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Titelblatteinfassung nach einer Zeichnung von B£rain. 
(Kupferstichkabinett.) 


Ludwig XIV schafft Überfluss in Frankreich. 
Nach einem Stich im Kupferstichkabinett.) 


VORREDE 


„Geschichte Ludwig XIV“ ist weder der 
Titel dieses Buches, noch das Thema desselben : 


Denon ge 


ein grosser Historiker möge sich an jenen glän- 


zenden Abschnitt unserer Vergangenheit machen, 
um ihn auf Grund von Urkunden, welche seit 


LEL Wehr DEE 


Voltaire aufgefunden wurden, darzustellen. 
Voltaire, als er sich zu seinem „Essai“ 
über das Zeitalter Ludwig XIV entschloss, 


Vow In » 


Or 


hatte es auch nicht darauf abgesehen, ein umfas- 
sendes, auf politische Studien begriindetes Werk 


Eine Initiale aus dem siebzehnten 


Jahrhundert. zu bieten, es schwebte ihm, der ja mehr Schrift- 
(Entnommen einer Sammlung von Titelblatt- Γ a 5 5 . 
ne E steller als Historiker war, ein Bild vor, welches 


er malen wollte; gern überliess er Politiker 
und Kriegshelden ihren Versammlungen, ihren Schlachten, um nur die Men- 
schen und Sitten dieses Jahrhunderts, „des aufgeklärtesten von allen“, zu 
schildern; ihm schien in seinem Werke der Teil der Hauptteil zu sein, 
der heut als Anhängsel gilt: die Erzählungen und Anekdoten über den König, 
seinen Hof, die Beeinflussung der Sitten durch den Hof, ein Gesamtbild der 
Ideen, welche die Zeit bewegten, der Künste, der verschiederren Glaubens- 
richtungen. 
Das Bild „unseres grossen Jahrhunderts* aus dem Rahmen heraus- 
zunehmen, in welchen es Voltaire gebracht hat, um ihm mehr Bedeutung und 
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Perspektive zu geben, erschien um so gerechtfertigter, als es sich darum han- 
delt, mit seiner Beihilfe dem Ziele zuzustreben, das er selbst im Auge hatte: 
den Franzosen französische Männer zu zeigen, welche Frankreich so gross ge- 
macht haben — es sind nun zweihundert Jahre her! 

Unsere Zeit gefällt sich darin, über das intime Leben grosser Männer 
und die Gesellschaft, in der sie lebten, eingehende Nachforschungen anzustellen : 
sie vernachlässigt gewissermassen um der Kulissen willen die Scene. Tadelns- 
wert ist die sich darin aussprechende Neugier nicht: sie hört fast auf, eine 


Ludwig XIV zur Zeit seiner Vermählung. 
(Nach dem Originalporträt von Mignard, gestochen von Poilly.) 


solche zu sein, sagte Voltaire, wenn sie sich auf Zeiten und Männer richtet 
welche die Blicke der Nachwelt auf sich zogen. 

Weil „unser grosses Jahrhundert“ ein klassisches war, weil unsere, 
Voreltern damals Perücken trugen, darf man nicht glauben, dass sie in pein- 
liche Vorschriften eingezwängt waren, dass sie unter einem gar strengen Dekorum 
beinahe erstickten und die Kostüme von Versailles sie hier und dort kniffen, 
dass sie nicht fröhlich gelebt hätten, in geistiger Regsamkeit, am Hofe so- 
wohl, wie in ihren Häusern, auf der Strasse. In dem Zwange, in welchen 
Ludwig XIV selbst sich und seine Umgebung fügte, um seine Arbeit, den 


Ruhm Frankreichs, durchführen zu können, gab es immer noch hinlänglich 
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Raum für die Offenbarungen von Geist, Anmut und — Liebe. Nie hat ein 
Fürst soviel regiert, sich vergnügt und geliebt wie Ludwig XIV! 

Um ihn und die Männer kennen zu lernen, welche er seiner Arbeit 
beigesellte oder an den Hof berief, muss man die intimen Verhältnisse be- 
lauschen; hierzu aber findet man in Voltaire den besten Führer: Voltaire’s 
Jugend fiel ja noch in die Zeit des Roi Soleil, und er nannte sich selbst 
einen „Augenzeugen“. Was er nicht hatte sehen können, liess er sich von 


Marie Therese. 
(Nach einer Zeichnung von Nanteuil. Kupferstichkabinett.) 


älteren Leuten erzählen — wir aber sind in der Lage, durch neuere Ermitte- 
lungen, aufgefundene Memoiren u. s. w. das Bild, welches er uns entwarf, 
zu ergänzen, zu vervollständigen. — Das ist unter Beihilfe von Saint-Simon, 
Dangeau, Μπο de Sévigné, Labruyere, d’Ormesson, Choisy, den Damen de 
Motteville, Lafayette und Lavalliere und des Deutschen Spanheim geschehen. 
Auch bei weniger Berühmten haben wir uns Informationen geholt, so beim 
Kammerdiener Laporte und bei dem Herausgeber der Zeitschrift „Mercur“. 

Dabei waren wir stets bedacht darauf, das Bild Voltaire’s intakt zu er- 
halten und anzuzeigen, wann wir uns von demselben trennen, um neuere 
Zeugnisse zu hören. 
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Ausserdem findet man ja auch das Geheimnis einer Zeitepoche, der 
man nachforscht, in den Kunstwerken offenbart, welche sie schuf, die Unter- 
weisung aber, welche man bei der Kunst des XVII. Jahrhunderts findet, ist 
bisher arg vernachlässigt worden. Man bildet sein Urteil, indem man Ver- 
sailles, seine Plafonds, Tapeten, Ornamente, die zugestutzten Taxusbäume des 
Parkes und die Geometrie seiner Wege betrachtet, und alles wird zurück- 
geführt auf Lebrun und Le Notre. 

Man sollte sich aber doch auch die Porträts von Poilly, die Bilder 


Versailles: Hauptfassade nach den Gärten. 
(Nach einem Kupferstich von Israel Silvestre.) 


der Anonymen, welche im Louyre oder in Versailles aufbewahrt werden, 
die Büsten von Coysevox und Warin, die Medaillen von Mauger, Loir, Molart, 
Bertinetti, das berühmte Wachsbild von Anton Benoist ansehen und nicht 
sein Vertrauen in Rigaud allein setzen. 

Wie naturwahr, wie lebensvoll treten der König, seine Minister, seine 
ganze Umgebung aus den Bildern heraus, welche A. Lefebvre, Chauveau, 
Nanteuil und Bourdon hinterliessen. Und neben ihnen die Bildhauer Van 
Cleve, Tuby, Ballin, Coysevox, Desjardins: welchen Geist, welche freie Eleganz 
zeigen sie in ihren Werken — wahrlich, das XVII. Jahrhundert hätte sie 
darum beneiden können. 

Unter den Künstlern aber, welche zur näheren Kenntnis jener Zeit 
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beitrugen, gehören in erster Linie die Kupferstecher. 
Ihre Kunst, vertreten durch Mellan, Morin, Nanteuil, 
Chauveau, S. Leclere, Edelinck, G. Audran, ist nicht 
beschränkt auf Porträts oder Kompositionen, ihre 
Kunst zieht alle möglichen Gegenstände in ihr 
Bereich: Sitten, häusliche Scenen, Städteansich- 
ten, Monumente, Moden, Mobilien, sie stellt sich 
den Almanachs zur Verfügung, bietet Karikaturen. 
Hier und dort in Kalendern zeigen sich Bilder, 


welche in ebenso beredter Weise die Klagen 
des durch die Kriege erschöpften Volkes, 
über Hunger, über Kälte schildern, 
wie den Pomp des Hofes — und am 
Rande stehen die Namen eines Chau- 
veau, Leclerc, Fr. de Poilly und 
andere. Unter den Karikaturen ist 
die von Guérard „der Bauer ist zur 
Mühsal geboren“ berühmt geworden, 


Die Kapelle. der Invaliden. 


sie lehnt sich an einen Ausspruch Labruyeres, andere wenden sich gegen den 
Kleiderluxus, Saint-Jean scheint einen Schlüssel zu allen Boudoirs und 
Toilettenzimmern gehabt zu haben, Bonnart weiss in Bezug auf Moden Be- 
scheid, als habe er einen Schneiderkursus durchgemacht. Sie liefern eine treue, 


Das triumphierende Frankreich. 


(Gruppe von Tuby und Coysevox, neuerdings restauerirt; Park von 
Versailles.) 


lebendige und bisher nicht ge- 
hörig gewürdigte Chronik „un- 
seres grossen Jahrhunderts“. 
Mir würde es an Zeit 
und Mut gefehlt haben, die Ga- 
lerie zusammenzustellen, hätten 
mir nicht soviel Ratgeber zur 
Seite gestanden, hätte ich nicht 
soviel Aufmunterung erhalten. 
Es ist Zeit, mich der Güte 
zu erinnern, welche mir die 
Herren Henry Roujon, Direktor 
der schönen Künste, P. de Nol- 
hac, Konservator am Museum 
zu Versailles, Taphanel und 
Léonardon, Bibliothekare zu Ver- 
sailles, erwiesen haben. Auch 


ΧΠ 


habe ich den Herren Duplessis und Bouchot vom Kupferstichkabinett der 
Nationalbibliothek für ihre schätzenswerten Mitteilungen zu danken, auch des 
freundlichen Entgegenkommens zu gedenken, welches ich in der Gobelin- 
manufaktur, der Münze und bei der Kammerei zu Fontainebleau fand. 

In meinem Bestreben, der Kunst des XVII. Jahrhunderts die Liebe 
und das Verständnis meiner Zeitgenossen zuzuwenden, fand ich bei allen 
Sammlern, besonders aber beim Baron Pichon, dem feinen und geschulten 
Kenner, eine Unterstützung, deren Wert ich hochschätze. 

Möge „unser grosses Jahrhundert“ die Beachtung und Gunst finden, 
die es in so hohem Grade verdient, und die Rückkehr zu Wahrheit und Ge- 


rechtigkeit den Herren zu gute kommen, deren Namen ich nannte. 


Versailles, den 24. November 1895. 


Emil Bourgeois. 


Die Zeit entzieht die Wahrheit den Einflüssen von Neid und Zwietracht. 


(Von Nicolaus Poussin, sowie nach dem Cliché von Braun, Clément & Co.) 
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Ludwig XIV, König von Frankreich. 


Nach J. de la Haye, 
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sandten“. 
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(Ausgeführt von Lebrun. ‚Schloss zu Versailles.) 
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Ludwig XIV als Sieger: eine dem Andenken Mazarin’s gewidmete Huldigung. 
(Kupferstich von Poilly. 1660.) 


ΙΡ 


Die Vorrede zur Regierung. 
Die Jugend und die Erziehung des Königs. 


Die Ruhmesgöttin übergiebt der Zeit 
das Bildnis Ludwig XIV. 


(Gruppe von Lebrun und Guidi; Versailler Park.) 


Ludwig XTV hat es verstandeh, seinem 
Hofe wie seiner Regierung einen solchen 
Glanz zu verleihen, dass die unbedeutendsten 
Einzelheiten seines Lebens die Nachwelt 
ebenso zu interessieren scheinen, wie sie 
die Neugier der damaligen Fürsten Europas 
und überhaupt der Zeitgenossen erregten. 
Dieser Glanz und Pomp hat sich über die 
geringfügigsten seiner Handlungen ergossen. 

Man ist, besonders in Frankreich, 
mehr versessen darauf, über den Hof Lud- 
wig XIV Details zu erfahren, als über 
grosse Staatsumwälzungen in anderen Staaten, 
man will lieber wissen, was sich im Kabi- 
nett und am Hofe des Augustus zutrug, 


als was Attila oder Tamerlan vollführten. 
3 [ea 
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Daher giebt es auch fast keinen Historiker, der nicht von den ersten 
Neigungen Ludwigs zu der Baronin de Beauvais, zu Mie d’Argencourt, zu 
der Nichte Mazarin’s, welche mit dem Grafen Soissons, der Vater des Prinzen 
Eugen wurde, verheiratet war, vor allem auch zu Marie Maneini, einer Schwester 
der vorigen, welche der Connetable Colonne ehelichte, zu erzählen wüsste. 

Er regierte damals noch nicht, als diese Unterhaltungen seine Musse, 
in welcher der ein despotisches Regiment führende Kardinal ihn schmachten 
liess, füllten. Die Zuneigung für Marie Mancini aber hatte doch in so fern 
eine gewisse Bedeutung, als Ludwig XIV, welcher sich wohl versucht 
fühlen konnte, sie zu heiraten, sich so zu beherrschen verstand, dass er sich 
von ihr trennte. Dieser Sieg, welchen er über sich selbst gewann, gab zu er- 
kennen, dass in ihm grosse Charakterstärke wohne. 
Einen noch grösseren Sieg über sich selbst aber trug 
er davon, indem er den Kar- 
dinal Mazarin in der Eigenschaft 
eines absoluten Gebieters beliess. 
Dankbarkeit verhinderte ihn, das 
Joch abzuschütteln, trotzdem es 
anfing, ihm überaus lästig zu 
werden. Es kursierte damals bei 
Hofe die Anekdote, dass der 


Der Ruhm feiert die Thaten > König bei der Nachricht vom 
Ludwig XIV. - g = z x 
(Nach einem Stich von Sebastian Leclerc, 1674.) 4 τ Tode des Kardinals ausgerufen 
5 habe: 


„Ich weiss nicht, was ich gethan haben würde, hätte er noch länger gelebt.“ 

Ludwig beschäftigte sich in seinen Mussestunden auch mit Unterhaltungs- 
lektüre; er las viel mit der Connetable Colonne zusammen, welche, wie auch 
alle ihre Schwestern, Geist besass. Es gefielen ihm Verse und Romane, welche, 
indem sie die Galanterie, das Heldentum priesen, im stillen seinem Naturel 
schmeichelten. Er las auch die Tragödien Corneille’s und bildete seinen 
Geschmack, der der Ausdruck eines wohlbegabten Geistes war, daran 
aus. Die Unterhaltungen mit seiner Mutter und den Damen ihres Hofes 
trugen ebenfalls nicht wenig dazu bei, ihn den Duft geistiger Blüten atmen 
zu lassen, ihn auch für die feinen Umgangsformen zu gewinnen, welche 
seinen Hof später so sehr auszeichnen sollten. Anna von Österreich hatte 
jene vornehm -stolze Galanterie eingeführt, welche, von spanischem Geiste 
durchweht, mit Sanftmut, Grazie und einer decenten Freiheit verbunden, nur 
in Frankreich Boden fasste. 


Der König machte in dieser angenehmen Schule mehr Fortschritte 


σι 


zwischen seinem achtzehnten und zwanzig- 


sten Jahre, als er in den Wissenschaften 


unter seinem Lehrmeister, dem Abbé 


Beaumont, späterem Erzbischof von 
Paris, gemacht hatte. 
Er hatte ja sozusagen nichts 
gelernt. Was die Geschichte be- 
trifft, namentlich die moderne 
Geschichte, so war das, was da- 
mals an einschlägigen Werken 
existierte, zu schlecht geschrie- 
ben. Es ist schlimm, dass man 


bisher nur in Bezug auf unnütze 


Romane einen Erfolg erzielt 


hatte, das Nützliche dagegen 


Ludwig XIV um 1658. 


(Bemalte Statuette aus der Sammlung Thiers’: Louvre.) 


abstossend auf den jungen König 
wirkte. Man liess für ihn eine 
Übersetzung von Cäsars Kommentaren herstellen und eine von Florus für 
seinen Bruder: allein die Prinzen hatten aus diesen Werken nur den Vorteil, 
dass ihnen einige Stellen als Themata vorgelegt wurden. 

Derjenige, welchem als erstem die Erziehung des Königs oblag, war 
ein gelehrter und liebenswürdiger Mann, in so fern also durchaus auf seinem 
Posten, aber die Bürgerkriege 


übten einen schädlichen Einfluss 


auf diese Erziehung aus, und dem 
Kardinal Mazarin war es gerade 
recht, dass man den König so 
wenig wie möglich einweihte. 
Als er zu Marie Mancini in 
nähere Beziehungen getreten war, 
lernte der König ihr zuliebe die 
italienische Sprache mit grosser 
Leichtigkeit in kürzester Zeit, 
und als seine Verheiratung be- 


vorstand, beschäftigte er sich mit 


dem Spanischen, war in dieser 


Sprache aber weniger erfolgreich. 


Bei seinem Austritt aus den 


Ein vornehmer Herr und seine Dame. 


(Nach: „Die berühmtesten Sprichwörter“ von Lagniet.) 


Knabenjahren hat er die Studien 


zu sehr vernachlässigt, dieser Umstand und eine gewisse Schüchternheit, die ihm 
aus Furcht, sich eine Blösse zu geben, inne wohnte, diese Unwissenheit, in 
welcher Mazarin ihn erhielt, erweckte am Hofe den Glauben, dass er ebenso 
werden würde wie Ludwig XIII, sein Vater. 


vs 


Diese kritischen Bemerkungen Voltaire’s teilten alle damaligen Zeitgenossen. 
Derjenige, welcher Mazarin am lautesten anklagt, Ludwig XIV der 


Eine königliche Jagd, abgehalten zu Vincennes, während der Jugend Ludwig XIV. 
(Kupferstich von Morfeornet.) 


Unwissenheit und Oberflächlichkeit preisgegeben zu haben, aber ist der Kammer- 
diener Laporte, eine Vertrauensperson Annas von Österreich; dem Laporte 
scheint der junge König ausserordentlich zugethan gewesen zu sein. Hören 
wir nur einen Augenblick die „vertraulichen Mitteilungen“ des braven Mannes, 
der sich wohl ein wenig überhob, an: 

„Im Jahr 1645, als der König den Händen der Frauen entrückt wurde, 
war ich der erste, der im: Zimmer Seiner Majestät zu nächtigen hatte. Dies 
setzte zunächst den König in einiges Erstaunen, der nur an Frauen gewöhnt 
war. Was er dabei am meisten vermisste, war das, dass ich ihm keine Fabeln 
über Eselsfelle und dergleichen erzählen konnte, womit die Frauen ihn stets 
in Schlummer gebracht hatten. 


Eines Tages sprach ich davon zur Königin und bemerkte, dass, 


í 

wenn es Ihrer Majestät recht wäre, ich ihm aus guten Büchern vorlesen wollte. 
Schliefe er ein — gut; schliefe er nicht ein, so würde einiges von dem Ge- 
hörten in seinem Gedächtnis haften. Die Königin fragte, was ich für ein 
Buch im Sinne hätte; ich erwiderte, dass es kein besseres zu dem Zweck 
geben dürfte als die Geschichte von Frankreich. Dies fand die Königin auch 
sehr richtig, und ich bin es der Wahrheit schuldig, zu erklären, dass sie von 
selbst, falls sie nicht vorher bestimmt war, stets auf das Richtige verfiel.“ 

Dienstboten massen sich 
bekanntlich stets in Bezug auf 
ihre Herrschaften eine gewisse 
Oberleitung an, so auchhier. Hier 
wird aus dem Kammerdiener ein 
Professor der Geschichte. All- 
abendlich liest Laporte dem 
König die Geschichte von Mé- 
zeray vor, und — der Prinz 
schläft nicht ein! 

Aber Mazarin, der von 
der Königin mit der Oberauf- 
sicht über die Erziehung betraut 
war, schlief auch nicht ein. 

„Ihm missfiel diese Ge- 
schichtslektüre, und eines A bends 


— es war in Fontainebleau — 


der König war bereits zu Bett 


gegangen, und ich in meinem Ludwig XIV und sein Bruder, der Herzog von Orleans, 


z mit der Gouvernante, Madame de Souvré, Marquise de 
Hausrock sass da und las ihm : 2 


Lansac, 
die Geschichte von Hugo Capet EN 
vor — betrat ganz unerwartet Seine Eminenz das Zimmer, überschritt die 


Bettbalustrade und sah sich den König an, der, kaum dass er den Kardinal 
bemerkt hatte, so that, als ob er schliefe; dann fragte der Kardinal mich, 
was für ein Buch ich läse, ich sagte ihm, es wäre die Geschichte Frankreichs, 
welche ich dem König vorläse, der schwer einzuschlafen pflegte, wenn man 
ihm nicht irgend etwas erzählte Der Kardinal entfernte sich, ohne seine 
Billigung oder Missbilligung dessen, was ich that, ausgesprochen zu haben. 
Beim Zubettgehen aber sagte er, wie ich erfuhr, zu seinen Vertrauten: ‚Der 
Laporte spielt den Gouverneur des Königs!“ Diese Bemerkung ärgerte den 
braven Kammerdiener nicht wenig, der ein sehr freies, vielleicht allzu freies 


Urteil über alle diejenigen, welche den König unterrichteten, hatte. 


„Ich kann der Wahrheit gemäss nur sagen,“ berichtet er des weiteren, 


„dass bei allen Unterrichtsstunden, welche von Herrn Beaumont, dem ersten 


Die Regentschaft Anna’s 


Lehrer Sr. Majestät, abgehalten wurden und bei welchen 
ich’ zugegen war, nichts vernachlässigt wurde, was zu 
des Lehrers Amte gehörte. Es ereignete sich eines 
Tages, dass Herr de -Villeroy zugegen war, um sich 
zu überzeugen, dass Herr Beaumont seine Schuldigkeit 
that; und ich sagte dem königlichen Knaben, der 
dabei allerhand Kindereien trieb, alles, was ich konnte, 


um ihn daran zu erinnern, was er sei und was er 


von Österreich. 
(Medaille vom 18. Mai 1643.) 


thun solle. 


Nachdem ich mich in erbaulicher Weise - 


ausgesprochen hatte, sagte der Gouverneur: Sire, La- 
porte sagt Ihnen die Wahrheit, er sagt Ihnen. die Wahrheit“ 


Auch sprach ich eines Tages mit der Königin, dass sie das königliche 


Kind verdürbe; dass man ihm in seinen Gemächern nichts nachsähe, während 


bei ihr ihm alles erlaubt wäre“ 


Laporte konnte dem Kardinal nicht verzeihen, dass er ihn mit einer 


so sarkastischen Bemerkung in die Schranken seiner Stellung verwiesen hatte, 


und rächte sich dadurch, dass 
er den jungen König gegen Ma- 
zarin hetzte, solange dieser lebte, 
und Mazarin, als er tot war, 
bei der Nachwelt anklagte, dem 
König das Regieren nicht bei- 
gebracht zu haben, nur, um 
an seiner. Stelle zu regieren. 
Es bestand während des 
ganzen siebzehnten Jahrhunderts 
ein stillschweigendes  allseitiges 


Ubereinkommen, über die ver- 


nachlässigte Jugend des Königs 


zu: klagen. 
Saint Simon bespricht die 
Äusserungen Laporte’s und sagt: 
„Die geistigen Anlagen des 
Königs standen unter dem Ni- 


veau des Mittelmässigen, waren 


Ludwig XIV in jungen Jahren zu Pferde. 
(Schule des Vouet. Gallerie von Versailles.) 


aber sehr bildungsfähig. Alles Ubel kam ihm von aussen. Seine erste Er- 


ziehung wurde derart vernachlässigt, man möchte sagen aufs strengste vernach- 


warnen 
BUN 


Anna von Österreich und ihre Kinder. 
(Nach einem in der Versailler Galerie aufbewahrten Gemälde, welches Anna von Österreich ihrem Haushofmeister 
Le Pelletier geschenkt haben soll.) 
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lässigt, dass niemand sich in seine Gemächer traute. Man hat den König 
später oft von dieser Zeit mit grosser Bitternis sprechen hören; sie währte 
bis zu dem Tage, da man ihn hin- 
gefallen im Garten des Palais Royal 
fand — der Hof war gerade in dem 
genannten Palais. 

Auch nachher noch war 


seine Abhängigkeit eine traurige. 


Man lehrte ihm kaum das Lesen 
Ludwig XIV im Jahre 1644. 


und Schreiben; er blieb so un- ον πες 
wissend, dass die bekanntesten 

Daten der Geschichte, Ereignisse, berühmte Personen, Gesetze ihm völlig un- 
bekannt blieben.“ 

Der Gesandte Brandenburgs, Spanheim, berichtete noch im Jahre 1690 
an seine Regierung: 

„Sein Geist, der von Natur aus weder brillant zu nennen noch von hohem 
Schwunge ist, hat auch wenig Kenntnisse angesammelt infolge der geringen 
Sorgfalt, die man auf seine Bildung während junger Jahre verwendet hat, 
und der Abhängigkeit, in_ welcher er zu Lebzeiten des Kardinals gehalten 
wurde. Er hat später jedoch Kräfte gesammelt.“ 

Mazarin hatte es allerdings 
auf sich genommen, Ludwig XIV 
zu unterrichten, erfüllte aber 
seine Pflicht mehr sachlich als 
wissenschaftlich. Die Dinge selbst 
hatten den Vortritt vor Büchern 
und Lehren. Er liess den Kö- 
nig allen Beratungen zuhören, 
führte ihn zur Armee und brachte 
ihm bei, wo Politik und Krieg 
ihre Leitung fänden. — „Als 
eines Tages sein Lehrer dem 
Kardinal sagte, dass der König 
kein Interesse am Studium fände, 
der Kardinal möge doch seine 
Autorität ins Spiel bringen und 


ihn tadeln, weil zu befürchten 


stehe, dass er bei wichtigen Staats- 


Ludwig XIV in den Armen seiner Aime. 
(Versailler Galerie. Neue Erwerbung.) 


angelesenheiten dieselbe Nach- 
93 
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lässigkeit an den Tag legen würde, antwortete Mazarin: ‚Bekümmern Sie 
sich nicht darum. Verlassen Sie sich in dieser Beziehung auf mich; er wird 
nur zu viel wissen; denn wenn er in die Beratungen kommt, weiss er mir 
stets über das zur Verhandlung stehende Thema hundert Fragen zu stellen.“ 

Mazarin war der Meinung, Ludwig habe die Fähigkeit, sich selbst in 
seinem „Metier“ als König zu unterrichten. Und das that Ludwig XIV auch 
wirklich, ohne dass es den An- 
schein hatte. 

Er selbst sagt darüber: 

„Obwohl noch sehr jung, 
gab ich in meinen innersten 
Gedanken dem Ruhm, wenn ich 
ihn erringen könnte, den Vor- 
zug vor allem, selbst vor dem 
Leben. Ich hörte nicht auf, 
mich innerlich im geheimen zu 
prüfen, indem ich allein mit mir 
selbst ohne jeden Vertrauten 
alle Ereignisse erwog, die sich 
boten, freudig und hoffnungsvoll 
bewegt, wenn ich von Zeit zu 
Zeit die Bemerkung machen 
konnte, dass meine Gedanken 
sich mit denen kluger und er- 
fahrener Männer deckten.“ 

Im siebzehnten Jahr- 


Ludwig XIV erteilt den Benediktinern die Nieder- hundert wunderte man sich 
lassungsurkunde. 1653. über eine solche Art der Er- 
(Kupferstich von Lahire.) 

ziehung, welche den Sitten nicht 
entsprach: diese praktische, realistische Methode würde mehr unserer Zeit 
entsprechen. War es aber nicht doch vielleicht eine Erziehung, wie sie 
am besten für ein kräftiges, lebensvolles, nach Bewegung verlangendes 

Kind passte? 
Seine Geburt, 1638, kam unerwartet und hatte in der Stadt sowohl 
wie am Hofe allerhand Gerede verursacht. Man erzählte, dass Ludwig XII, 
der damals in Liebe zu Mile de Hauteford entbrannt war und dieselbe im 
Kloster, in welches sie sich zurückgezogen hatte, zu besuchen pflegte, sich 
eines Abends verspätet hatte und genötigt war, im Louvre zu übernachten. 
Dieser Aufenthalt von einer Nacht bei der Königin, gewissermassen die Folge 
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einer Untreue seitens des Königs, hat Veranlassung zu allerhand Spöttereien 
gegeben. Als Ludwig XIV zur Welt kam aber dachte man nicht mehr 
daran: Gott hatte ihn, wie es schien, durch ein Wunder Frankreich geschenkt. 
Frankreich war dafür dankbar 
und folgte mit lebhaftem In- 
teresse der Entwickelung des 
Gottgeschenkten, des „roi dieu- 
donné“. 


Man freute sich, dass das 


Kind innerhalb von drei Mo- 


EENES, E Ludwig XIV im Alter von 
Ludwig XIV im Alter von naten drei Ammen verbraucht dremel Jaton: 
fünf Jahren. $ ξ 
(Nach einer Medaille von Mauger. atte, Die erste war eine dem 
Mai 1643.) 


(Nach einer Medaille von Mauger 
zu seiner Mündigkeitserklärung. 


Adel angehörige Dame, Mlle de ee 


la Giraudière, damals Frau eines Beamten im Finanzdepartement zu Orleans; 
die anderen, Frau Hamelin z. B., waren schon schwierig zu bekommen: die 
Bisse des jungen Königs, von denen man hörte, waren gefürchtet. Die Feinde 
Ludwig XIV haben später in dieser Gier nach seiner ersten Nahrung ein 


Anzeichen für seine Raubgier und Gewaltthätigkeiten finden wollen. 


Das Gansspiel zur Unterhaltung Sr. Majestät. 


(Sammlung des Baron Hieronymus Pichon.) 


14 
Es war aber doch nur ein Zeichen seiner physischen Kraft; er gab 
` deren mehrere während seines Heranwachsens. Laporte verzeichnet fol- 
gendes: „Eines Abends in Fontainebleau, nachdem er sich entkleidet hatte, 
um schlafen zu gehen, schlug der König in seinem Bette noch an die hundert 
Purzelbäume ehe er sich niederlegte, zu guterletzt aber machte er einen so 
gewaltigen Satz, dass er mit dem Kopf gegen die Balustrade schlug: es 
gab einen Knall, dass ich nicht wusste, was ich denken sollte; ich eilte sofort 
herbei und legte das königliche Kind ins Bett. Es war glücklicherweise nichts 
als eine Hautabschürfung; der Fussteppich hatte den Aufschlag gemildert.“ 


Das Komödienspiel bei Hofe im Jahre 1656. 


(Das Theater von Clermont nach einem Kupferstich in der Sammlung Hennin.) 


Mit dieser physischen Stärke war ein unbeugsamer Charakter verbunden, 
wie bei allen Kindern, die sich ihrer Stärke bewusst sind. 

„Der König, der im Garten des Palais royal sich ein Fort hatte bauen 
lassen, erhitzte sich bei einem Angriff auf dasselbe derart, dass er von 
Schweiss triefte. Man sagte ihm, die Königin verfüge sich soeben in ihr 
Bad. Er lief, so schnell er konnte, um sich mit ihr gemeinschaftlich zu baden, 
und befahl mir, ihn zu entkleiden, was ich jedoch nicht that. Nun wandte 
er sich an die Königin, die es ihm abzuschlagen nicht wagte Ich sagte 
Ihrer Majestät jedoch, es könne sein Tod sein; sie sagte, man müsse Vaudier, 
den ersten Leibarzt, befragen.“ 

Ludwig musste sich dem Ausspruch der Fakultät fügen, d. h. durfte 
nicht baden und am Abend eine lange Strafpredigt des wackeren Laporte 


über sich ergehen lassen. 
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Manchen Tag gab es förmliche Schlachten zwischen dem König und 
seinem jüngeren Bruder. 

Dies hörte auch nicht auf, als er schon gross war, wovon eine Scene 
Zeugnis giebt, bei welcher Mlle de Montpensier zugegen war. 

„Monsieur hatte die Fasten gebrochen und musste deshalb in seinem 
Gemach speisen. Er erschien eines Tages in dem der Königin, als sie sich 
gerade mit dem König zu Tisch setzen wollte, fand eine Pfanne mit 


Die Hochzeit der Thetis. 
(Die erste in Paris 1654 aufgeführte Oper. Stich von Silvestre.) 


gekochtem Rindfleisch und nahm davon auf einen Teller, er zeigte diesen 
dem König, der ihm sagte, er möge ja nicht essen. Monsieur aber sagte, 
er werde doch essen. Der König rief nun: ‚Ich wette, du thust es nicht! 
und wollte ihm den Teller entreissen, wobei einzelne Fleischstücke auf Mon- 
sieur, der einen sehr schönen Kopf hatte und sehr auf seine Frisur hielt, 
fielen. Das versetzte ihn derartig in Zorn, dass er dem König den Teller 
an den Kopf warf, der König blieb — einstweilen ganz gelassen; allein. einige 
Frauen der Königin hetzten ihn gegen Monsieur auf, und zornig schrie der 
König, wenn er es nicht seiner Achtung vor der Königin schuldig wäre, so 


würde er Monsieur mit Fusstritten hinausjagen. Monsieur schloss sich nun 
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in sein Zimmer ein. Die Königin und der Kardinal führten anderen Tages 
die Versöhnung herbei.“ 
Heftig war der König, aber nicht böse. 
„Wenn der König schlafen wollte,“ so erzählt uns Laporte, „wollte er 
immer, ich sollte meinen Kopf auf das Kopfkissen neben den seinigen legen ; 
wenn er in der Nacht erwachte, so stand er auf 


und kam, um sich in mein Bett zu mir zu legen, 
so dass ich ihn oft, wenn er wieder eingeschlafen 
war, in sein Bett zuriicktrug. Bei der Königin 
gefiel es ihm gut, er hatte für sie überhaupt 
eine grössere Zuneigung, als Kinder seiner Geburt 
sonst für ihre Mütter zu haben pflegen.“ 
Es ist darüber kein Zweifel, dass Ludwig 
XIV in frühester Jugend auf Mazarin einen 
Teil seiner Liebe zu Anna von Österreich über- 
trug. Vielleicht ahnte er etwas von den Fesseln, 
welche beide verbanden. „Der Herr Kar- 
dinal weilt noch bei Mama,“ hiess es dann. 
Instinktiy war er demselben dankbar für die 
Dienste, welche er leistete. „Meine Mutter, die ihn 
genau kannte,“ sagte der Abbé de Choisy, „hat mir 
hundertmal gesagt, dass das Herz des Königs seinem 
Geiste voranging, indem er dem Kardinal eine 
schrankenlose Dankbarkeit zollte Er glaubte, 
er habe ihm gegenüber die allergréssten Ver- 
pflichtungen.“ 


εν 


Ein Vorfall gab denen, welche es verstehen, 


Ludwig XIV im Kostüm des „Roi 
Soleil“. 

(In dem Ballett ‚Die Nacht“.) ο £ 

aus dem, was geschieht, sich ein Urteil über Zu- 


künftiges zu bilden, ein untrügliches Zeichen: Als im Jahre 1655 die Fehden 
im Innern beigelegt waren, nach des Königs erstem Feldzuge und der 
Krönung, wollte das Parlament noch über einige Edikte und Erlasse beraten. 
Der König aber kam von Vincennes im Jagdanzuge herüber nach Paris, 
gefolgt von seinem ganzen Hofe, in hohen Stiefeln, die Hetzpeitsche in der 
Hand, trat er in den Beratungssaal des Parlaments und sprach: 

„Man kennt den Schaden, den Ihre Beratungen verursacht haben; ich 
befehle, dass die über meine Edikte bereits begonnenen eingestellt werden. 


Herr Präsident, ich verbiete Ihnen, Versammlungen noch weiter zu dulden, 


(uopnon πορ UvA ποσα ySanqueyyony ‘H `e uoa yoysıoygdny) 


(0191) SOY[OA 5οπΠος πογππττ AIX SIMpny] :zneu juog Uep doqn 58110} sep qeq o1q 
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und verbiete einem jeden, sie zu verlangen.“ Seine damals schon majestätische 
Gestalt, seine edlen Züge, der Ton seiner Stimme, die den Herrscher ver- 
kündenden Worte selbst imponierten mehr. als sein Rang, für den man bisher 
wenig Respekt an den Tag gelegt hatte. Aber diese Vorboten seiner einstigen 
Grösse verloren sich einstweilen wieder, denn noch war Mazarin am Ruder. 

Der Hof beschäftigte sich seit der Rückkehr des triumphierenden Mazarin 
mit Spiel, Ballett- und Theaterautfiihrungen, die 
damals allerdings noch nicht auf der Höhe der 


Kunst standen, auf die Corneille sie heben sollte. 
Ein Pfarrer von St. Germain l’Auxerrois, der zu 
den starren Ideen der Jansenisten neigte, hatte 
der Königin oft schon Briefe geschrieben, welche 
sich gegen diese Aufführungen und Vorstellungen, 
es war noch zur Zeit der Regentschaft, richteten. 
Er stellte die Behauptung auf, dass jeder, der 
ihnen beiwohne, der Verdammnis verfalle, ja 
er liess sein Anathema von sieben Pro- 
fessoren der Sorbonne mit unterzeichnen. 
Der kluge Abbé de Beaumont aber ver- 
sah sich seinerseits mit einer noch grös- 
seren Anzahl von Unterschriften des 
Lehrkörpers der Sorbonne und beruhigte die 
Königin; als er später Erzbischof von Paris geworden 
war, blieb er der Meinung treu, welche er als Abbé 
vertreten hatte. Hierüber wird man Näheres in den 
gewissenhaften Memoiren der Mme de Motteville finden. 

Es muss bemerkt werden, dass, seit Richelieu am 
Hofe die Theatervorstellungen eingeführt hatte, es stets 
Plätze für die Mitglieder der Akademie, die ja zu den ο ΕΕ im 
Ihrigen auch verschiedene Geistliche zählte, gab und dass qn aem Banet er 
ausserdem noch die Bischöfe besondere Sitze hatten. = 

Mazarin liess 1646 und 1654 auf dem Theater des Palais Royal 
und des Petit Bourbon, einem neben dem Louvre gelegenen Palais, italienische 
Opern aufführen, zu denen er Sänger aus Italien berief. Es waren damals 
gerade in Florenz derartige Vergnügungen aufgetaucht. Florenz war zu einer 
Stätte der Neubelebung der Kunst geworden, man holte im Wuste der Jahr- 
hunderte Untergegangenes wieder hervor. In Frankreich aber gab es noch 
- einen Rest alter Barbarei, gab es leider noch Leute, die sich dem Aufschwung 
der Kunst widersetzten. 
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Einzug Ludwig XIV und Marie Thereses in Paris nach ihrer Vermählung. 
(Nach den officiellen Berichten, welche 1662 von der Stadt Paris veröffentlicht wurden.) 


Die Jansenisten, welche Richelieu und Mazarin nicht wollten auf- 


kommen lassen, rächten sich dadurch, dass sie sich gegen diese Vergnügungen 


wandten; die Lutheraner und Kalvinisten hatten dem Papst Leo X denselben 


Ballett- und Opernkostüm. 


(Nach einem Manuskript von Bérain, welches in der Bibliothek von 
Versailles aufbewahrt wird.) 


Streich gespielt. Es genügt zu- 
weilen, ein Neuerer zu sein, um 
verdammt zu werden. Dieselben 
Geister, die einen Staat stürzen 
würden, um eine wenn auch 
noch so absurde Idee durch- 
zusetzen, richten ihre Anathemata 
gegen unschuldige Vergnügun- 
gen, deren eine grosse Stadt be- 
darf und die zum Ruhm eines 
Volkes beitragen. Die Unter- 
drückung von Theaterauffüh- 
rungen hätte sich vielleicht für 
das Zeitalter Attila’s gepasst, sie 
war unmöglich im Zeitalter 
Ludwig XIV. 

Der Tanz, der wohl auch 
die Berechtigung hat, sich zu 
den Künsten zu zählen, weil er 
Regeln unterworfen ist und 
dem Tänzer Geschmeidigkeit und 
Grazie giebt, gehörte zu den be- 
liebtesten Unterhaltungen am 
Hofe Ludwig XIV. Ludwig 


XIII war nur einmal, es war im Jahre 1625, als Tänzer in einem Ballett 


aufgetreten. Das Ballett war plump und versprach nichts von dem, was 


Einzug Ludwig XIV und Marie Thereses in Paris nach ihrer Vermählung. 
(Nach den officiellen Berichten, welche 1662 von der Stadt Paris veröffentlicht wurden.) 


dreissig Jahre später nach dieser Richtung hin in Frankreich geleistet werden 
sollte. Ludwig XIV zeichnete sich aus im gravitätischen Tanz, der zu der 
Majestät seiner Gestalt passte und der seinem Range nicht zu nahe trat. 
Die Ringspiele, welche nicht selten veranstaltet wurden, 
und bei denen schon viel Pracht entfaltet wurde, zeigten 
aufs vorteilhafteste seine Geschicklichkeit in allen Leibes- 
übungen. Was es damals an Vergnügungen, an Pracht- 


entfaltung gab, aber war nur wenig im Vergleich zu 
dem, was man erlebte und sah, als der König selb- 
ständig regierte. Nach den Schrecken der inneren 
Kriege, nach den traurig düsteren Tagen Lud- 

wig XIII war es immerhin etwas Erstaun- 
liches. Ludwig XIII, krank und ver- 
bittert, war weder bedient wie ein König, 
noch wohnte er wie ein solcher. Die 
Krone besass nicht für 100 000 Thaler Juwelen ; 
Mazarin hinterliess Kleinodien im Werte von 
1200000, heute giebt es für zwanzig Millionen 
Lire. — Mit der Verheiratung Ludwig XIV 
im Jahre 1660 wurde alles anders, und seitdem 
nahmen Geschmack und Pomp stetig zu. Als er 
mit der Königin seinen Einzug in Paris hielt, 
blickte die Bevölkerung mit erstaunten Augen 
nicht nur auf die schöne junge Königin, die in 


einer prachtvollen Sänfte, einer neuen Erfin- 


Ballett- und Opernkostüm, 


(Nach einem Manuskript von Bérain, 
welches in der Bibliothek von Versailles 
aufbewahrt wird.) 


dung, getragen wurde, sondern auch auf den 
neben ihr reitenden König in einem Prunk- 
gewande, an welchem die Kunst das Ihrige gethan hatte, seine männliche 


Heldenschöne noch zu erhöhen, so dass er den Augen eine wahre Weide bot. 
δν 
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Man war dabei, am Ende der Alleen yon Vincennes einen Triumph- 
bogen zu errichten, dessen Basis von Steinen aufgeführt war; die Zeit erlaubte 
es jedoch nicht, den Bogen selbst aus dauerhaftem Material herzustellen; er 
wurde aus Gips gemacht und ist daher längst von der Bildfläche verschwunden. 
Claudius Perron hatte die Zeichnung geliefert. Für die nämliche Feierlichkeit 
wurde auch das St. Antoinethor restauriert: ein Monument von gerade nicht 
edlem Stil, aber mit einigen recht schönen Bildhauerwerken geschmückt. 
Alle diejenigen, welche am Tage der Schlacht von St. Antoine viele Bürger 
der Stadt als Leichen oder Sterbende hatten hereinbringen sehen durch 


dieses damals von einem Verhau umgebene Thor und nun diesen Einzug 


Kopfdrapierungen und Figuren für Ballett und Oper. 
(Manuskript von Bérain, Versailler Bibliothek.) 


sahen, waren dankbar bewegt für die Wendung der Dinge. 

Mazarin liess zur Feier der Hochzeit im Louyre eine italienische Oper 
„Hercules als Liebhaber“ aufführen; dieselbe fand jedoch keinen Beifall, man 
hatte nur Gefallen am König und an der Königin, die tanzend darin auftraten. 
Der Kardinal sah sich daher nach einer anderen, dem französischen Geschmack 
mehr entsprechende Vorführung um und beauftragte den Staatssekretär de 
Lyonne, eine Art allegorischer Tragödie, etwa nach Art der „Europa,“ welche 
Richelieu entworfen hatte, anfertigen zu lassen — es war ein Glück für 
Corneille, dass er mit diesem Auftrage verschont wurde! 

„Lysien und Hesperien“ hiess das neue Opus: Lysien war so viel wie 
Frankreich, Hesperien Spanien. Quinault, der sich durch sein Stück, „der 
falsche Tiberius“, einen Namen gemacht und grossen Erfolg errungen hatte, 
war der Verfasser, hatte jedoch mit dem neuen Stück kein Glück. Es kam 


im Louvre zur Aufführung. Gefallen haben nur die maschinellen Einrichtungen. 


Der Marquis de Sour- 


deac, genannt de Rieux, dem 
man späterhin die Einführung 
der französischen Oper zu dan- 
ken hatte, liess damals auf seine 
Kosten in seinem Schlosse 
Neuburg Cor- 
neilles“Goldenes 
Vliess“ mit Ma- 
schinen auffüh- 
ren. Quinault, 
der jung und von 
höfischem Wesen war, 
hatte jedoch den Hof für 


sich: Corneille dagegen 
Kopfputz fiir Ballett und Oper. τς 


Kopfputz für Ballett und Oper. 


Frankreich. So kommt 
es, dass wir in Frankreich Oper und Komödie zwei Kardinälen verdanken. 
Es gab seit der Verheiratung des Königs nichts wie Feten und 
Vergnügungen aller Art. Sie begannen von neuem bei der bald darauf folgen- 
den Hochzeit von „Monsieur“, dem Bruder des Königs mit Henriette von 
England, Schwester Karl II. Sie wurden nur zeitweise unterbrochen, als 
1661 Mazarin starb. 
— „Einige Monate nach dem Tode Mazarin’s ereignete sich etwas ganz 
Beispielloses, und das Merkwürdigste daran ist, dass es von 


allen Geschichtsschreibern ignoriert wurde. Man schickte 


in der grössten Heimlichkeit einen unbekannten Gefangenen 
nach dem Schloss auf der Margareteninsel im 
provenzalischen 

σαι SOLOS Tee. doe 
re € 35 selbe war über 
mittelgross, von 
schöner!Ge- 
stalt und 
noch jung. 
Während seines 
‘Transportes trug 
er eine Maske, 


Ἂς derenuntereP. al- 


Kopfputz für Ballett und Oper. tie mt Sprung- Kopfputz für Ballett und Oper. 
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federn versehen war, so dass 


er, ohne sie abzunehmen, essen et 
und trinken konnte. Es 
war Befehl erteilt, 


G 
ihn zu töten, wenn er = Cea RQ 
die Maske abnähme. το ἦα 
Er blieb auf der Insel, bis D lis 


ein Eingeweihter, Cing Mars 5 
mit Namen, Gouverneur von =, 
Pignerol, im Jahre 1690 Kom- ( / 27 
mandant der Bastille wurde. ay 
Cing Mars holte den Gefange- 
Kopfputz für Ballett nen, der immer noch seine Kopfputz für Ballett 
open Maske trug, von der Insel ab und Oper. 

und brachte ihn nach der Bastille. Der Marquis Louvois hatte ihn 
vor seiner Übersiedlung auf der Margareteninsel besucht und sich, stehend 
wie vor einer Respektsperson, mit ihm unterhalten. Er wurde in der Bastille 
so gut wie irgend möglich untergebracht; nichts, was er wünschte, wurde ihm 
abgeschlagen. Er hatte eine grosse Vorliebe für sehr feine leinene Unter- 
kleider und für Spitzen. Er spielte die Guitarre; er erhielt die besten Speisen, 
und nur in seltenen Fällen nahm der Gouverneur in seiner Gegenwart Platz. 
Ein alter Arzt der Bastille, welcher zuweilen den Unbekannten behandelt 
hatte, sagte, er habe sein Gesicht nie gesehen, obwohl er seine Zunge oft ge- 
prüft habe; der Unbekannte sei von grosser Körperstärke, seine Haut etwas 
braun gewesen. Er habe schon durch den Klang seiner Stimme interessiert, 
nie über seine traurige Lage geklagt und hätte 
sich nie merken lassen, 
wer er eigentlich war. 

Der unbekannte 
Gefangene starb 1705 
und wurde während der 
Nacht auf dem Friedhof 
zu St. Paul beerdigt. 
Was noch besonders 
auffällig war, ist der 
Umstand, dass, als er 


nach St. Margareten ge- 


schafft wurde, keine ir- 


Kopfputz für Ballett und Oper. gendwie bedeutende Per- Kopfputz für Ballett und Oper. 


23 


sönlichkeit in Europa 
verschwand. In den 
ersten Tagen seines 
Aufenthaltes auf der 
Insel stellte der Gou- 
verneur selbst die Ge- 
richte auf den Tisch 
und entfernte sich 


aa dann, indem er den 
Der König bei Übernahme der Gefangeneneinschloss. Medaille von Molart. 
Regierung. (1661.) 
Eines Tages schrieb 
der mit einem Messer auf einen silbernen Teller einige Worte 
und warf den Teller aus dem Fenster nach einem Boot hin, welches un- 


mittelbar am Fuss des Turmes lag. Der Fischer, dem das Boot gehörte, 


Der Tod Mazarin’s. 
(Nach einem damaligen Kupferstich.) 


brachte den Teller dem Gouverneur. Dieser erschrak nicht wenig und fragte 
den Fischer sogleich, ob er gelesen habe, was auf dem Teller stände, und 
ob jemand den Teller in seinen Händen bemerkt habe. ‚Ich kann nicht lesen‘ 
— erwiderte der Mann, ‚ich habe ihn diesen 
Augenblick gefunden; nie- 
mand hat ihn gesehen. 
‚Das ist ein Glück für 
Euch, dass Ihr nicht lesen 
könnt,‘ rief der Gouverneur. 
Unter den Leuten, die 
um den Vorfall wussten, ist 


jemand, der durchaus glaub- 


würdig und noch am Leben 


Einzug der Königin in Paris 1660. , Ludwig XIV im Jahre 1660. 


(Medaille von Molart.) ist — es 1st Herr de Cha- (Medaille yon Loir.) 


Lia 
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millart, der letzte Minister, der um das seltsame Geheimnis wusste. Der zweite, 
Marschall de la Feuillade, des obigen Schwiegersohn, hat mir gesagt, dass er, als 
Chamillart im Sterben lag, denselben beschworen habe, ihm zu sagen, wer 
jener Mann war, den man nicht anders kannte als unter der Bezeichnung 
‚der Mann mit der eisernen Maske. Sein Schwiegervater antwortete, es sei 
ein Staatsgeheimnis, und er habe geschworen, es nie zu verraten. 

Es sind übrigens noch viele meiner Zeitgenossen da, die für die Wahr- 
heit dessen, was ich berichte, 
aufkommen. Ich kenne kein 
so aussergewöhnliches und so 
unzweifelhaft festgestelltes Fak- 


tum wie dies.“ 


; 
9} 

Seit Voltaire, der dies 
sagt, kennt alle Welt die Ge- 
schichte yon dem „Mann mit 
der eisernen Maske“, allein zur 
Genüge aufgeklärt ist sie nicht. 
Sie ist nicht zum wenigsten 
merkwürdig deshalb, weil kein 
einziger der Zeitgenossen Lud- 
wig XIV sie erzählt hat. 
Handelte es sich um ein Ge- 


heimnis, so muss man sagen, 


besser konnte es nicht gewahrt 


Philipp, „Fils de France“, Bruder des Königs. 
(Nach Lely.) 


werden. Erst im Jahre 1745 
wurde es durch den Verfasser 
von „Mémoires secrets pour servir à histoire de la Perse“ vor die Öffentlichkeit 
gebracht. Voltaire machte sich sofort an eine genaue Untersuchung und be- 
geisterte sich förmlich für das seltsame Faktum aus der Hofgeschichte des 
grossen Königs. In Paris befragte er den Schwiegersohn des jungen Bastille- 
arztes, welchem die Pflege des Unbekannten anvertraut war, in Cannes einen 
früheren Kriegskommissar, welcher von der Gefangenschaft eines Unbekannten 
auf der Magareteninsel unterrichtet war; Voltaire befragte noch viel andere. 
Stolz darauf, das Faktum festgestellt zu haben, überliess er es der Nachwelt, 
es weiter zu ergründen. Es existieren die verschiedensten Annahmen: man 
kann wählen zwischen Fouquet, dem Herzog von Beaufort, dem Herzog von 


Vermandois oder dem Herzog von Monmouth. Voltaire hat, indem er die 
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Neugier reizte, die Geschichte doch nur irre geführt. — Dass der Gefangene 
existiert hat, ist nicht zu leugnen, aber er war nicht in der Weise überwacht, 
wie erzählt wurde; die Maske war von Samt, nicht von Eisen; es war weder 
eine zur königlichen Familie gehörende Persönlichkeit noch irgend ein berühmter 
Mann, vielleicht ein Agent des Herzogs von Mantua, ein gewisser Mattioli, 
vielleicht ein noch Geringerer, nämlich der Kammerdiener Eustachius Dauger. 
Und dies wird wohl auch der Grund sein, dass die Zeitgenossen gar nichts 
erwähnen, ernste Historiker unserer Zeit thun desgleichen. Der Schlüssel des 


7 


iad romper 


Der Hof in Fontainebleau im Jahre 1662: „Der glänzendste Hof Europas“. 
(Nach Lepautre.) 


Geheimnisses, wenn man ihn finden würde, wäre kaum von irgend welchem 
historischen Belang. 

Anstatt solchen Klatschereien des achtzehnten Jahrhunderts nachzugehen, 
wollen wir uns lieber in die hübsche Schilderung vertiefen, welche Mme de 
Lafayette uns von dem jungen Hofe und der königlichen Familie hinter- 
lassen hat. 

„Die Königin-Mutter nahm kraft ihres Ranges den ersten Platz im 
königlichen Hause ein und stützte dasselbe auch durch ihr Ansehen. Wie 
ihr früher die königliche Autorität, als dieselbe noch in ihrer Hand lag, als 
Last erschienen war, so kümmerte sie sich auch jetzt nicht sonderlich um 
Machtfragen. Während Lebzeiten ihres Gemahls schien sie sich den Staats- 


geschäften mit Eifer zuzuwenden, sobald sie aber ihre eigene Herrin und Ge- 
4 
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bieterin des Königreichs geworden war, hatte sie nur darauf Bedacht, friedlich 
und angenehm zu leben und ihre Andachten zu verrichten; für alles sonst 
hatte sie eine gewisse Gleichgiiltigkeit. An der Zuneigung ihrer Kinder aber 
war ihr viel gelegen. Sie waren unter ihren Augen erzogen worden, und ihre 
Zärtlichkeit zu ihnen ging so weit, dass sie auf Personen, mit denen die Kinder 
gern verkehrten, eifersüchtig werden konnte. Sie war später zufrieden, wenn 
die Kinder ihr die Aufmerksam- 
keit erwiesen, sie zu besuchen. 

Die junge Königin war 
zweiundzwanzig Jahre alt, hatte 
eine wohlgeformte Gestalt und 
hätte schön genannt werden 
können, wenn sie ein angeneh- 
meres Wesen gehabt hätte. Der 
kurze Aufenthalt, den sie bis- 
her in Frankreich gehabt, und 
der Eindruck, welchen sie ge- 
macht hatte, waren so flüchtig 
gewesen, dass man sie eigent- 
lich nicht recht kannte. Man 
bemerkte, dass sie von einer 
leidenschaftlichen Passion für 
den König völlig eingenommen 
war, im übrigen sich ganz unter 


die Ägide der Königin, ihrer 


Schwiegermutter, stellte, ohne 
irgend jemand oder irgend et- 


Ein Parlamentsrat. 
(Aus dem Buch: „Les conditions de la vie humaine‘‘ von S. Leclerc.) was besonders zu bevorzugen, 


und dass sie sich viel Kummer 
machte, der ihrer grenzenlosen Eifersucht auf den König entsprang. 
Monsieur, des Königs einziger Bruder, war der Königin-Mutter überaus 
zugethan. Seine Neigungen standen denen der Frauen so nahe, wie die seines 
Bruders von ihnen entfernt waren. Er war von Angesicht und Gestalt schön ; 
sein Äusseres hätte vielleicht eher für eine Prinzessin als für einen Prinzen 
gepasst. Auch war er mehr darauf bedacht, dass seine Schönheit von aller 
Welt bewundert werde, als sie zu benutzen, um sich bei den Frauen beliebt 
zu machen. Seine Eigenliebe war gross und schien ihn einer anderen Neigung 
als der für sich selbst unfähig zu machen. 
Als Monsieur heiratete, gab es niemand, der nicht die Liebenswürdig- 


keit, Höflichkeit und den Geist von Madame gepriesen hätte. Da die Königin- 
Mutter Madame viel in ihrer Nähe hielt, so sah man sie eigentlich nur bei 
ihr; über sie war ein jeder des Rühmens voll. 

Nach kurzem Aufenthalt in Paris gingen Monsieur und Madame nach 
Fontainebleau. Mit Madame zog dort Freude und Lust ein. Der König, 
der sie nun in der Nähe sah, wurde gewahr, wie sehr er im Unrecht ge- 
wesen war, sie nicht für die Schönste der Welt gehalten zu haben. Er wurde 
ihr sehr zugethan und erwies ihr die grössten Aufmerksamkeiten. Sie arran- 
gierte alle Vergnügungen, sie fanden eigentlich alle um ihretwillen statt. 

Im Hochsommer pflegte Madame sich stets zu Wagen nach dem 
Bade zu verfügen und von dort zu Pferde, gefolgt von allen Damen des 
Hofes, zurückzukehren. Nach der Abendmahlzeit bestieg man wieder die 
Equipagen und fuhr, während Violinen in den Bosketts aufspielten, einen 
Teil der Nacht um den Kanal herum. 


Das Wappen Colbert’s mit der Schlange. 


Ganz Frankreich stellte sich bei Madame ein: die Herren beeiferten 
sich, ihr den Hof zu machen, die Damen, ihr zu gefallen. 

Mme de Valentinois, Schwester des Grafen Guiche, war die Auserwählte, 
die Intime. Auch Mme de Montespan hatte oft die Ehre des Empfanges 
ebenso wie andere Damen, mit welchen sie vor ihrer Verheiratung verkehrt 
hatte, darunter Mlle de Tremouille und Mme de Lafayette. 

| y ; ν 

Ludwig XIV teilte damals seine Zeit zwischen Vergniigungen, wie sie 
seiner Jugend, und Geschäften, wie sie seiner Pflicht als Herrscher entsprachen. 
Jeden Tag fanden Beratungen statt, hernach arbeitete er allein mit Colbert. Diese 
Arbeit unter vier Augen hatte den Sturz des berühmten Fouquet zur Folge, in 
welchen der Staatssekretär Guénégaud, die Herren Pellisson, Gourville und so 
viele andere einbegriffen waren. Wenn Fouquet, dem doch weniger vorzuwerfen 
war als Mazarin, stürzte, so kann man daraus sehen, dass die Fehler, die dem 


einen durchgehen, nicht von jedem anderen unbestraft besangen werden 
4. 
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können. Fouquets Verderben war bereits beschlossen, als der König auf 
dem glänzenden Feste erschien, welches der Minister ihm in seinem Land- 
hause zu Vaux gab. Achtzehn Millionen hatten das Palais und der Garten 
gekostet, heute sind sie vielleicht fünfunddreissig wert. Das Palais war 
zweimal aufgebaut, Fouquet hatte drei Weiler dazu gekauft, deren Grund 
und Boden zum Park geschlagen wurden, und dieser, damals in ganz Europa 
berühmt, war von Le Nostre angelegt worden; die Wasserkünste galten, ehe 


Fouquet als Beschützer der Künste und Wissenschaften und als Richter. 
(Kupferstich von Chauveau.) 


die von Versailles, Saint Cloud und Marly vorhanden waren, für Wunder- 
werke. Aber — mochte das Palais auch noch so schön sein, diese achtzehn 
Millionen, über die noch heute die Rechnungen vorhanden sind, gaben denn 
doch zu denken. Musste man in-der Verwaltung der Angelegenheiten des 
Königs nicht denselben Mangel an Sparsamkeit vermuten? Die königlichen 
Landschlösser zu Fontainebleau und St. Germain waren allerdings weit ein- 
facher als Vaux, aber gerade dieser sich Ludwig XIV. aufdringende Ver- 
gleich wirkte peinlich und verstimmte ihn. Hierzu kam, dass Fouguet überall 
im Schlosse sem Wappen, ein Eichhörnchen mit ‘der Devise: Quo non as- 
cendam (wohin könnte ich nicht klettern!) hatte anbringen lassen: hier und 
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da sah man das Eichhörnchen auch von einer Schlange verfolgt — Colbert 
führte bekanntlich eine Schlange im Wappen. 

Das Fest stand, was den Glanz der Ausstattung und den Geschmack be- 
trifft, weit über dem einst von Mazarin gegebenen. Es wurden auf demselben auch 
zum erstenmal Moliéres’ „Les Facheux“ aufgeführt; den Prolog dazu, der grossen 
Beifall fand, hatte Pellisson geschrieben — öffentliche Belustigungen verstecken 
oder bereiten den Fürstenhöfen nicht selten grosse Widerwärtigkeiten. 

Ohne die Dazwischen- 
kunft der Königin- Mutter wären 
am Tage des Festes selbst der 
Oberintendant (Fouquet) und 
Pellisson verhaftet worden. Was 
die Missstimmung des Königs 
noch besonders gesteigert hatte, 
war, dass Mlle de la Vallière, 
für welche er sich damals leb- 
haft zu interessieren anfing, in 
den flüchtigen Neigungen des 
Oberintendanten eine Rolle spiel- 
te. Fouquet hatte der La Va- 
lière 200 000 Francs bieten las- 
sen, sein Geld war jedoch mit 
Entrüstung abgewiesen worden, 
und damals hatte die Dame 
noch keinerlei Absichten auf 
das Herz des Königs. Der 


Oberintendant war dahinter ge- 


Ein Gerichtspräsident. 
(Aus dem Buch: „Les conditions de la vie humaine‘‘ yon 8. Leclerc.) 


kommen, dass er einen mäch- 
tigen Rivalen hatte, und wollte 
nun der Vertraute von der werden, die zu besitzen ihm versagt war. 

Der König war, wie gesagt, willens gewesen, mitten im Fest den Finanz- 
minister verhaften zu lassen; allein er fürchtete doch, so mächtig er damals 
auch bereits war, die Partei, welche Fouquet sich gebildet hatte. 

Fouquet stand als Oberprokurator auch an der Spitze des Parlamentes; 
er konnte infolge dieser Stellung nur von den versammelten Kammern pro- 
zessiert werden; man hatte allerdings schon Prinzen, Marschälle und Herzöge 
von kommissarisch ernannten Richtern aburteilen lassen, allein diese ausser- 
ordentlichen Massnahmen hinterliessen stets den Verdacht der Ungerechtigkeit. 

Colbert veranlasste Fouquet, und zwar durch einen wenig ehrenhaften 
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Kunstgriff, sein Amt zu verkaufen. Man bot dem Verkäufer bis zu 
1800000 Franes, die heute etwa einen Wert von drei Millionen darstellen 
würden; Fouquet aber verkaufte infolge eines Missverständnisses für nur 
1400000 Franes. Der enorme Preis für Sitze im Parlament beweist, welchen 
Rest von Ansehen diese Körperschaft doch trotz ihrer Herabsetzung bewahrt 
hatte. Der Herzog von Guise, Oberkämmerer des Königs, hatte seine Charge 
an den Herzog von Bouillon für nur 800000 Livres verkauft. 

Die Fronde und der Pariser Krieg hatten die Käuflichkeit der richter- 
lichen Ämter zur Folge gehabt, und die Regierung war wegen ihrer grossen 
Schuldenlast nicht imstande gewesen, diesen beklagenswerten Missständen zu 
steuern; so kam es, dass eine Stelle als Oberprokurator (Oberstaatsanwalt) 
sogar mehr kostete als die erste Stelle am Hofe. 

Fouquet, obwohl er mit den Einkünften des Staates verfahren war, als 
wären es seine eigenen, entbehrte darum doch nicht eines vornehmen Charakters. 
Seine Geldausgaben hatten dem äusseren Glanz der Regierung und allen 
möglichen Zuwendungen gedient: er verzichtete jetzt zu Gunsten des Staats- 
säckels auf den Kaufpreis für sem Amt. Auf hinterlistige Weise wurde er 
nach Nantes gelockt — in Paris hätte ein Sicherheitsbeamter mit zwei Ge- 
hilfen ihn verhaften können. Dabei hatte noch kurz vor seinem Sturze der 
König ihm Artigkeiten gesagt. Ich weiss wirklich nicht, weshalb Fürsten im 
allgemeinen durch Vorspiegelung von Güte diejenigen täuschen, welche sie ver- 
nichten wollen. Die Verstellung ist doch das Gegenteil von Grossherzigkeit. 
Sie ist niemals eine Tugend und kann nur dann zu einem schätzenswerten 
Talent werden, wenn sie durch die Umstände aufgedrungen erscheint. 

Ludwig XIV verleugnete sich selbst, allein man hatte ihm unterbreitet, 
dass Fouquet in Belle Isle grosse Befestigungen anlegen liesse und dass er 
innerhalb und ausserhalb des Königreiches allzu mächtige Verbindungen an- 
geknüpft habe. Es ‚scheint jedoch, dass, als Fouquet nach der Bastille und 
später nach Vincennes abgeführt wurde, seine Partei nur aus einigen hab- 
süchtigen Hofleuten und Frauen bestand, welche von ihm Pensionen bezogen, 
die ihn vergassen, sobald er nichts mehr zu geben vermochte. Es blieben 
ihm aber allerdings auch einige wahre Freunde, und das beweist, dass er 
solche verdiente. Die berühmte Mm de Sévigné, Pelisson, Gourville, Mlle Scuderi, 
verschiedene Schriftsteller erklärten sich und verwandten- sich so energisch für 
den Gefangenenen, dass sie ihm das Leben retteten. Man kennt das Sonett 
Hesnaults gegen Colbert, den Feind und Verfolger. Fouquet’s. *) 


*) Minister, geizig und zaghaft — ungliicklicher Sklave! 
Gebeugt von der Last deines hohen Amtes, 
Stummes Opfer der Verdriesslichkeiten des Staates, 
Phantom, verehrt unter dem Wust deiner Titel! 
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Stickerei mit der Devise und dem Wappen des Königs (Sammlung des Oberkämmerers). 
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Als man Colbert von dem anzüglichen Gedicht sprach, fragte er, ob der 
König darin beleidigt sei, man verneinte es. „Dann bin ich es auch nicht,“ 
rief Colbert. Man darf auf solche Redewendungen nichts geben, von denen 
das Herz nichts weiss. Colbert schien zwar nachsichtig, allein im stillen ver- 
folgte er seinen Plan, Fouquet durch Tod beiseite zu schaffen: man kann 
ein guter Minister, aber dabei rachsüchtig sein; traurig ist es, dass Colbert 
nicht ebenso hochherzig wie umsichtig sein konnte. 

Einer von Fouquet’s unversöhnlichen Verfolgern aber war Michel Le 
Tellier, damals Staatssekretär, später. Kanzler, und sein Rival in Bezug auf 
Kreditforderungen. Wenn man die Grabrede Le Tellier’s liest und sie mit 
‘seinem Verhalten im Leben vergleicht, so wird man sich der Bemerkung 
nicht entziehen können, dass Grabreden oft nur Deklamationen sind. Der 
Kanzler Seguier, Vorsitzender der Gerichtskommission, aber war unter den 
Richtern derjenige, welcher Fouquet’s Hinrichtung am eifrigsten betrieb und 
den Gefangenen am grausamsten behandelte. 

Dem Oberintendanten den Prozess machen aber hiess so viel als Mazarin’s 
Andenken besudeln. Die grössten Unterschlagungen in den Finanzen waren 
Mazarin’s Werk. Er hatte sich als Souverän mehrere Posten der Staats- 
einnahmen angeeignet, hatte die Lieferungen für die Armee zu seinem Vorteil 
ausgenutzt. „Er verfügte im Namen des Königs“ sagte Fouquet vor dem Tri- 
bunal, „das Eintreiben ausserordentlicher Steuern — für sich — dies aber ist nach 
dem Gesetz ein mit dem Tode strafbares Vergehen.“ Auf diese Weise hatte der 
Kardinal em Vermögen von unglaublicher Höhe angesammelt. Ich habe von 
dem verstorbenen Herrn de Caumartin, Intendanten im Finanzdepartement, 
erzählen hören, dass er einige Monate nach des Kardinals Tode das Palais 
desselben, in welchem sein Erbe, der Herzog und die Herzogin Hortense, 
wohnten, besucht und einen grossen Schrank bemerkt habe, der von oben bis 
unten nichts wie Fächer enthalten hätte Die Schlüssel zu denselben waren 
verloren gegangen, und man habe die Fächer nicht geöffnet. Caumartin, 
hierüber erstaunt, sagte der Herzogin von Mazarin, dass man vielleicht alle 
möglichen Seltenheiten darin finden würde. 

ο N Hüte dieh! Denn gefährlich ist allzu grosse Macht: 
Denke an Fouquet und sein düstres Geschick. 


Hüte dich, heimlich an seinem Sturz zu arbeiten — 
Hüte dieh, dass nicht ein noch traurigeres Loos dir werde. 


Eines Tages kannst du fallen, stürzen wie er, 
Fürchte Amt und Rang, fürchte den Hof, fürchte dem Glück — 
Keiner fällt schuldlos von der Höhe, auf der du stehst. 

Höre auf, in deinem Fürsten den Hass zu schüren, 
Denke daran: auch du wirst einst der Nachsicht bedürfen, 
Halte ihn ab von allzu scharfer Gerechtigkeit. 
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Die Fächer wurden denn auch erbrochen; sie waren sämtlich mit 
spanischen Goldmünzen, sogenannten Quadrupeln, mit goldenen Spielmarken 
und goldenen Medaillen angefüll. Μπο de Mazarin warf ganze Hände voll 
von diesen Münzen zum Fenster hinaus unter das Volk, und das that sie 
etwa acht Tage hintereinander! 

Der Missbrauch, welchen Mazarin mit seiner Machtbefugnis, die der 
reine Despotismus war, trieb, entschuldigte freilich den Oberintendanten nicht; 
allein die Ungesetzlichkeiten, die bei den Verhandlungen vorkamen, die lange 

Dauer des Prozesses, die gehässige Verfolgungs- 


sucht Séguier’s, die Zeit, welche den Groll im 


Publikum dämpfte, die Bittgesuche von 
Freunden — das alles zusammen 
rettete Fouquet das Leben. 
Erst nach drei Jahren, d. h. 
1664, wurde das Urteil gefällt. 
Von zweiundzwanzig Richtern 
waren nur neun, welche auf To- 
desstrafe erkannten, die dreizehn 
anderen, unter welchen einige wa- 
ren, welche Gouryille durch Ge- 
schenke bestimmt hatte, entschieden 
sich für lebenslängliche Verbannung. 
Der König aber verschärfte die Strafe 
noch durch besonders harte Bestimmun- 
gen — diese Strenge aber stimmte weder 
mit den alten Gesetzen des Königreiches noch 


Fouquet. 
(Von 8. Bourdon. Galerie den Vorschriften der Menschlichkeit! 


von Versailles.) 


Was die Pariser Bürgerschaft am meisten 
empörte, war, dass der Kanzler einen der Richter, den Herrn Roquesante, der 
vor allen den Gerichtshof zur Milde bestimmt hatte, verbannte. Fouquet 
wurde auf dem Schloss von Pignerol interniert. Alle Geschichtsschreiber 
sagen, er wäre dort 1680 gestorben, Gourville aber sagt in seinen Memoiren, 
dass er einige Zeit vorher aus dem Gefängnis entlassen wurde. Die Gräfin 
de Vaux, seine Schwiegertochter, hat mir dies zwar bestätigt, in seiner 
Familie aber war man anderer Meinung. Man weiss nicht, wo Fouquet ge- 
storben ist, der eine so glanzvolle Laufbahn hinter sich hatte. 

Der Staatssekretär Guénégaud, welcher seinen Posten an Colbert ver- 
kaufte, wurde von der Rechtskammer ebenfalls in Anklage versetzt und ihm 


ein grosser Teil seines Vermögens aberkannt. Der sonderbarste unter den 
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Urteilssprüchen der Kammer aber ist wohl der, nach welchem ein Bischof 
von Avranches zu einer Geldstrafe von 12000 Francs verurteilt wurde. Er 
hiess Boisléve, und war der Bruder eines Zollpächters, mit dem er dessen 
Erpressungen geteilt hatte. 

Saint - Evremond, der dem Oberintendanten beigegeben war, fiel natürlich 
ebenfalls bei Colbert in Ungnade. Colbert suchte überall nach Beweisstücken 
gegen ihn, da er ihn verderben wollte, und liess bei Mme du Plessis - Belliöre 
die ihr anvertrauten Papiere, unter denen sich ein Manuskript Saint- Evre- 
mond’s über den Pyrenäenfrieden befand, mit Beschlag belegen. Man las 
dem König das humoristische Schriftstück, welches man für ein Staatsvergehen 


Bildwerk in Medaillenform zu Ehren des Kanzlers Le Tellier. 
(Von Van Schuppen. 1679.) 


ausgeben wollte, vor. Colbert, welcher es für unter seiner Würde hielt, sich an 
Hesnault, einem Manne dunkler Herkunft, zu rächen, verfolgte in Saint- Evre- 
mond den Freund Fouquet’s, den er hasste, den Schöngeist, den er fürchtete. 
Der König war mehr als streng, als er einen unschuldigen, vor längeren 
Jahren gegen Mazarin gerichteten Scherz bestrafte. Vermisste er doch selber 
den Kardinal, den sein ganzer Hof mit Beleidigungen und Schmähungen über- 
häuft hatte, durchaus nicht. Von Tausenden von Schriften, welche gegen 
Mazarin gerichtet waren, wurde diejenige, die zu den milden zählte und erst 
nach seinem Tode erschien, allein bestraft! 

Saint- Evremond, der sich nach England geflüchtet hatte, starb dort als 
freier Mann und Philosoph. Der Marquis von Miremont, der ihn gut ge- 
kannt hatte, erzählte mir, als ich ihn in London traf, dass die Ungnade des 


Königs noch einen anderen Grund gehabt habe, Saint-Evremond aber habe 
5* 


sich darüber nicht näher ausgelassen. Als der Philosoph später von dem schon 
bejahrten und sich seinem Ende nähernden König die Erlaubnis zur Rückkehr 
nach Frankreich erhalten habe, habe er es abgelehnt, in derselben einen Gnaden- 
akt zu erblicken. Saint-Evremond habe in England zufrieden gelebt und durch 
sein Verhalten bewiesen, dass das Vaterland dort ist, wo es einem gut geht. 

Der Nachfolger Fouquet’s, der den Titel eines Generalkontrolleurs 
der Finanzen erhielt, rechtfer- 
tigte dessen Verfolgung, indem 
er die durch seinen Vorgänger 
vernachlässigte Ordnung wie- 
der einführte und für die Grösse 


des Staates eifrig bemüht war. 
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Von der übertriebenen 
Strenge Colbert’s gegen Fouquet 
berichtet uns als zuverlässiger 
Zeuge d’Ormesson, der in seiner 
Eigenschaft als Berichterstatter 
beim König in Ungnade fiel, 
weil auch er zu den Lebens- 
rettern Fouquet’s zählte. 


„Nun ist endlich,“ so 


— αν 
iH EEE f 
ες μον ~ 


sagt er in seinem Journal, „die- 
ser grosse Prozess beendet, mit 
dem sich ganz Frankreich be- 


schäftigt hatte von dem Tage 
. Der Finanzpächter oder der Geizhals. 1 : : 
τς an, da er anfing, bis zur Ur- 

teilsfällung. Es war ein gross- 

artiger Prozess, weit weniger durch den Rang des Angeklagten und die 
Wichtigkeit der Sache als durch Berryer’s Verhalten, der tausenderlei un- 
nütze Dinge hineinflocht, um sich angenehm zu machen und Zeit zu ge- 
winnen, sein Schäfchen ins Trockene zu bringen. — Berryer war die 
Seele der ganzen Angelegenheit. Da er durch sein Hinziehen den Absichten 
Colbert’s, der das Ende, der den Schluss wollte, zuwider handelte, so nahm 

? 2 2 7 
er keinen Anstand, die Schuld daran auf die ehrenwertesten Personen am 
Hofe zu schieben. Die gehässigen Ausfälle Berryer’s, welche bei jeder 
Gelegenheit in den Verhandlungen sich zeigten, seine Fälschungen wurden 
(a) 5 Ἡ 


mit die Veranlassung, dass Fouquet der drohenden Todesgefahr entging. 


Die Auffassung, welche man im Publikum von der Sache hatte, zeigte 
sich in der allgemeinen Befriedigung, welche hoch und niedrig über die 
Lebensrettung Fouquet’s an den Tag legte; alle Welt pries und segnete 
diejenigen unter den Richtern, die ihn gerettet hatten; für die anderen gab 
es nichts wie Verwünschungen, man legte ihnen Hass und Verachtung an 
den Tag, es erschienen Spottlieder auf sie. 


Wo d’Ormesson, gereizt und erbittert, die populären Verfolgungen be- 


Loir dont re font ler Maltottiirs 2 bois dont re font les Mallottiers 


Satirischer Kupferstich: Die Finanzpächter, bestraft durch die Gerechtigkeit des Königs. 
(1661.) 


urteilt und verwirft, welche infolge des Urteils über Fouquet gegen die 
Finanzpächter gerichtet wurden, ist er weniger gerecht; er sagt u. a: 

„Am Sonntag, dem 18. Oktober 1665, liess mich Herr Le Pelletier zu 
sich rufen, um mit Brillac bei Boucherat zur Nacht zu speisen. Dort erfuhr ich, 
dass die Steuertaxe der Gerichtskammer in Gegenwart des Königs auf 110 Mil- 
lionen ausgefertigt war. Das setzte alle Welt in Erstaunen. Es mussten dadurch 
alle Gläubiger der Finanzwelt zu Grunde gerichtet werden, ebenso wie der 
Geldhandel der Geschäftsleute Es musste der. König zu Schaden kommen, 
weil die ihres Kredits beraubten Geldleute dem Könige keine Vorschüsse 
mehr leisten konnten, und es lag auf der Hand, dass, wenn diese Steuern 


nicht bezahlt werden konnten, man das Princip wieder aufgeben musste. Jeden 


38 


Tag hörte man von Steuern, die so enorm waren, dass sie alle Mittel der 
Zahlenden verschlingen mussten, und es erschien unmöglich, dass man sie 
eintreiben könne. Gegen die Last dieser Steuern ist eine allgemeine laute 


Klage.“ 


Schmuckgegenstiinde des siebzehnten Jahrhunderts. 
(Nach Zeichnungen von Gilles L’Egare.) 


Fries des Salons „Oeil de Boeuf.“ 


(Basrelicf von Van Cléve in vergolletem Stuck, Schloss zu Versailles.) 


IL. 


Die Geburt des grossen Jahrhunderts. 


Der französische Hof wurde zu einem 
Brennpunkte aller erdenklichen Vergnügungen, 
zu einem Muster für auswärtige Höfe Der 
König suchte etwas darin, durch den Prunk der 
Hoffeste die Erinnerung an die Tage von Vaux 
zu verwischen. 

Das damalige Frankreich brachte viel 
grosse Männer hervor, viel schöne Männer und 
viel schöne Frauen, der Hof war ihr Vereini- 
eungspunkt. Der König aber behauptete durch 
seine hohe Gestalt, den majestätischen Ausdruck 
seiner Züge den ersten Rang unter ihnen. Seine 


volle, tönende Stimme gewann die Herzen, die 


seine gewaltige Erscheinung vielleicht einschüch- 
Das galante Frankreich. terte. Sein Gang war der eines Königs: für ihn 


Kupferstiel d shtzel Jahr- tes RR Ὡς s 
ei e passend, fur. jeden anderen. licherlich. Dass er 


hundert, in Beziehung zu des Königs Lieb- 
schaften.) 


diejenigen in Verlegenheit und Verwirrung ver- 
setzte, mit denen er sprach, schmeichelte wohl dem Gefühl der Erhabenheit, 
das ihm inne wohnte. Jener Offizier, der sich in seiner Anrede an den 
König, in welcher er um eine Gunst bitten wollte, verwickelte und schliesslich 


ausrief: „Sire, vor Ihren Feinden 
zittre ich nicht wie hier“ konnte 
der Gewährung seiner Bitte 
sicher sein. 


> 


„Er war“ so schreibt 
Μπο Motteville, „von liebens- 
würdigem Wesen, ehrenhaft und 
leicht zugänglich für jedermann, 
hatte aber in der Öffentlichkeit 
doch etwas Zurückweisendes, 
ja Strenges, was Achtung und 
Furcht einflösste und diejenigen, 
welche er am meisten auszeich- 
nete, verhinderte, sich gehen zu 
lassen; den Damen gegenüber 
war er sehr artig und zuvor- 
kommend.“ 


„In diesem Trubel glän- 
oO 
i : 7Q > ο η] 7 έ 46 
Ludwig XIV in jüngeren Jahren. * zender Verg nügungen,‘ sagt 
ach ein äld bek r Hand im Louvre. aj $j io Jer Könio 
(Nach einem Gemälde von unbekannter Hand im Louvre.) Saint-Simon, „eignete der König 
sich jene höflichen und gatanten 
Formen an, die er sein ganzes Leben hindurch beibehielt und die er so 
vortrefflich mit der Schicklichkeit und der majestäti- 
schen Würde zu vereinigen verstand. Man kann 


sagen, er war für den Hof geschaffen; aus 


der Mitte seiner Hofleute ragte er- hervor 
durch seine hohe Gestalt, seine Haltung, 
seine schönen Züge und den Ausdruck 
von Erhabenheit, den er denselben zu 
geben verstand und der selbst in seiner 
Stimme, seinen Bewegungen zur Geltung 
kam — wäre er als ein einfacher Privat- 
mann geboren, er hätte dasselbe Talent 
für Festlichkeiten, Vergnügungen, galante 
Formen gehabt und im Reich der Liebe 
grosses Unheil angerichtet. ; Pes 
Medaillon von'.Bertinetti: Ludwig XIV. 


(Sammlung des Baron Hieronymus Pichon.) 


Hatte seine Galanterie etwas Majestä- 
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tisches, so konnte sie auch manchmal recht lustig auftreten, in der Öffent- 
lichkeit haftete ihr nichts Gewagtes, nichts Unpassendes an. Die geringfiigigste 
Bewegung, der Gang, alles war abgemessen, wohlgefällig, vornehm, voll 
Majestät und erschien dabei doch natürlich, was zu erreichen ihm durch 


|] 
\ 


Goldenes Medaillon von Peter Puget. 
(Ludwig XIV. Museum zu Marseille.) 


Gewöhnung und durch die Gaben, mit denen die Natur sein Äusseres be- 
schenkt hatte, so leicht wurde. 

Nie hat ein Mann bei ernsten Anlässen, bei Audienzen der Gesandten 
z. B. so zu imponieren verstanden wie Ludwig XIV; man musste sich an 
seinen Anblick erst gewöhnen, um nicht bei einer Anrede aus dem Text zu 
kommen. Die Antworten, welche er bei solchen Gelegenheiten erteilte, waren 


stets kurz, aber verständlich, gerecht und in den meisten Fällen verbindlich, 
6 
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ja schmeichelhaft. Überall, wo immer er erschien, empfing ihn ein ehrfurchts- 
volles, tiefes Schweigen. 

Er war ein grosser Freund von frischer Luft und möglichst vielem 
Bewegen in derselben, ein ausgezeichneter Tänzer, Ball- und Maillespieler. 
Er sass vortrefflich zu Pferde, auch noch als er schon bejahrt war; er sah 
es gern, wenn- alle Leibesübungen graziös und geschickt gemacht wurden. 
Er meinte, man solle sich mit diesen Dingen, die nicht notwendig wären, 
nicht abgeben, wenn man sie nicht zu machen verstände. Auch war er ein 
tüchtiger Schütze und Jäger 
und hatte für schöne Hühner- 
hunde eine grosse Vorliebe, er 
hatte stets sechs bis acht in 
seinen Zimmern, und es machte 
ihm Spass, die Tiere eigenhändig 
zu füttern. Die Hirschhatz war 
sein besonderes Vergnügen ; 
nachdem er sich dabei im Walde 
von Fontainebleau, es war gleich 
nach dem Tode der Königin, 
den Arm gebrochen hatte, nahm 
er im Wagen an diesen Jagd- 
vergnügungen teil; es war 
ein kleiner einsitziger Wagen 
für ihn eingerichtet, gezogen 
von vier kleinen Pferden, mit 
fünf oder sechs Relais; er 


Apollo zeigt Frankreich das Bildnis Ludwig XIV. 


(Basrelief in Marmor von Coustou, Louvre.) 


kutschierte, was er ausgezeich- 
net verstand, selbst — und 
auch dabei war er von unnachahmlicher Grazie.“ 

Saint-Simon schildert, wie man sieht, Ludwig XIV unter der steten 
Betonung seiner Grazie, die nach bekanntem Ausspruch „noch schöner ist als 
die Schönheit selbst“. Es wäre in der That durchaus falsch, wollte man an- 
nehmen, dass das Hervorragen Ludwig XIV über seme Umgebung in der 
Autorität seiner Stellung, dem Zauber seiner königlichen Allgewalt gelegen 
hätte, die Franzosen haben vielmehr an ihm persönliche Eigenschaften gefunden, 
von denen sie sich stets gewinnen und verführen liessen. 

Auch La Bruyère stellt den König in seinem Aussern als das Ideal 
eines Souveräns hin und sagt: 


„Wie vieler Gaben bedarf nicht der, der ein guter Herrscher genannt 
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sein will? Neben der hohen Geburt soll er ein gebieterisches Wesen, soll 
Gesichtszüge haben, welche die Neugier des herbeidrängenden Volkes befriedigen, 
welche den Hofleuten Respekt einflössen, er soll von emer stets gleichen 
Gemiitsstimmung, empfänglichen Geistes, und von offenem, aufrichtigem Herzen 
sein, dem man bis auf den Grund sehen kann, einem Herzen, dem es leicht wird, 


Freunde zu finden, und Verbündete, Ernst und Würde soll er in der Offentlich- 


Poe 


Ein Schrank (Cabinet), von Boulle; in der Mitte ein Medaillon mit dem Bildnis des Königs. 


(Schloss von Versailles. Gemächer des Königs.) 


keit, knappe, gerechte Worte in den Antworten auf Gesandtschaften, verbind- 
liches Wesen in den Beratungen haben.“ 

Racine entwirft, indem er durch den Mund Berenice’s Titus rühmt 
dasselbe Bild des Königs. *) 


*) Denkst du, ο Phenice, jener strahlentrunknen Nacht? 
Ist dein Auge voll noch von Licht und Schein? 
Diese lodernden Fackeln, die funkensprühenden Feuer, 
Und die Feldzeichen, die Fasces, das Volk, das Heer, 
Diese Schar von Königen, die Konsuln, der Senat — 
Und alle, alle empfingen Licht und Glanz nur von ihm, 
Dem Geliebten, seinen Ruhm feierten Purpur und Gold, 
Seinen Siegen winkte des Lorbeers duftiger Zweig. 

6* 
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Das Urteil der Mme Lafayette ist im wesentlichen, wenn auch mit einigen 
Beschränkungen, dasselbe. Er erschien seinen Zeitgenossen als der vollkommenste 
Typus des Menschengeschlechtes, ihm als Souverän und Gebieter begegnen zu 
müssen, könnte man beinah bedauern. — 

„Man kann den König nur in dem schildern, was er that, das erhellt 

aus dem, was wir zu sagen haben: Man wird 


in ihm unzweifelhaft einen der grössten Könige 
sehen, die je gelebt haben, einen der ehrenwer- 
testen Männer im Königreich; man würde sagen 
können den vollkommensten, wenn er den Geist, 
den ihm der Himmel gegeben, in voller Entfaltung 
gezeigt und ihn nicht eingeschlossen hätte in 
die königliche Majestät.“ 

Von einer so geistreichen Frau ist dies 
ein bemerkenswertes Urteil. Es er- 
läutert die Verehrung, den Kultus, 
der Ludwig XIV dargebracht wurde 
und der seiner Person ebensosehr 

galt wie seinem hohen Range. : 

„Wer bedenkt,“ sagt La Bruyère etwas 

spitz, „dass das Gesicht, welches der Fürst 
macht, das Glück der Höflinge ist, die ihr 
ganzes Leben darauf verwandten, dasselbe zu 
sehen und von ihm bemerkt zu werden, der 
kann ungefähr begreifen, dass aller Ruhm, alles 

Glück der Heiligen darin besteht, Gott von 
Angesicht zu Angesicht zu sehen.“ 

La Bruyere spottet, wie man sieht, über 
diesen Kultus, Mme de Sevigné aber vertritt ihn 
und beschreibt ihn der Mme de Guiche, nach- 
dem sie yon einem längeren Besuch in Versailles 


Bronzebüste Ludwig XIV. 
(Schloss zu Versailles.) 


zurückgekehrt ist: „Was mir ausnehmend gefiel, war, dass ich vier Stunden 
hintereinander mit dem König verbringen durfte, dass ich an seinen Ver- 


Alle Augen in der Runde von nah und fern schauten 
Und alle Blicke suchten nach ihm — nach ihm, 

Seiner erhabnen Gestalt, seiner milden Erscheinung. 

0 Himmel! Und all diese Herzen jubelten ihm zu 

Und priesen ihn in Ehrfurcht und weihten sich ihm. 
Könnte man ihn schen, ohne zu denken wie ich, 

Dass, wenn seitab seine Wiege im Dunklen gestanden, 
Dennoch in ihm die Welt den Herrscher erkannt hätte? 


gnügungen und er an den unserigen teilnahm. Darin liegt für ein ganzes 
Königreich, das seine Gebieter zu sehen so begierig ist, hohe Befriedigung.“ 

Bossuet sagt es Ludwig XIV ins Gesicht, indem er seiner Lobrede 
eine gerechtfertigte Kritik beifügt, die ihn nicht als Höfling, sondern als 
Richter erscheinen lässt: 

„Es heisst nicht der Majestät schmeicheln, wenn man Ihnen, Sire, sagt, 
dass Sie mit sehr hervorragenden Eigenschaften geboren sind. Ja! Sie sind 
geboren, um von fern und nah 
die Liebe und die Ehrfurcht 
Ihrer Völker an sich zu fesseln. 
Sie müssen das grosse Ziel im 
Auge haben: gefürchtet zu wer- 
den von den Feinden des Vater- 
landes und den Übelthätern, von 
allen übrigen aber, die auf Sie 
ihre Hoffnung setzen, in ihnen- 
Ihren Trost finden, und aus 
Ihren gütigen Händen die Lin- 
derung ihrer Übel empfangen, 
geliebt zu werden. — Das ist 
von allen Ihren Pflichten die 
wesentlichste! Das ist es, Sire, 
was Gott zu thun Ihnen aufgiebt 
und was er um so mehr von 


Ihnen fordert, als er Ihnen alle 


die Eigenschaften verliehen hat, 


Büste Ludwig XIV. 


(Von Warin. Galerie zu Versailles.) 


welche erforderlich sind, eine so 
erhabene Aufgabe zu lösen: 
Einsicht, Festigkeit, Güte, Milde, Autorität, Langmut Will man an solchen 
Zeugnissen, weil sie von französischer Seite kommen und der Götzendienerei 
und Schmeichelei verdächtig sein könnten, zweifeln, so kann man dies von 
einer Beurteilung F remder nicht annehmen. 

Der Italiener J. B. Massi hatte den König in den ersten Jahren seiner 
Regierung gesehen; Massi hatte sich eingestellt, um Ludwig XIV im Namen der 
venetianischen Republik beim Antritt seiner Regierung zu beglückwünschen. „Ich 
kann,“ so drückt er sich aus, „seine majestätische Erscheinung nicht schildern, wie 
sie zu gleicher Zeit mit aller Leutseligkeit und Huld auftritt“ (3. Februar 1660). 

Der Gesandte Brandenburgs, Spanheim, sah Ludwig XIV dreissig Jahre 


später im Vollglanz seiner Regierung, sein Urteil ist das nämliche: 
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„Die Vorzüge seiner Person liegen in seiner Gestalt, seiner Haltung, 
seinem Wesen, seinem Gesichtsausdruck, einem hoheitsvollen und majestätischen 
Auftreten, einem Körperzustande, der alle Strapazen neben der Last seines so 
hohen Amtes zu ertragen wie geschaffen ist. Hinzukommt, dass der König 
es versteht, aufs geschickteste Hoheit und Leutseligkeit in der Unterhaltung 
zu verbinden und sich vom Stolz ebenso fern zu halten weiss wie von Er- 
niedrigung. Seine natürlichen Anlagen sind Geradheit des Charakters, Gerechtig- 


Ludwig XIV inmitten der Damen seines Hofes: 1665. 


(Aus einem Almanach damaliger Zeit.) 


keitssinn und das Gefühl der Billigkeit. Er gefällt sich darin, Gutes zu thun, 
sei es aus eigener Wahl oder aus Beeinflussung.“ 

Um Ludwig XIV kennen zu lernen, wie er wirklich war, ohne den 
Nebel von Weihrauch und Schmeicheleien, durch den ihn seine Zeitgenossen 
sahen und auffassten, muss man noch einmal zu Saint - Simon: zurückkehren. 
In einem Buch, in welchem dieser Ludwig XIV zum Vorteil seines Vaters 
und seines Grossvaters herabsetzen wollte, findet man folgendes Bild: weder 
Maler noch Bildhauer haben uns ein lebendigeres hinterlassen : 

„Eine heroische Gestalt, von der Natur ausgestattet mit imponierender 


Hoheit, die sich in den geringfügigsten Bewegungen, in den gewöhnlichsten 
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Verrichtungen, ohne allen Ausdruck von Anmassung, in einfacher Würde 
geltend macht, zum Malen schön geformt, ganz wie ein den Bildhauern 
dienendes Modell, mit vollkommenen Gesichtszügen, die einen Ausdruck von 
Vornehmheit und Erhabenheit an sich hatten, wie er in Menschen nie ge- 
schen wurde. 

Diese grossen Vorzüge, gehoben noch durch natürlichen Anstand, brachte 
er mit einem ganz eigenartigem Geschick zur Geltung. Er erschien — und 


Karussell im Hote der Tuilerien, gegeben vom König 1662: eine Quadrille. 


(Aus dem illustrierten Werke Fr. Chauveau’s: ,,Kopf- und Ringspiele.‘‘ Ilustriertes Exemplar in der Bibliothek 
zu Versailles.) 


dies ist vielleicht nur wenigen Sterblichen gegeben — im Hausrock ebenso 
hoheitsvoll und majestätisch wie auf dem Thron, und man konnte ebenso wie 
bei festlichen Gelegenheiten und Ceremonien oder wenn er zu Pferde vor 
seinen Truppen hielt, seinen Blick kaum ertragen. In allen Leibesübungen 
hatte er sich hervorgethan. Keine Strapazen, keine Schäden, welche die Zeit 
ihm zufügte, benachteiligten den machtvollen Ausdruck seiner Gestalt: vom 
Regen durchnässt, vom Schnee bedeckt, von Kälte erstarrt, triefend von 
Schweiss, bedeckt mit Staub, er blieb derselbe! Ich war oft ein bewundernder 
Zeuge dieser Erscheinung, denn, mit seltenen Ausnahmen, erschien er tagtäglich 
für längere Zeit im Freien. Eine Stimme, deren Klang zu dem Ganzen 
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- passte, die Leichtigkeit, mit der er stets das richtige Wort fand und richtig 
zu hören verstand, was ‚gesagt wurde, als Mann von Welt von einer gewissen 
Zurückhaltung, einer stets würdevollen Höflichkeit, stets gebieterisch, dem 
weiblichen Geschlecht gegenüber voll ritterlicher Galanterie — das sind seine 


äusseren Eigenschaften, die nie ihresgleichen, nie etwas Ahnliches fanden.“ 


εν 


Was den Geschmack, der bei den Hoffestlichkeiten zu Tage trat, be- 
trifft, so war er noch nicht auf der Stufe der Vollkommenheit angelangt. 
Die Königin-Mutter, Anna von Österreich, hatte angefangen sich mehr und 
mehr zurückzuziehen, die regierende Königin verstand nur wenig französisch, 
und in ihrer Herzensgüte lag ihr einziges Verdienst. Des Königs Schwägerin, 
die englische Prinzessin, war dagesen durch ihre lebhafte und feine Unter- 
haltung, die sie bei den Hofgesellschaften einführte und die sie durch ihren 
Geschmack an guter Lektüre noch zu beleben verstand, von grosser Bedeutung. 
Sie veryollkommnete sich zugleich in der französischen Sprache, deren Kennt- 
nis zur Zeit ihrer Heirat nur gering gewesen war. Ihre geistige Regsamkeit 
übertrug sich auf den ganzen Hof; Zuvorkommenheit und Anstand, Dinge; 
für welche die übrigen europäischen Höfe noch wenig Sinn zeigten, wurden 
ein allgemeines Gesetz. Madame war ebenso witzig wie ihr Bruder Karl II 
von England, und diese Gabe war noch gehoben durch den Zauber ihres 
Wesens und den Wunsch zu gefallen. 

Der Hof Ludwig XIV atmete eine Galanterie, die sich innerhalb der 
Grenzen der Schicklichkeit bewegte und ihn über den Karl II stellte, an dem 
man in gröberer Art galant war und wo die Vergnügungen einen roheren 
Ausdruck hatten. 

Zwischen dem König und Madame hatte sich gleich anfangs neben 
einem Austausch geistiger Koketterien ein geheimes Einvernehmen geltend 
gemacht, das sich bei kleinen Festen wiederholt gezeigt hatte. Auch Verse 
wurden ausgetauscht, und der Marquis Dangeau war so glücklich, bei diesem 
geistigen Verkehr der Vertraute des Königs und zugleich der der Prinzessin 
zu sein. Der König beauftragte ihn, an seiner Stelle zu schreiben, dasselbe 
that. Henriette. So diente der Marquis beiden, ohne dass sie eine Ahnung 
davon hatten, und fand darin em grosses Vergnügen. 

In der königlichen Familie aber erregte das Einverständnis des Königs 
mit seiner Schwägerin einige Unruhe, der König beschränkte daher den Auf- 
sehen erregenden Verkehr, in welchem fortan nur Hochachtung und eine 
unwandelbare Freundschaft zum Ausdruck kam. Als später Madame die 
Dichter Racine und Corneille zu der Tragödie „Berenice“ anregte, schwebte 


Das Pariser Rathaus 1687. 


(Die Stadt bestellte bei Frosne den Kupferstich zur Erinnerung an den Besuch Ludwig XIV nach seiner Genesung.) 
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ihr nicht nur der Bruch des Königs mit dem Connetable Colonne vor, sondern 
auch der Umstand, dass sie ihrer eigenen Neigung, um nicht gefährlich zu 
werden, Zügel anzulegen verstanden hatte. 

Ludwig XIV ist in zwei Versen der Racine’schen „Berenice“ also 


gezeichnet: ^ 
Hätte seine Wiege in’s Dunkle das Schicksal gestellt, 
Ihn als Herrscher erkannt hätte dennoch die Welt! 


Französische Galanterie. Mitte des siebzehnten Jahrhunderts. 
(Nach einem Kupferstich der damaligen Zeit.) 


Diese Tändeleien des Königs aber sollten bald von einer grossen Leiden- 
schaft verdrängt werden: der für eine Hofdame von Madame, Demoiselle de 
La Vallitre; Ludwig hatte hier das Glück, einzig seiner selbst wegen geliebt 
zu werden. Zwei Jahre hindurch war diese Dame das geheimnissvolle Thema 
der Unterhaltungen, stand ungesehen im Mittelpunkt aller Hoffestlichkeiten. 
Ein Diener des Königs mit Namen Belloc war der Verfasser kleiner Märchen ; 


sie wurden in die vor der Königin oder Madame aufgeführte Tänze ein- 
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geflochten und sprachen von dem Geheimnis zweier Herzen, das doch bald 
kein Geheimnis mehr sein sollte. 

Zu den öffentlichen, vom König dem Liebchen zum Zeitvertreib ver- 
anstalteten Belustigungen gehörte auch ein im Jahre 1662 auf dem den 
Tuilerien gegenübergelegenen, nachher „Place du Carrousel“ genannten, grossen 
Platze veranstaltetes Tournier. Fünf Reitergeschwader erschienen auf dem 
Plane: ein römisches, geführt vom König, ein persisches, geführt von seinem 
Bruder, ein türkisches mit dem Prinzen Condé an der Spitze, ein indisches 
unter dem Herzog von Enghien und ein amerikanisches unter dem Herzog 
von Guise. Dieser letztere war ein Enkel des berühmten „Guise mit der 
Narbe“. Er hatte sich in der ganzen Welt einen Namen gemacht durch die 


Der König als römischer Kaiser im Karussell von 1662. 
(Aus dem oben angeführten Werke Chauveau’s.) 


schlecht abgelaufene Keckheit, mit der er einen Handstreich gegen Neapel 
auszuführen versucht hatte. Seine Gefangenschaft, seine vielen Zweikänipfe, 
seine romantischen Liebschaften, seine Verschwendung, seine zahllosen Aben- 
teuer hatten ihn zu einer interessanten Persönlichkeit damaliger Zeit gemacht 
— er schien einer verschollenen Welt anzugehören; als er jetzt mit dem 
„grossen Condé“ in den Schranken erschien, sagten die Zuschauer: „Seht! Das 
sind die Helden der Geschichte und der Fabel!“ 

Die Königin-Mutter, die regierende Königin, die Königin von England, - 
Wittwe Karl I, sassen unter einem prächtigen Baldachin und schauten den 
Ritterspielen zu. Graf Saulx, Sohn des Herzogs Lesdiguieres, errang den Preis 
und nahm ihn aus den Händen der Königin-Mutter in Empfang. 

Diesen Festen ist es zuzuschreiben, dass sich eine gewisse Vorliebe für 
Sinnbilder und Wahlsprüche, wie sie vordem bei Tournieren üblich gewesen 
waren, wieder einstellte. 
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Der Herzog von Guise als „amerikanischer Der Herzog von Enghien als „indischer 


König.“ 
(Karussell 1662.) 

Ein Archäologe, Herr d’Ouyrier, 
bild erfunden; sie wirft Strahlen auf 
„Nec pluribus impar.“ Die Idee war 
eigentlich einem für Philipp II von 
Spanien erdachten Wahlspruch ent- 
lehnt, der für diesen, in dessen Reich 
bekanntlich die Sonne nicht unterging, 
allerdings mehr am Platze erscheinen 
möchte als für einen König von Frank- 
reich. Immerhin aber hatte d’Ouvrier’s 
Devise in so fern Erfolg, als alle 
Wappen Ludwig XIV, die Möbel, die 
Teppiche, die Bildhauerarbeiten mit 
derselben versehen wurden. Der Kö- 
nig selbst hat sie auf den von ihm 
veranstalteten Tournieren nie geführt. 
Man hat ihm über den Hochmut der 
Devise Vorwürfe machen wollen, allein 
er hatte sie doch gar nicht ausgewählt; 
tadelnswerter ist vielleicht der Um- 


König.“ 
(Karussell 1662.) 


hatte für den König die Sonne als Sinn- 
eine Erdkugel, dazu gehört die Devise: 
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Der Prinz Condé als „türkischer Kaiser.“ 
(Karussell 1662.) 
Tr 
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stand, dass das Bild nicht darstellt, was die Devise besagt, diese hat 
allein keinerlei klaren und bestimmten Sinn: ein Gegenstand, welcher ver- 
schiedene Deutungen zulässt, soll aber überhaupt 
nicht erst gedeutet werden. Solche aus der 
alten Ritterzeit überkommenen Devisen sind 
vielleicht angebracht, wenn es sich um Feste 
handelt, sollen aber dann treffend, neu und 
pikant sein. Es ist besser, gar keine zu führen 
als ungeschickte und fade, wie z. B. die war, 
welche Ludwig XII führte: ein Stachelschwein 
mit der Devise: „Wer sich daran reibt, sticht 


sich“ — solche Devisen verhalten sich zu In- 
Nee pluribus impar. schriften wie Maskeraden zu ernsten Feierlich- 
(Medaille zu Ehren Ludwigs XIV. 1664.) x 
keiten! 


Im Jahre 1664 wurde zu Versailles ein anderes ähnliches Fest ver- 
anstaltet, welches das erste durch besondere Eigentümlichkeiten noch übertraf, 
die nicht nur in seiner Pracht, sondern in dem feinen, durchgeistigten Geschmack 
seiner Schaustellüngen Ausdruck fanden. Versailles war damals schon zu 
einem entzückenden Aufenthaltsort geworden, noch aber fehlte ihm sein nach- 
heriger Charakter majestätischer Grösse. 

Am 5. Mai 1664 erschien der König mit dem gesamten Hofe in Ver- 
sailles. Es waren sechshundert Personen, die mit ihrer Dienerschaft und allen 
denjenigen, die an der Anordnung der Festlichkeiten irgendwie beteiligt waren, 
frei befördert und unterhalten wurden. Es 


fehlten den Festen zwar jene Bauwerke, wel- 
che Griechen und Römer für ihre Fest- 
spiele aufführten, allein Podien, Tribünen, 
Amphitheater, bedeckte Gänge wurden 
mit erstaunlicher Schnelligkeit aufge- 
führt und trugen mit ihrer zunehmen- 
den Vollendung nicht wenig zu dem 
Staffagepomp solcher Feste bei. 
Den Anfang machte eine Reiter- 
quadrille. Am ersten Tage erschienen 
die Teilnehmer zu einer Parade. Voraus 


Ce wend au bout da Pont 
My Si michel å limage narre 
νο να νο 


tase prisil du Bay 


Kaminschirmbild fiir den Dauphin. on 
αν tine! Dorn oh ἄπο αν Konigs) ΤΟΠ Périgny ‚oder Benserade. 1 Besonders der 


ritten wappenführende Herolde, Pagen und 
Stallmeister, alle mit Schild und Devise, mit 
Strophen in goldenen Buchstaben, gedichtet 
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letztere hatte viel Talent für zierliche Reime, in denen Anspielungen auf die 
Personen und die von ihnen dargestellten Helden des Altertums und Prinzen 
der Märchenwelt oder auch auf Dinge enthalten waren, die gerade die Hof- 
gesellschaft lebhaft beschäftigten. Der König stellte Roger vor, sein Gewand 
und der Harnisch des Pferdes fun- 
kelten von Diamanten des Kron- 
schatzes. Die Königinnen mit drei- 
hundert Damen sahen von den Arcaden 


der schönen Tribünen aus dem Aufzug zu. 

Der König hatte nur Augen für 
Mile de La Valliere, für sie allein war 
ja das Fest hergerichtet; in der Menge 
verloren, empfing sie die prunkvolle 
Huldigung. 

Hinter den Reitern fuhr ein vergol- 
deter Wagen, welcher vierundzwanzig Fuss 
lang, achtzehn hoch und fünfzehn breit 
war: es war der Sonnenwagen! Dann folgten, aufs 
beste gekennzeichnet, die vier Zeitalter: das gol- 
dene, das silberne, das stählerne und das eiserne, 
dann die Himmelszeichen, die Jahreszeiten, die 
Horen; Schäfer schlossen sich, die Barrieren 
tragend, an. Die Barrieren wurden unter 
Trompetenfanfaren alsbald aufgestellt. In 
den Pausen spielten Dudelsack und Vio- 
line auf. Einige von denen, die dem 
Wagen des Sonnengottes folgten, machten 
Halt vor der Tribüne der Königin und 
deklamierten Dichtungen, welche dem x : s 
; Grosse Vase auf der Schlossterrasse zu 


Fest, dem König und den Damen huldigten. Versailles mit dem Wappen des „Roi 


Soleil“. 


. r} 
a are Ω Jar ο) 
Ehe die Parade beendet, der Zug (Ein Werk Dugoulon’s und Drouilly’s.) 


vorüber war, war es dunkel geworden: 

viertausend mächtige Fackeln aber beleuchteten nunmehr alles weithin. Zwei- 
hundert Personen, welche die Jahreszeiten, Wald- und Feldgötter, Dryaden, Hirten, 
Winzer, Schnitter darstellten, bedienten die übrigen, die sich zum Schmause 
an verschiedenen Tafeln niedergesetzt hatten. Pan und Diana erschienen auf 
einem sich bewegenden Berge und stiegen später von demselben herab, um 
auf den Tafeln die ‚schönsten Früchte von Feld und Wald niederzulegen. 


Hinter den Tischen saber zeigte sich plötzlich eine im Halbkreis aufgebaute, 
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mit Sängern besetzte Bühne. Die Arkaden, welche sich um Tafel und Bühne 
zogen, waren mit fünfhundert grünen oder weissen Armleuchtern geschmückt 
und diese trugen Wachskerzen ; ein vergoldetes Gitter umspannte den geräumigen 
Festplatz. 

Diese Festlichkeiten, die alle Schilderungen in Romanen weit hinter 
sich liessen, währten eine volle Woche. Viermal errang der König den 
Siegespreis und liess die Reiterscharen um denselben weiterkämpfen, indem 
er ihn dem Sieger überliess. Eins der Lustspiele Moliere’s, nicht gerade das 


ΕΙ ces Gilatre Geanis 
; LAN Tae y 


Hof ballet:. Riesen und Zwerge. 
(Nach einem Kupferstich damaliger Zeit.) 


beste, „die Prinzessin von Elis“, war eingeflochten in die Reihe der Belustigungen. 
Das Stück hat ja allerdings den Vorzug zahlloser für die Nachwelt leider 
verloren gegangener Anspielungen auf die Sitten der damaligen Zeit. Am 
Hofe wurde damals noch viel auf Astrologie gegeben; es gab Prinzen, die 
voll Hochmut und Aberglauben steckten und meinten, dass die Natur ‘sie so 
auszeichne, dass ihr Geschick in den Sternen geschrieben stünde Herzog 
Viktor Amadeus von Savoyen zum Beispiel — er war der Vater der Herzogin 
von Burgund — hatte noch nach seiner Abdankung stets einen Aftrologen 
um sich. Molière nahm keinen Anstand, in seinem Stück „Hohe Verliebte“, 
das bei einem späteren Feste im Jahre 1670 aufgeführt wurde, diesen Aber- 
glauben zu geisseln. 


Reiterstatue Ludwig XIV von Girardon für den Vendömeplatz. 


(In Bronce verkleinert. Louvre.) 
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In diesem wie in dem anderen Stück „Prinzessin von Elis“ tritt ein 
Hofnarr auf. Es waren ja diese unglücklichen Leute damals noch an den 
Höfen Mode: besonders in Deutschland, wo sie sich am längsten hielten. 
Diese Mode war ein Überbleibsel alter Barbarei. Das Bedürfnis nach Unter- 
haltung und der mit der damaligen Unwissenheit und dem damaligen schlechten 
Geschmack in Zusammenhang stehende Mangel an Fähigkeit, sich einen an- 
'genehmen Zeitvertreib zu verschaffen, war der Grund, dass man zu einem so 
kläglichen, den menschlichen Geist erniedrigenden Vergnügen griff. Der Narr, 


Der königliche Hof im „Boskett des Triumphbogens“. Park von Versailles. 


(Nach einer Zeichnung aus damaliger Zeit. Galerie zu Versailles. Neue Erwerbung.) 


der damals am Hofe Ludwig XIV sein Wesen trieb, hatte zuvor dem Prinzen 
von Condé gehört. Er hiess d’Angeli und war nach der Meinung des Grafen 
Grammont der einzige von allen Narren in der Gefolgschaft des Prinzen, der 
sein Glück gemacht hatte Es fehlte d’Angeli nicht an Witz. Er sagte 7. B., 
er ginge zu keiner Predigt, weil er das Geflunker nicht liebe, und die ver- 
nünftigen Reden nicht verstände. 

Der Schwank „die Zwangsehe“ wurde ebenfalls während des damaligen 
Festes aufgeführt. Das Beste aber und das in Wahrheit der Bewunderung 
Würdige war die Aufführung des „Tartuffe“ (wenigstens der ersten drei Akte). 
Noch bevor es vollendet war, trug der König Verlangen, das Meisterwerk 


‘kennen zu lernen. Er hat es später auch gegen die’ Frömmler geschützt, 
8 


welche Himmel und Erde in Bewegung setzten, um „Tartuffe“ zu unter- 
drücken. Dieses Werk aber wird — wie schon vor mir behauptet worden 
ist — bestehen, solange es in Frankreich guten Geschmack und Heuchler giebt. 

Dass die meisten solcher Festlichkeiten nur für Augen und Ohren sind, 
ist ja bekannt. Pomp und Pracht aber haben nur die Dauer eines Tages, 
bilden aber Aufführungen von Werken wie „Tartuffe“ Bestandteile derselben, 


so bleiben sie unvergesslich in der Erinnerung haften. 


Einzelheiten der Garderobe eines Herrn vom Hofe. 


(Nach einem damals gefertigten Kupferstich: ,,Die Garderobe der Herren‘‘.) ` 


Man erinnert sich auch noch mehrerer Einzelheiten aus den Versen 
Benserade’s, welche den damaligen Tanzaufführungen beigegeben waren. Hier 
mögen diejenigen, die an den König, als er die Sonne darstellte, gerichtet 
sind, Platz finden: 

Wie Phaöton oder Daphne 
So redet wohl keiner zu dir. 
Zu herrschbegierig ist jener, 
Unmenschliches liegt in ihr: 
Kein Mann wird wagen dich zu lenken — 
Dass eine Frau dich flieht, ist nieht zu denken. 

Ein grosses Verdienst dieser Festlichkeiten ist das, dass sie in Frank- 

reich den guten Geschmack, den Anstand, das Talent förderten und vervoll- 


kommneten und zugleich den König von pflichttreuer Arbeit nicht abhielten. 
Ohne sein Arbeiten hätte er nur Hof zu halten, nicht auch zu regieren ver- 
standen. Hätten diese grossen Feste einen Aus- 
druck des Hohnes dem Volkselend gegenüber ge- 
habt, so wären sie höchst verwerflich gewesen. 
Aber der Mann, welcher sie veranstaltete, hat 
während der Teuerung von 1662 dem Volke Brot 
gegeben. Er hat Getreide einführen lassen, das 


vor den Thoren des Louvre den Besitzenden für 


mässige Preise, den Armen umsonst verabfolst 


wurde. Er hat dem Volk drei Millionen Steuern 


Des Königs W ohlthätigkeit. 


erlassen. Kein Zweig der inneren Verwaltung blieb 
= - (Medaille von Mauger. 1662.) 


unbedacht, dabei war die Regierung nach aussen 
geachtet, der König von Spanien gezwungen, Ludwig XIV den Vorrang zu 
lassen, der Papst, ihm Genugthuung zu geben. Dunkirchen war durch einen 
für den Erwerber ruhmvollen, für den Abtretenden schmählichen Handel für 
Frankreich erworben worden. 
Alles, was Ludwig XIV seit seinem Regierungsantritt gethan hat, war 
entweder nutzbringend, oder es gab Zeugnis von seinem Edelmut — nach 
alledem hatte er wohl ein Recht, sich zu 


amüsieren ! 


y 

yy 
Was Voltaire hier von der Sorgfalt sagt, 

mit welcher Ludwig XIV inmitten aller Fest- 


lichkeiten den Regierungsgeschäften oblag, ist 


Arbeitstisch aus dem siebzehnten 
Jahrhundert. Im Nationalmuseum für Mobiliar. 


(Sammlung des Oberkämmerers.) 
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die reme Wahrheit. Er handelte so in Anerkennung von Principien, die er selbst 
seiner Zeit vorschrieb und die er in edlen Worten als Richtschnur seinem Sohne 
übertrug: 


„Von da an machte ich es mir zur 
Regel, mich täglich zweimal mit Arbeiten 
zu beschäftigen, selbst nach Tisch, mit 
dem Expedieren der gewöhnlichen Ge- 
schäftssachen, indem ich zugleich bei 
ausserordentlichen Veranlassungen je- 
der Zeit zur Arbeit bereit war. Ich 


Tafelbesteck oder Tafelnecessaire 
: Ludwig XIV. 


(Nach einer Zeichnung im Kupferstichkabinett ; 
Sammlung Cotte.) 


kann dir nicht beschreiben, welche 
Genugthuung mich gleich nach dieser 
Entschliessung erfüllte Mir war, als 
wäre mein Geist, mein Mut neubelebt, ich kam mir selbst ganz anders 
vor, ich entdeckte in mir etwas, was ich früher nicht gekannt hatte, und ich 
machte mir, freudig bewegt, Vorwürfe darüber, dass ich es so lange ignoriert 
hatte. Die erste Schiichternheit, mit welcher jeder grosse Entschluss auftritt, 
verflüchtigte sich bald. Nun erst erschien ich mir selbst als König, schien 
ein geborener König zu sein. 

Es könnte sein, dass du, mein Sohn, dieses Memorandum zu lesen 
anfingest in einem Alter, wo man, die Arbeit mehr zu fürchten als zu lieben 
gewohnt, allzu froh ist, der Unterwerfung unter Erzieher und Lehrer 
entschlüpft zu sein und keine festgesetzte Stunde, keine lange dauernde 
Inanspruchnahme mehr zu gewärtigen hat. An dieser Stelle sage ich es dir, dass 
man nur auf dem angesebenen Wege herrscht und dass es Undank gegen 
Gott, dass es Ungerechtigkeit und Tyrannei den Menschen gegenüber an den 
Tag lest, wenn man das eine wollte, ohne das andere zu thun: ich sage, dass 
diese Bedingung für die könig- 
liche Würde, die dir zuweilen 
hart und ärgerlich sein wird, 
dir willkommen und leicht er- 
füllbar erscheinen würde, wenn 
es sich darum handelte, dieselbe 
zu erlangen.“ 

Das war eine Lektion, 
wie Ludwig XIV sie erteilen 


konnte, da er sie schon in 


frühester Zeit an sich selbst 


Ein Teil der Stutzuhr im Kabinett des Königs. 
(Schloss zu Versailles. Ein Werk Morand de Pontdevaux’,) 


durchgemacht und bewährt be- 
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funden hatte. „Es entgeht mir nicht,“ fügt er, nachdem er das Geheimnis seiner 

Herrschermacht dem Sohne entwickelt hat, hinzu, „dass ich dadurch das Ver- 

dienst, das einzige, welches ich auf der Welt erwarten könnte, herabsetze.“ 
Die. Nachwelt hat ihm Verdienst in 


vollem Umfange zugesprochen auf die 


Aussagen glaubwiirdiger Zeitgenossen 
hin, die über allem Verdacht der 
Speichelleckerei stehen. 

In Bezug auf die Liebe 
des Königs zur Arbeit, welcheauch 
Saint- Simon anerkennt, macht 
dieser doch Ludwig XIV den 
Vorwurf, an Details besonderen 
Geschmack gefunden zu haben. 

„Er bekümmerte sich fort- 
während um die geringfiigigsten 
Einzelheiten wie die z. B., die die 
Armee angingen: um Kleidung, 
Bewaffnung, Bewegungen, Dis- 
eiplin u. s. w. Ebenso war es 
in Bezug auf Bauten, seinen 
Haushalt und seinen Tisch. Es 
war verlorene Zeit, die er darauf 
verwendete, obwohl er meinte, 
diese Sorgfalt wäre verdienstlich 
für ihn.“ 

Im Tageslauf des Königs, 
‚welchen Saint-Simon aufs ge- 
naueste beschreibt, weist er auf 
die Menge Zeit hin, die auf Ar- 


beit verwandt wurde: 


Marmorstatue Ludwig XIV von Johann Warin. 


(Im „Salon de Venus“, Galerie von Versailles.) 


„Um acht Uhr weckte der 
erste Kammerdiener vom Dienst, 
welcher allein in dem Zimmer des Königs die Nacht zugebracht hatte, seinen 
Herrn. Zu gleicher Zeit traten der Leibarzt, der erste Chirurg und des Königs 
Amme, die dieses Recht Zeit ihres Lebens genoss, ein. Sie gab ihm 
einen Kuss, die anderen frottierten ihn und reichten ihm ein anderes Hemd. 

Nach Verlauf einer Viertelstunde traten der Oberkammerherr und mit 


ihm die Herren der sogenannten „grande entrée“ ein. Man schlug die Vor- 
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Messer, Löffel und Gabel Ludwig XIV. 


(Nach einer Zeichnung im Kupferstichkabinett. Sammlung Cotte.) 


hänge zurück und das Becken mit dem Weihwasser am Kopfende des Bettes 
zeigte sich; nachdem ein kurzes Frühgebet gehalten war, kleidete sich der 
König an. Er machte dabei fast alles selbst und mit 
grösster Geschicklichkeit. Eine besondere Toilettenein- 
richtung war nicht vorhanden, es wurde ihm nur ein 
Spiegel vorgehalten. Der König verfügte sich, nachdem 
er angekleidet, in sein Kabinett und fand dort alles, 
was Zutritt (die entrée) hatte und sich nicht bereits in 
seinem Gefolge befand. Er erteilte jedem den Tages- 
befehl, auch war aufs genaueste vorher alles bestimmt, 
was dem König zu thun oblag, nunmehr nahm die 
„Arbeit vor der Messe“ ihren Anfang: es wurden 
Audienzen erteilt, falls solche zuvor bewilligt waren, 
oder der König hatte mit irgend jemand zu sprechen, 
oder es fanden geheime Verhandlungen mit fremden 
Gesandten, bei denen stets ein Minister zugegen war, 
statt. Dann verfügte sich der König zur Messe, bei 
welcher seine Kapelle stets eine Motette vortrug. 
Während der Zeit versammelten sich die Minister 


in den Zimmern des Königs, zu denen gleichzeitig 


mehrere Per- sonen den Zutritt hatten. Sel- 


ten nur gab es für den König nach der Messe irgend welche 
Zerstreuung, meistens ging er sogleich 
wieder an die Arbeit. 

Der Morgen war vorüber, 
der König unsichtbar: er arbei- 
tete mit den Ministern. 

An Sonntagen fanden 
Sitzungen des Staatsrates statt, 
an Montagen wie an Diens- 
tagen Beratungen über Finanz- 
angelegenheiten, am Mittwoch 


wiederum Staatsrat, am Sonn- 


Goldene Uhr aus dem siebzehnten Jahrhundert. È 
(Sammlung des Herrn Carl Rossigneux,) abend Finanzangelegenheiten. 


63 


Die gewöhnliche Zeit, zu Mittag zu speisen, war ein 


Uhr; waren die Sitzungen noch nicht beendet, so wurde 
mit dem Essen gewartet. Das Mittagsmahl war stets 
„au petit couvert“, das heisst der König speiste allein 
in seinem Gemach an einem viereckigen Tisch, 
gegenüber dem mittleren Fenster. 

Nachdem er von Tisch aufgestanden war, 
betrat er sofort wieder sein Kabinett: dies war 
die Zeit, um mit ihm einige Worte zu sprechen. 
Sodann verlangte er nach seinen Überkleidern 
und ging durch die hintere Thür hinaus, um, 


die kleine Treppe hinabsteigend, in den Marmor- 


Goldene Uhrkapsel aus dem sicb- hof zu gelangen und seinen Wagen zu besteigen. 
zehnten Jahrhundert. 5 x ο 3 
(Sammlung des Herrn Carl Rossigneux.) Da er sehr unempfindlich gegen Kälte oder Hitze, 


selbst gegen Regen war, 


gab es nur wenige, besonders rauhe Tage, an denen 
die Ausfahrt ausgesetzt wurde. 

Diese Ausfahrten hatten dreierlei Ziele, 
entweder galt es einer Hirschhatz, die wenig- 
stens einmal in der Woche stattzufinden 
pflegte, oder einer Jagd im Park oder 
der Besichtigung von Arbeiten, Bau- 
ten oder auch der Promenade mit 
Damen, bei welcher eine Bewirtung 
stattfand. 

Bei seiner Rückkehr konnte wie- 
der jedermann zum König sprechen — 
von der Stelle nämlich, an der der 
Wagen hielt bis zum Aufgange der klei- 
nen Treppe. Nachdem der König sich 
umgezogen hatte, betrat er wieder sein 
Kabinett: es war die Stunde für Em- 
pfangnahme mündlicher und schrift- 
licher Berichte, der König schrieb 
auch selbst, falls es notwendig war. 

Um zehn Uhr wurde zu 
Abend gespeist, und zwar stets 


„a grand couvert“, das heisst, das 


Be Stutzuhr.aus dem siebzehnten Jahrhundert. 
gesamte königliche Haus ver- (Im Nationalmuseum für Mobilien: Schloss zu Fontainebleau.) 
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sammelte sich um die Tafel. Bei einem solchen Tageslauf, der mehr für die 
Arbeit als für das Vergnügen eingerichtet war, muss man die musterhafte Ord- 
nung und die mit der Minute rechnende Pünktlichkeit bewundern. Hier noch 
eine bemerkenswerte Einzelheit. Täglich, während der König sich ankleidete, 
erschien der Uhrmacher, um sämtliche Uhren, die Stubenuhren sowohl wie 
die Taschenuhren des Königs aufzuziehen, welch letztere er hernach auf den 
Tisch im Kabinett hinzulegen hatte Man konnte sich nichts regelmässiger 
Geordnetes denken als diese Tagesstunden in Bezug auf Geschäfte und Ver- 


gnügungen. Mit einem Kalender und einer Uhr konnte man in einer Ent- 


Obere Platte einer Kommode von Boulle. 


(Im Nationalmuseum für Mobilien. Schloss zu Fontainebleau.) 


fernung von dreihundert Meilen mit Genauigkeit angeben, was in dem ge- 
gebenen Augenblick der König that. Er verlangte im persönlichen Dienst 
die äusserste Pünktlichkeit, an die er sich selbst gebunden fühlte.“ 

„Eine der bemerkenswerten Einrichtungen, die er besonders seinem Nach- 
folger zu empfehlen gut that, war,“ fügt Saint-Simon hinzu, „die unabänderliche 
Reihenfolge der Stunden und Tage, so dass man, wo immer der König sich 
befand, wissen konnte, was er zu der und der Stunde des und des Tages 
machte. Man glaubt kaum, wie sehr diese Pünktlichkeit dem Dienste zu gute 
kam, wie sehr sie zur Regel für jedermann wurde, wie sie die Erledigung 
der Geschäfte erleichterte, noch dazu bei des Königs oft lang ausgedehntem 
Aufenthalt ausserhalb von Paris; dann häuften sich die Sachen, welche die 
Minister unter der Hand hatten, oft an emem Tage an wie sonst innerhalb 
von vierzehn Tagen, wenn der Hof in Paris war.“ 


ett. 
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Die Lotterie in Paris, eingeführt durch Erlass des Königs vom 10. November 1705. 


(Aus einem Almanach. Kupferstichkabinett. Sammlung Hennin.) 
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Spanheim — und das Urteil eines Fremden 


ist vielleicht zuverlässiger als das anderer — be- 
stätigt ausdrücklich diese Eigenschaften des 
Königs, wenn er sagt: 

„Br war trotz seiner Jugend, 
er zählte erst dreiundzwanzig 
Jahre, sehr fleissig bei den Ge- 
schäften des Staates, wohnte allen 
Beratungen bei und war voll Zu- 
rückhaltung bei denselben, aber 
voll Festigkeit in der Ausführung 
gefasster Beschlüsse Er wurde ' 
darin unterstützt durch ein von 
Natur aus ruhiges Temperament, 


welches ihm Selbstbeherrschung 
Marmorbüste Ludwig XIV von Coysevox. 


(Galerie zu Versailles.) 


gab und mehr zu einem ernsten, 
würdevollen und rechtschaffenen 
Charakter als zu einem passt, der offen,“ launisch und aufgeweckt ist. Es 

sind jetzt alle früheren Parteiungen verschwunden, 


die Vornehmen im Lande zu ihrer Pflicht, die 
Völker zum Gehorsam und andere Höfe zu ihrer 
Abhängigkeit zurückgekehrt. Die Vorwände für 
Unordnungen und Unruhen gegen die Regierung 
sind beschränkt worden. 
Daraus möge man. schliessen, dass Seine 
Majestät, ‘ohne gerade einen glänzenden, um- 
fassenden und erleuchteten Geist zu 
besitzen, doch genug Verstand haben, 
E um den Pflichten eines grossen Kö- 
nigs zu entsprechen, einen geregelten 
Gang in den Angelegenheiten zu be- 
obachten und urteilsfähig und ge- 


schickt in der Wahl der Staatsdiener 
zu sein, so dass man den König nicht 
so leicht hinters Licht führen kann 
und dass er dem Verdienst, wo er 
es findet, Gerechtigkeit widerfahren 
Fauteuil aus dem siebzehnten Jahrhundert. lässt.“ 


(Früher Eigentum des Marschall v. Villars. Sammlung Ta D . ποσο σα 
des Baron Hieronymus Pichon.) Es bezeugen ja die Ereignisse 
9 
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mehr noch als alle Worte der Zeitgenossen den Wert, welchen Ludwig XIV 
auf eine tägliche, sorgfältig geregelte und mit sicheren Benachrichtigungen 
versehene Arbeit legte. Aus dem Jahre 1678 kann man ein Beispiel an- 
führen, welches in Hofkreisen grosses Aufsehen machte und den Sturz eines 
Ministers veranlasste, der doch den Frieden von Nymwegen zustande gebracht 
hatte und ein Freund des Königs war. Eine Nachlässigkeit mitten im Glück 
brachte Pomponne zu Falle. 

„Ein Courier,“ so berichtet Mme de Sévigné, „der sehnlichst erwartet war, 
traf am Donnerstag Abend ein.“ 
„Man war gerade,“ fügt Saint- Si- 
mon erläuternd hinzu, „in Ver- 
handlungen begriffen, welche die 
Verheiratung der Dauphine im 
Bayern bezweckten, und der er- 
wartete Courier musste die Ent- 
scheidung bringen. Herr von 
Pomponne gab alles, was de- 
chiffriert werden musste, ab. Dies 
nahm vierundzwanzig Stunden in 
Anspruch. Er sagte dem Courier, 
er möchte sich nirgend sehen 
lassen, aber da der Courier dem 
zugehörte, der ihn geschickt hatte, 
so gab er Briefschaften für die 
Familie ab. Diese Familie, näm- 


lieh die des grossen Colbert, 


Louvois. 
(Nach dem Porträt von A. Lefebvre.) 


sagte Seiner Majestät, was sie in 
Erfahrung gebracht. Man war 
voll Ungeduld, zu erfahren, was chiffriert mitgeteilt war; man wartete den 
Donnerstag Abend, den ganzen Freitag über und am Sonnabend bis fünf 
Uhr abends. Als sich Pomponne endlich einstellte, war es um ihn geschehen. 
Er kam von seinem Landgut, überzeugt, dass man von nichts etwas wissen 
werde. Am Freitag Abend ging ihm die Entzifferung der Depeschen zu, um 
zehn Uhr am Sonnabend Abend endlich reiste er ab — es war zu spät.“ 

„Bei seiner Ankunft,“ so schliesst Saint- Simon, „fand er den Befehl des 
Königs vor, ihm die Depeschen zugleich mit seiner Entlassung einzureichen 
und sogleich nach Pomponne zurückzukehren.“ 

„Das Amt, welches ich ihm verliehen habe,“ sagte der König, „hat sich 
als ein für ihn zu bedeutendes und umfangreiches erwiesen. Ich habe mehrere 


F 9 i r E . . 
° Jahre hindurch von seiner Schwächlichkeit, seinem Starrsinn und seiner Un- 


fähigkeit zu leiden gehabt. Er hat mir 
habe die Vorteile nicht ge- 
habt, die ich hätte haben 
sollen — das alles aus Ge- 
fälligkeit und Wohlwollen! 
Es wird endlich nötig, dass 
ich ihm befehle, sich zurück- 
zuziehen, denn alles, was 
durch seine Hände geht, ver- 
liert an Bedeutsamkeit und 
Kraft. Hätte ich mich + 


erhebliche Opfer verursacht. Ich 


Medaille von Faltz, zu Ehren der Berather des Königs. 
1 


früher dahin entschieden, ihn zu entlassen, so hätte ich mir die Widerwärtig- 


keiten erspart, die mir zugestossen sind, und würde mir den Vorwurf ersparen 


können, dass mein Wohlwollen für ihn dem Staate nachteilig war.“ 


Die Gunst, deren sich die anderen Minister, namentlich die beiden um 


die Nachfolge Pomponnes sich streitenden Louvois und Colbert, beim König er- 


freuten, war dagegen cine Folge ihrer unermüdlichen und geschickten Thätigkeit. 


Eine zu Rom als Zeichen der Anerkennung des Papstes 
für das Verhalten Ludwig XIV in der korsischen An- 
gelegenheit errichtete Pyramide. 

(1664.) 


Über Louvois, welchem 
Spanheim doch nichts weniger 
als zugethan war, schreibt er: 

„Es ist unmöglich, ein 
solches Amt mit mehr Aufmerk- 
samkeit und Umsicht zu ver- 
walten, alles im Auge zu be- 
halten, was Beziehung zu ihm 
haben könnte Die Gewohnheit 
in jüngeren Jahren machte ihm 
die Arbeiten leicht und gab ihm 
einen klaren Blick. Die grosse 
Ordnung, welche er in die Über- 
sicht und Erledigung seiner Ge- 
schäfte brachte, die vortreffliche 
Wahl in Bezug auf ‘seine Helfer 
und die Geschicklichkeit in Be- 
zug auf die Verteilung der ver- 
schiedenen Ressorts an dieselben, 
für welche sie ihm verantwortlich 


waren, that das übrige. Er hatte 
93 


68 


ja auch von dieser Ordnung und Regelmässigkeit den Vorteil, dass ihm die 
Mühe der eigenen Arbeit erleichtert wurde, dass nichts vernachlässigt wurde 
und dass diejenigen, die mit ihm zu thun hatten — und es waren ihrer 
sehr viele — sehr schnell Bescheid und zu expedieren wussten.“ 

In Bezug auf Colbert ist Spanheim’s Lob dasselbe: 

„Er verbannte aus seiner Nähe allen Luxus, Glanz und alle Zerstreu- 
ungen, um sich ganz seinem überaus wich- 
tigen Amte hinzugeben; er war nicht damit 
zufrieden, einen allgemeinen Überblick über 


seine Geschäfte zu haben und sich von 
seinen Beamten an die Hand gehen zu lassen, 
als da sind: Intendanten, Controleure, Finanz- 
beamte: er wollte ganz allein die Sorge für 
alles tragen, jede Einzelheit ergründen, so- 
wohl was die Einnahmen als was die Aus- 
gaben, was die Massregeln für die Zukunft be- 
traf, er wollte sich dabei nur auf seine eigene Ein- 
sicht verlassen, auf die Aufklärung, die er in seinen 
von ihm selbst geführten Registern finden musste. 
Daraus ist ersichtlich, von wie unermiidlicher Thätig- 
keit er war, namentlich sofern es sich um Be- 
dürfnisse des Staates und Geschiiftsconjunc- 
turen handelte.“ 
Wie der Herr, so der Minister — 
das ist das Geheimnis der Grösse dieser 
Regierung! 


Der Vorrang Frankreichs von Spanien anerkannt. 4 


Marmorvase von Coysevox. Schlossterrasse von Versailles. 


Inmitten dieser Festlichkeiten er- 

schien der römische Legat a latere, Kardinal Chigi, ein Neffe Papst Alexander VII, 
um dem König für das von päpstlichen Garden verübte Attentat Genugthuung 
zu geben. Hieran schlossen sich neue Festlichkeiten, die zugleich Feste 
für das Publikum waren. 
Die Ehrenbezeugungen, welche Chigi zu teil wurden, liessen die Genug- 
thuung nur noch mehr in die Augen fallen. Er nahm, unter einem prächtigen 
Baldachin sitzend, die Huldigung der obersten Gerichtshöfe, der Stadtobrigkeit 
und des Klerus entgegen. Unter dem Donner der Kanonen fand sein Einzug 
in Paris statt, ihm zur Rechten ritt der grosse Condé, der Sohn desselben zu 
seiner Linken. In dieser glänzenden Umgebung that er für sich, für Rom 
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Ludwig XIV, der Siegreiche. 


(Entworfen von Lebrun, als Basrelief ausgeführt von Coysevox. ,,Die Geschichte verzeichnet seine Siege. Der 
Ruhm verkündet sie. Galerie zu Versailles im ‚Salon de la guerre.‘*) 
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und den Papst Abbitte vor einem König, der noch nicht zum Schwerte ge- 


griffen hatte. Er speiste mit dem König zu Tisch und wurde aufs präch- 


Silberne und goldene Vasen und Schüsseln als Wandverzierung in den Gemächern zu Versailles.. 
(Nach dem Bilde von Christophe: ,,Die Taufe des Dauphins‘‘. Galerie zu Versailles.) 


tigste bewirtet, man war bemüht, ihm alles erdenkliche Vergnügen zu bereiten. 

Der Doge von Genua wurde später mit weniger Zuvorkommenheit be- 
handelt, als damals der päpstliche Legat, trotzdem man auch ihm gegenüber 
zu gefallen eifrig bemüht war. Auf diese Weise suchte man eine übermütige 


Handlungsweise des Königs stets zu bemänteln. 


vs 
Der Doge von Genua wurde in der That mit weit weniger Auf- 
merksamkeit behandelt, als der Kardinal Chigi. Trotzdem aber gab seine 
Anwesenheit in Versailles dem Hofe Gelegenheit 
zu einem der glänzendsten Feste. Der offizielle 
„Merkur“ vom 16. März 1685 bringt einen sehr 


ausführlichen und zuverlässigen Bericht 
darüber und wir sind imstande, uns 
heutigen Tages noch den prachtvollen 
Schmuck, den das Schloss zu Versailles zur Ver- 
herrlichung der Regierung Ludwig XIV angelegt 
hatte, zu vergegenwärtigen : 

„War man die schöne Treppe empor- 
gestiegen, welche zu den Gemächern Seiner 
Majestät führte („Treppe der Gesandten“, die- Silberner Schüsselträger. 


aA ΤῊΝ s . πος πε] ; 4 (Nach einem Bilde yon Lebr Π Sève. 
selbe ist heute nicht mehr vorhanden, sie op Bi fon αν ο 
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war im linken Flügel des Schlosses) trat man in den „Saal des Krieges“, 


welcher mit der Galerie in Verbindung steht; am Ende derselben, das heisst 


αερα RENEE ERE FEIF PEERED ἘΡΕΙ͂ ΕΙ 


Thiir, welche von der „Treppe der 
Gesandten in die Gemächer des Kö- 
nigs fiihrte. 

(Schloss zu Versailles.) 


gegeniiber yon dem, welchen man eben durch- 
schritten hatte, befand sich der „Saal des 
Friedens“, der zugleich der Aufenthalt für 
den König war. 

Zweierlei fällt ins Auge: einmal, dass 
dieses Gemach und diese Galerie mit den 
prachtvollsten Möbeln und mit Silbergerät im 
Wert von mehreren Millionen ausgestattet 
war, sodann, dass das Gedränge gross war, 
obwohl die Galerie und die Gemächer eben- 
soviel Menschen fassen konnten, als das ge- 
räumigste Palais. 

So sehr man darauf bedacht gewesen 
war, in der Galerie für den Dogen einen freien 
Weg zu schaffen, so konnte dieser doch nur 
mühsam vorwärts kommen. Der Marschall, 
Herzog von Duras, Gardekapitän vom Dienst, 
welcher den Dogen an der Thür des Saales 
der Garden empfangen hatte, geleitete ihn bis 
zu den Stufen des Thrones Seiner Majestät. 
Der Thron war von Silber, es führten zwei 
Stufen empor; Monseigneur der Dauphin und 
Monsieur standen neben dem König, um ihn 
her die königlichen Prinzen und diejenigen 
der hohen Würdenträger, deren Rang es be- 
dingt und die bei solchen Ceremonien zu er- 
scheinen hatten. 

Sowie der Doge des Königs ansichtig 
geworden war, entblösste er sein Haupt; er 
that noch einige Schritt weiter und machte 
dann gleichzeitig mit den Senatoren zwei tiefe 
Verbeugungen. Der König erhob sich und 


erwiderte die Besrüssungen, indem er seinen 


Hut leiehthin lüftete. Darauf gab er ein Zeichen mit der Hand, näher zu treten. 


Nun trat der Doge auf die unterste Thronstufe, auf der er eine dritte 


Verbeugung machte. Darauf setzten König und Doge die Hüte wieder auf, 


und die Reden nahmen ihren Anfang.“ 
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Anzeige des Almanachs für das Jahr 1713. 


(Nach einem Plakat des Kupferstichhändlers Demortain. Sammlung Hennin. Nationalbibliothek.) 


Um die Einzelheiten dieser grossartigen Scene zu vervollkommnen, 
bringt der „Merkur“ von 1682 noch Beschreibungen des Silbergeräts, welches 
die unvergleichlich schönen Empfangsräume 


schmückte: 
„Acht silberne Schüsselträger, auf denen 

Armleuchter stehen, befinden sich zwischen je 
vier silbernen Orangekübeln, die auf ebenfalls sil- 
bernen Untersätzen an den Fensterpfeilern stehen; 

acht silberne Vasen stehen ‘um die nächst den 
Thüren aufgestellten Schüsselträger 
herum. Vier vergoldete Fackelhalter 
sind in den Ecken angebracht und 


Feststehendes Tabouret. 


(Nach einer Zeichnung in der Sammlung Hennin.) 


tragen grosse silberne Leuchter. 
Acht Armleuchter von Silber sind 
auf vergoldeten Tischehen vor den Spiegeln zu sehen.“ Dangeau fügt noch 
hinzu, dass aus Rom bezogene Porphyrvasen, andere Vasen und schön 
gearbeitete Schalen aus Alabaster, Schenkkannen und Pokale in grosser Menge 
sich der ohnehin schon so prunkvollen Ausstattung beigesellten. : 

Dies war übrigens die Staffage bei allen grossen Feierlichkeiten, grossen 
Ereignissen in der königlichen Familie oder am Hofe, ja sogar für die ge- 
wohnlichen Empfänge, für die jede Woche statthabenden Gesellschaften, die 
„les appartements“ hiessen. 

„Was man damals kurzweg „les appartements“ nannte,“ sagt Saint - Simon, 
der sie als sechzehnjähriger Jüngling besuchte, „war das Beisammensein des 
gesamten Hofes von sieben Uhr abends bis zehn Uhr abends; der König 
hatte dabei seinen Platz in dem 
grossen Gemach am Ende der 
Galerie (Saal des Friedens), dem 
Eingang zur Kapelle gegenüber. 

Zunächst fand eine Musik- 
aufführung statt. Dann wurden 
in allen Räumen Tische, welche 
für allerhand Spiele vorgerichtet 
waren, aufgestellt; einer für das 
„Landsknechtspiel“, an welchem 
sich stets Monseigneur und 
Monsieur beteiligten, ein Billard 


u. s w. Es herrschte die voll- 


Zusammenklappendes Tabouret, auch X-Tabouret. αν ; 
ἵν πο τος des Baron Piehon:) kommenste Freiheit, mit wem 
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und was man spielen wollte, auch Tische zu bestellen, wenn sie sämtlich 
besetzt waren. Da, wo das Billard stand, befand 


sich ein Raum, in welchem Erfrischungen verab- 
folgt wurden. Die Beleuchtung war vorzüglich. 

Als diese Einrichtungen zu- 
erst getroffen wurden, war auch der 
König stets anwesend, um eine Zeit- 
lang ein Spiel zu machen; 1692 
erschien er nicht mehr, wollte aber, 
dass ein Jeder erschiene und dass 
jeder es ihm zu Gefallen thäte.“ 

Der „Merkur“ sagt desnäheren: 

„Der König gestattet den Zu- 
tritt zum „grand appartement“ in 
Versailles am Montag, Mittwoch 
und Donnerstag jeder Woche, um 


Goldene Kanne. allerhand Spiele zu treiben. Die 


: 5 Silberne Vase. 
Schloss von Fontainebleau. Tage heissen Gesellschaftstage (jours (Zeichnung von Lebrun, Schloss 


(Zeichnung von Lebrun, 


Galerie zu Versailles.) zu Madrid. Versailler Galerie.) 


d’appartement). 

Niemand stellt sich ein, der nicht zuvor wusste, dass ihm der Zutritt 
gestattet sei. Die einen wählten dies, die anderen jenes Unterhaltungsspiel. 
Einige wollten nur zusehen, andere auf und ab gehen, um 
die Gesellschaft, die Gemächer und deren glänzende Ein- 
richtung zu bewundern. Obwohl dieselben stets voll sind, 
sieht man doch eigentlich niemanden, der nicht von 
hohem Range wäre, sowohl was die Damen als was die 
(2 Herren betrifft. 

Der König, die Königin, das ganze königliche Haus 
lässt sich herbei, mit den Anwesenden, denen vielleicht nie 
eine solche Ehre zu teil wurde, ein Spiel zu machen. Die 
Prinzen gehen von einem Spieltisch zum anderen, sie wollen 
nicht, dass man sich erhebe oder das Spiel unterbreche, 
wenn sie sich einem der Spieltische nähern. Ist man des 

einen Spieles überdrüssig, so fängt man mit einem anderen 
an. Hernach lauscht man wohl der Musik oder sieht 
ΕΠ dem Tanze zu. Man verfügt sich in das Zimmer, in 
Silberner Kübel für Orangen. Welchem die Liqueure gereicht oder in das, in welchem 


(Bingelegt mit goldenen Orna- 


a Iaa IOn Ar ITAP, x a- = τ p 
menten und Hdewteiien, dean, ΡΕΙΡΘΩ serviert werden. Die Art, in welcher man be- 


nung von Lebrun, Tuilerien. Ver- 5: 
dient 


lan) wird, ist überaus zuvorkommend. Die Diener 
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tragen blaue Livreen mit Silber- oder Goldstickere. Was immer man ver- 
langt, soweit es für diese Vergnügungen bestimmt ist, wird sofort herbei- 
gebracht, es genügt, den Wunsch 
auszusprechen. Es scheint šo- 
gar, dass die Diener alles zuvor 
erraten, da 'sie das betreffende 
stets schon bei der Hand haben.“ 

Der „Merkur“ beschreibt 
auch des näheren die Säle, 
welche für die Erfrischungen 
und für die Spiele bestimmt 


waren. 


Der eine, der „Saal der 
” 2 2 X 
Venus“, steht voll von Tisch en, Königliche Bediente mit einem Schüsselträger. 


(Zeichnung von Lebrun, Tuilerien. Louvre.) 


auf denen sich silberne Arm- 

leuchter befinden und Körbe aus Filigran teils rund, teils viereckig. Reife 
Früchte, Citronen, Apfelsinen, Pasteten, Zuckerwerk in Pyramiden aufgebaut, 
füllen dieselben. Da all diese Früchte und Näschereien nur aufgetragen 
werden, damit man sie verzehre, so bleiben sie stehen während der vier 
Stunden, welche die „appartements“ dauern. 

Der andere Saal, „Saal des Mars“, genannt, zeigt erhöhte Marmorsitze 
für Musikanten (sie sind später beseitigt worden). 

Sechs Gruppen silberner Figuren, acht Statuetten und vier Schenk- 
kannen — alles aus Silber —, einen und einen halben Fuss hoch, bilden den 
Schmuck der anstossenden beiden Kabinette. Zwei Ständer mit ovalen Platten 

von vier zu sechs Fuss Durchmesser tragen Vasen 
von zwei Fuss Höhe, vier Kühleimer stehen daneben 


— alles von Silber! Vier grosse, sechs Fuss hohe 


Krüge stehen in den Ecken, auf dem 
Kamin Silbervasen, auch die Feuer- 
böcke sind von Silber.“ 

Der „Merkur“ schliesst mit 
den Worten: „Früher sagte man 
spöttisch, dass es bei Hofe nichts 
gäbe wie Gelächter und Spiel, jetzt 
bewahrheitet sich das Diktum. Zu 
keiner Zeit hat man dem Gelächter 


Gefäss für Servietten in Gestalt eines Schiffes, 
von Gold und Lapis Lazuli. Er h 
ei A νο Heim geboten: man sieht an den 
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und dem Spiel ein so glänzendes 
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der Freude geweihten Stätten nichts als eine blendende Fülle von Reichtum, 
tausendfach durch Spiegel reflektiertes Licht, und diese Spiegel eröffnen 
eine Perspektive, die noch glänzender zu schimmern scheint, als das Licht selbst. 
Man füge die Pracht der Hofgewänder, das Flimmern der Geschmeide 

auf den Roben der Damen hinzu!“ 


Der offizielle Berichterstatter übertreibt nicht. 
Mme de Sévigné, von diesem Luxus ganz ge- 
blendet, hat ihrerseits die Wunder der Hof- 
gesellschaften (appartements), in welchen 
Dangeau den Ton markierte, geschildert. 
Dangeau war, was den Hof betraf, das 
alter ego des Königs. Es war um’s Jahr 
1676, das heisst der glänzendsten Zeit 
des Hofes, der Zeit, da die Montespan 
Favoritin war: 

„Ich war am Sonnabend in Ver- 
sailles mit den Villars,“ so schreibt Mme 
de Sévigné, „Folgendes trug sich zu: Um 
drei Uhr befand sich der König, die Königin, 
Monsieur, Madame, Mademoiselle, M™e de Mon- 
tespan, sämtliche Hofbeamte, alle Damen, kurzum 
alles, was zum französischen Hofe gehört, m den 
schönen, prunkvollen Gemächern. Man spürte 
von der Julihitze nicht das geringste und be- 
wegte sich untereinander ohne jedes Ge- 
dränge. Ein Reversispiel bildet den all- 
gemeinen Vereinigungspunkt. Der König 
befand sich an der Seite von Mme de 
Montespan, welche bankhielt, Monsieur, die 
Onyxvase. Königin und Μπο de Soubise, Dangeau und 

(Spiegelgalerie in Versailles.) 2 
Gräfin, Langlee u. s. w. sind auch dabei. 

Tausend Louis sind gesetzt, Spielmarken nicht vorhanden. Ich sah Dangeau 
spielen und bemerkte, wie sehr wir anderen ihm gegenüber Kinder sind. 
Er denkt nur an sein Spiel und gewinnt, wo andere verlieren; nichts entgeht 
ihm, er zieht aus allem Vorteil und ist nicht zerstreut: mit einem Worte, 
sen Verhalten meistert das Glück. Hunderttausend Francs im zehn 
Tagen, hunderttausend Thaler in einem Monate, dies läuft neben seinen 
Einnahmen her. Er sagte, ich solle teil an seinem Spiel nehmen, so kam es, 


dass ich sehr bequem sass. Ich verneigte mich vor dem König, er grüsste 
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wieder und zwar in einer Weise als wäre ich jung und schön. Die Königin 


sprach längere Zeit mit mir über meine Krankheit, Mme de Montespan über 


Bourbon — ihre Schönheit ist in der That 


bestrickend! Sie war ganz in points de France 


gekleidet und ihr Haar tausendfach ge- 
kräuselt. Sie ist von wirklich siegreicher 
Schönheit und wird von allen Ge- 
sandten bewundert.“ 

Dann beschreibt Mme de Sé- 
vigné eine Robe, welche einer der 
vornehmsten, vom Glück begünstig- 
sten Spieler am Hofe der königli- 
chen Maitresse verehrt hatte: „eine 


Robe von Gold auf Gold, mit Gold 


Räucherpfanne von Gold. 


(Nach einem Bilde von Halle: ‚‚Empfang des Dogen 
von Genua‘‘. Versailler Galerie.) 


gestickt und nochmals mit Gold gestickt und darüber noch ein gekräuseltes 


Gold, mit Gold gesäumt, und gemischt mit einer besonderen Art Gold: ein 


göttlicher Stoff, wie er nie zuvor erdacht und gemacht ist — nur Feenhände 


können in aller Heimlichkeit ein solches Wunderwerk geschaffen haben.“ 


Die Pfalzgräfin, welche, wenn auch in anderer Art zu beobachten und 


Notizen zu machen verstand, schreibt über 


Die Pfalzgräfin, Herzogin von Orleans, Mutter des 
Regenten. 
(Nach H. Rigaud. Versailler Galerie.) 


den unvergleichlichen Luxus der 
Toiletten und über diese glän- 
zenden Feten im allgemeinen 
folgendes: 

„Es waren so viel Men- 
schen da, dass man an jeder 
Thür eine Viertelstunde warten 
musste, ehe man eintreten konnte, 
und ich hatte eine Robe und ein 
Unterkleid an, welche beide so 
entsetzlich schwer waren, dass 
ich mich kaum aufrecht halten 
konnte. 

Mein Anzug bestand aus 
Goldstoff, mit schwarzer zu 
Blumen geformter Chenille, mein 
Schmuck aus Perlen und Dia- 
manten. Mein Sohn trug ein 
goldgesticktes Gewand von ver- 


schiedenen Farben und mit Edel- 
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steinen bedeckt, meine Tochter eine Sammetrobe von grüner Farbe und mit 
Gold gestickt. Robe und Unterkleid waren von Rubinen und Diamanten 
ganz bedeckt; die Stickereien so schön, dass sie wie wirkliche Rosen, auf das 
Kleid gesteckt, aussahen. Im Haare trug sie mehrere Reihen von Diamanten 
und mit Rubinen besetzte Haarnadeln, auch reich mit Diamanten geschmückte 
Bandschleifen.“ Bei solchen Gelegenheiten erschienen der König und seine 
Familie stets in reichstem Schmuck, 
die Gewänder bedeckt mit Diamanten 
und anderen Edelsteinen. 

„Noch im Jahre 1714, als die 
siamesische Gesandtschatt bei Hofe 
empfangen wurde, zog der Konig,“ 
so meldet Dangeau, „einen goldge- 
stickten und mit Juwelen reich be- 
setzten schwarzen Rock an; es waren 
an demselben Diamanten im Wert von 
12500000 Francs. Das Gewand wog 
so schwer, dass der König es sofort 
nach Tisch wieder ablegte Dabei hatte 
er noch eine Garnitur von Diamanten 
und Perlen dem Herzog von Maine, 
eine andere von farbigen Steinen dem 
Grafen von Toulouse geliehen. Der 
Herzog von Orléans trug einen Rock 
von blauem Sammet, der mit Perlen 
und Diamanten benäht war und eine 


Senn, Borte in Mosaik hatte; dieser Anzug 
Groteskes Kostüm und Maske für das Ballet 


in Versailles 1682. wurde sehr schön gefunden.“ 
(Erfunden und gezeichnet von Bérain. Nach einem 2 τ 
Manuskript in der Versailler Bibliothek.) Wenn diese prachtvollen Gewän- 


der angelegt wurden, so musste der 
Glanz, welchen sie verbreiteten, mit der Unbequemlichkeit, sie zu tragen, ver- 
söhnen. Die Gelegenheit dazu boten ausser den Empfängen von Gesandten 
auch die Hochzeiten und Kindtaufen in der königlichen Familie. 

Dieser prunkvolle Aufzug, in welchem der gesamte Hof die Spiegel- 
galerie durchschritt und dem eine Kopf an Kopf stehende Zuschauermenge, 
die übrigens stets die beste Ordnung hielt, beiwohnte, muss einen überaus 
glänzenden Anblick geboten haben; nicht minder grossartig müssen die Bälle 
und anderweitigen Zerstreuungen, besonders während des Karnevals, gewesen sein. 

„Es sind in diesem Winter,“ so berichtet der „Merkur“, „in fünf ver- 
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schiedenen Teilen des Schlosses zu Versailles fünf ausserordentliche Bälle ge- 
geben worden. Sie waren alle so grossartig und interessant, dass man be- 
haupten darf, kein Königshaus auf der Welt könne Ähnliches bieten. 

Nur Masken war der Zutritt gestattet, und da die Vermummung dazu 
diente, Vergnügen zu machen und zu bereiten, so verzichtete man darauf, 

.. In 9 . . . 

glänzend aufzutreten, die Hoftrachten an sich sind zudem so reich und bunt, 
dass es nur einer Gesichtslarve bedurft 


hätte, um als geschmackvolle und reich 
gekleidete Maske aufzutreten, allein der 
Kurzweil wegen sollten in diesem Winter 
hübsche Kostüme gezeigt werden. 

Es gab viele Groteskmasken; welche 
zu bezeichnen schwer fallen würde, da sie 
lediglich der Phantasie dessen ihr Dasein 
verdankten, der sie trug. Wenn man 
auf alte Trachten zurückgriff, so wählte 


man immer nur die lächerlichen aus, die 
man noch mit irgend einer Zuthat versah 
— es fiel eine Maske auf, die ganz aus 
Porzellangegenständen bestand. 
Monseigneur, der Dauphin, wechselte 
acht- bis zehnmal sein Kostüm, und . 
Bérain musste all sein Geschick aufwenden, 
um ihm stets Neues zu liefern, was in 
der Kürze der Zeit von einem Ball zum 


anderen etwas bedeuten wollte Da dieser 


Prinz nicht erkannt werden wolite, so 


gab es keine noch so ungewöhnliche Ver- Kostüm für das Ballet. 1682. 
R 5 A wae A (Erfunden und gezeichnet von Bérain. Nach 
kleidung, die nieht für ihn erfunden wurde, einem Manuskript in der Versailler Bibliothek.) 


und man konnte den Figuren, die er dar- 

stellte, selten ansehen, ob der Maskierte von Natur gross oder klein war. 
Zuweilen wurden doppelte Masken verwendet, indem man unter der äusseren, 
der oberen, eine zweite aus Wachs trug, so dass, wenn man sich demas- 
kierte, doch noch alle Welt getäuscht wurde. 

Monsieur, der sich stets mit grossem Geschmack kleidete, erschien auf 
den Bällen oft in seinen gewöhnlichen Kleidern; dieselben waren so prächtig, 
von so vorzüglichem Schnitt, dass man sich etwas Vollkommeneres nicht denken 
kann. Dieser Prinz liebte die Scherzmasken, in denen er oft sehr überraschend 


wirkte.“ 
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Auf diesem in Farben lächelndem Bilde, welches die Höfe Europas 
nachzuahmen alsbald beflissen waren, gab es doch auch Schatten, welche 
Voltaire wohl ein wenig verwischt hat, welche aber von kritisierenden Zeit- 
genossen bemerkt wurden; so schreibt Saint - Simon: 

„Der König liebt die Pracht, den Überfluss, die Grossartigkeit nach 


allen Richtungen hin. Diesen Geschmack 


machte er zu einem politischen Grundsatz 
und nötigte ihn seinem gesamten Hofe 
auf. Wer für seinen Tisch, seine Klei- 
dung, seine Bauten, für das Spiel Geld 
ausgab, war ihm lieb. Der Grund war 
der, dass er dahin strebte und auch dahin 
gelangte, möglichst viel Leute, indem er 
den Luxus zu etwas Ehrenyollem machte, 
pekuniär zu Grunde zu richten, und sie 
zwang, zuletzt von seinen Wohlthaten 
zu existieren. Er schmeichelte dadurch 
seinem Stolz, den glänzendsten Hof zu 
haben, und entging der Pflicht einer 
anderweitigen Auszeichnung. 

Es war eine Wunde, die er dem 
Gemeinwesen beibrachte, und sie ging, 


tief. Sie wurde zu einem inneren Krebs- 


schaden, der sich vom Hofe aus auf die 


ganze Pariser Bevölkerung verbreitete, 


auch die Provinzen, die Armee ansteckte, 


denn die Leute galten nur etwas im 


Kleine Thür der Kapelle im Schloss zu 
Versailles. 


Verhältnis zu dem Aufwande, den sie 
machten. Dadurch wurden viele, welche 
sich in Ausgaben stürzten, die sie aus eignen Mitteln nicht decken konnten, 
und die in der Lage waren, zu stehlen, unehrlich. Es kam eine grenzenlose 
Verwirrung in alle Angelegenheiten, deren Folgen unberechenbar sind, und ge- 
radeswegs auf den allgemeinen Ruin, einen allgemeinen Umsturz hinauslaufen.* 

Das ist wahr in der That! Eines Abends beim Glücksspiel hielt der 
König selbst sich für zu Grunde gerichtet. „Er hatte schon eine ganze Zeit- 
lang sehr hoch gesetzt. Mme de Montespan verleitete ihn zu immer höheren 
Sätzen; so verlor er in dieser Nacht mehrere Millionen. Erst gegen Morgen 
zog er sich zurück und wollte, dass das Spiel fortgesetzt wurde, damit Mme 


de Montespan ihn herausrisse Als er vom Schlaf erwachte, fragte er sich er- 


Königin, 


der Garden der 
(Schloss zu Versailles.) 


1] 


Der Saa 
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schreckt, ob er noch König wäre, erfuhr aber zu seiner Genugthuung, dass er 
bis auf 14000 oder 15000 Francs all seine Verluste, dank dem Glück 
oder der Umsicht der Montespan, wieder eingebracht hatte. Diese Er- 


fahrung belehrte ihn für die Folge.“ 


1 


Das Spiel war eine Schmach 
für den Hof, denn es bil- 
dete dessen Hauptbeschäf- 

tigung. Man spielte das 

Barrett-, das Reversispiel, 

Calbas, Troumadame, Tren- 

te et quarante, Tourniquet, 

das Bétespiel; Ludwig XIV 

erfand auch selbst ein Spiel 

„der drehende Ring“ (1689); 

es wurde Landsknecht, Trie- 

trac, es wurden alle Würfel- 
spiele gespielt, auch eins, welches 

„Hoca,“ ein anderes, welches „Bre- 


Kopfputz und Maske. lan“ genannt wurde. | Kopfputz und Maske. 
(Von Bérain. Für das Ballet να Sars μας. s- um (Von Berain. Für das Ballet 
1682. Versailler Bibliothek.) „Hier in Frankreich,®: ΒΟ jes2, Versailler Bibliothek.) 


schreibt die Pfalzgräfin, „beginnt 
man, sowie man in einer Gesellschaft zusammenkommt, mit dem „Lands- 
knecht“, es ist das beliebteste Glücksspiel. Man setzt ganz erschrecklich hohe 
Summen, die Spieler erscheinen wie Wahnsinnige, der eine heult förmlich, 
der andere schlägt mit der Faust auf den Tisch, dass 
der ganze Saal davon dröhnt, der dritte lästert Gott 
in einer Weise, dass einem die 
Haare zu Berge stehen. Alle sind 
ausser sich, und es ist schrecklich, 
sie zu beobachten.“ Dieses Unwesen 
bot Bourdaloue das Thema zu einer 


seiner schärfsten Strafpredigten. „Das 
Glücksspiel“, so ruft er, „ohne Mass und 
Überlegung ist keine Zerstreuung mehr, 
es ist eure Beschäftigung, eure Profes- 
sion, ein Handel, em Hang, eine Lei- 


denschaft, eine, ich möchte sagen, Raserei, Kopfputz und 
; ης } Maske. 
Kopfputz und Maske. eine Tollheit, in deren Gefolge Pflicht- απο "σας 


Von Bérain. Für das Ballet η Bis .. ea λος Ballet 1682. Versaill 
1089. Versailler Bibliotner) Vergessenheit, Auflösung des Hausstandes, **"°siicmecy 7 
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Verzettelung der Einkünfte, elende Schwindeleien, Betrügereien folgen. Nichts 
als Gewinngier, begleitet von Zorn, Flüchen, Verzweiflung.“ 

Bourdaloue hätte dreist das Wort „Diebstahl“ aussprechen können, denn 
es wurde in der That im Schloss, beim Spiel sowie auch sonst, gestohlen. 
„Bei einer Hofgesellschaft,* so erzählt Dangeau, „nahm man eines Tages einem 
Kavallerieoffizier hundert Louis weg. Der König liess sie ihm zurückerstatten.“ 


Hier noch ein anderer Fall, vielleicht noch er- 


staunlicher: „Während der letzten Reise, welche 
der König nach Meudon machte, liess er, als er 
zum Abendessen ging, seinen Hut im Kabinett zu- 
rück. In dem Hut befand sich ein Beutel mit 
tausend Pistolen, und diese wurden entwendet, 
während er bei Tische sass. Den Knopf am Hut, 
der wohl viertausend Pistolen wert war, hatte der 

Dieb nicht beachtet, wahrscheinlich weil er befürch- 

tete, ein Diamant von solcher Grösse werde beim 

Verkauf überall erkannt werden.“ 

Man muss bemerken, dass das Stehlen 
in Versailles keine grossen Schwierig- 
keiten hatte. Das Schloss war allen 
möglich Handeltreibenden zugänglich: 
Uhrmacher, Buchhändler, Spezerei- 
händler boten in Fontainebleau, Mar- 
ly, Versailles, auf den Schlosstreppen 
ihre Waren feil; ja selbst Bettler 


hatten Zutritt, und diese kamen oft 


Sessel aus dem siebzehnten Jahrhundert. 


(Einer von den sechs, welche sich in der Sammlung des Baron 1 τθ 0 der König in Versailles fünf- 
Pichon befinden.) 


in so grossen Scharen, dass im Jahre 


zig Mann seiner Schweizergarde be- 
orderte, um die herumlungernden Leute aufzugreifen und in das „allgemeine 
Hospital“ zu bringen. 

Man könnte füglich von einem Hotelleben in den Schlössern des Königs 
reden, und hinter demselben war mancher Schaden versteckt, von einem 
wirklich komfortablen Leben keine Rede. Diese grossen, prachtvollen, für 
Empfänge und prunkvolle Aufzüge des Hofes so passenden Räume waren 
kaum zu erheizen. 

„Es ist so kalt,“ sagt die Pfalzgräfin, „dass auf dem Tisch des Königs 
Wein und Wasser in den Gläsern Eis ansetzten. Die gewaltigen, mit so 


prächtigen Skulpturen geschmückten Kamine genügen nicht. Einige Räume, 


wie die Empfangsgemächer, die Spiegelgalerie, waren sogar ganz ohne 
Kamine“ 

Saint-Simon hat in trefflicher Weise die Hofleute geschildert, welche 
auf Befehl des Königs sich einstellten, um dieses königliche Hotel zu beleben, 
um dort Glück, Charakter und Unabhängigkeit einzubüssen: 

„Die vielen Feste, die Spaziergänge im Park von Versailles waren vom 
König erfunden, um dabei einzelne Personen auszuzeichnen, 


sei es durch ein Gespräch, durch einen freundlichen Gruss, 


sei es durch die Einladung selbst. Er sagte sich sehr 
richtig, dass das Effektmachen, welches er doch so sehr 
liebte, wenn es auf seine eigene -Person beschränkt blieb, 
doch über kurz oder lang einmal versagen möchte; er 
musste andere in das System mit hineinziehen. Durch 
kleine Bevorzugungen, die ihm ja in so leichter und ge- 
fälliger Weise von der Hand gingen, erweckte er Eifer- 
süchteleien um sich her; neben die Beneidung der Bevor- 
zugten trat auch eine grössere als ihnen bisher zu teil 
gewordene Beachtung; Hoffnungen wurden erweckt u. s. w. 
Kurz, Ludwig XIV, in dergleichen Dingen überaus ge- 
schickt, blieb der die Peripherie bewegende Mittelpunkt, 
blieb die strahlenspendende Sonne. 

Marly wurde für den König bequemer als Versailles, 
Trianon desgleichen, wohin jedermann Zutritt hatte, 
um ihm aufzuwarten, und wo die Damen mit 
dem König an einem Tisch speisten. 

Jeden Abend, wenn er sich zur Ruhe 
verfügte, wurde von einem der Hofleute, den 
er besonders auszeichnen wollte und dessen Leuchter aus dem siebzehnten Jahrhundert. 

(Sammlung des Herrn Edmund Guérin.) 
Namen er stets mit lauter Stimme rief, 
wenn er sein Nachtgebet beendet hatte, ein Armleuchter gehalten. 

Der König blickte stets rechts und links, wenn er des Morgens seine 
Gemächer verliess oder wenn er des Abends zur Ruhe oder des Mittags zu 
Tisch ging, wenn er die mit Menschen gefüllten Gemächer durchschritt. Im 
Garten von Versailles hatten die Hofleute das Recht, ihm zu folgen. Er sah, 
er bemerkte jeden einzelnen, keiner entging ihm, sogar die nicht, welche 
glaubten, unbemerkt geblieben zu sein. Fine etwaige Abwesenheit des einen 
oder anderen bemerkte er sofort, machte über den Grund zu derselben un- 
endliche Glossen und handelte bei sich bietender Gelegenheit danach. Wer 
den Hof nicht täglich besuchte, wurde schon übel vermerkt, wer aber selten 
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nur kam, war sicher, über kurz oder lang in Ungnade zu fallen. Wenn es 
sich um irgend etwas handelte, was einen der Säumigen betraf, so pflegte der 
König wegwerfend zu sagen: „Ich kenne ihn nicht.“ 
Für die, welche nur selten sich am Hofe zeigten, 
hatte er die Redensart: „Das ist en Mann, den 
ich nie sehe“ Es wurde förmlich als Verbrechen an- 
gesehen, aus Fontainebleau, das dem König ebensoviel 
wie Versailles galt, fortzubleiben. Die Leute, denen 
es in Paris besser gefiel, konnte er gar nicht leiden! 
„Ein Blick, ein Wort des Königs, der mit diesen 
Dingen nicht besonders freigebig war, galten etwas und 
fanden allseitig Beachtung. König überall, König in 
jedem Augenblick, hielt Ludwig XIV alle Welt in 
Atem und Furcht; durch Krieg, Luxus und sein Wesen 
brachte er die grossen Herren im Lande so herab, 
dass sie sozusagen von seinen Wohlthaten lebten.“ 


Labruyere hat in kurzen harten Worten die 


moralische Formel dazu gefunden und den Ruin der 


Goldene Vase. 


(Nach einer Zeichnung von Lebrun, Herzöge und Pairs, die Erniedrigung des Adels dahin 
Palais royal. Versailler Galerie.) 3 Ξ 


zusammengefasst: 

„Aufwand und Pracht bei einem Souverän heisst so viel wie ein in 

Gold und Edelsteinen auftretender Hirt, der einen goldenen Hirtenstab schwingt. 

Sein Hund hat ein goldenes Halsband und wird an einer Kette von Gold 

und Seide geführt. Was nützt all das Gold seiner Herde? Was hilft es 
etwa gegen Wölfe?“ 

Labruytre’s Schrift „Über den Hof“ 


und „die Charaktere“ giebt ein leben- 


diges Bild von der Versailler Ge- 
sellschaft, von der Stellung der 
Vornehmen, ihren Leidenschaf- 
ten, ihren Bestrebungen, ihrem 
klemlichen Ehrgeiz. 

„Der Hof gleicht einem 
aus Marmor aufgeführten Ge- 
bäude, ich will sagen, er besteht 
aus steinharten Leuten, die aber 
schön poliert sind.“ 

„Dies ist ein Land,“ sagt 


er weiter, „in welchem die Ver- ` Tine Kaminverzierung im „Herkulessaal“ zu Versailles. 
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entigungen besonders hervortreten, allein sie sind nur ein Blendwerk, hinter 


dem sich Schäden aller Art versteckten. Wer könnte glauben, dass das Ge- 


Bruchstück der Holzbildhauerarbeiten, welche die Wandflichen in den Gemächern des Königs 
zu Versailles umrahmen. 


dränge zu den Theatervorstellungen, dass der Prunk und die Beifallssalven 
im Theater Moliere's und Arlequin’s, dass die Festtafeln, die Jagden, die Balletts, 
die Karussels so viel innere Beunruhigung, so viel Sorgen, so viel Befürchtungen 
und Hoffnungen und so viel ernste, wichtige Angelegenheiten verdecken 
können !“ 

Diese satirischen Bemerkungen, in denen sich schon die „Lettres Per- 
sanes“ anzuzeigen scheinen, sind wohl die beste Kritik. Zeigen sie doch diesen 
glänzenden Mantel und das, was er verhüllte, verraten sie doch das, was 


hinter diesem „dehors asiatique“, wie Saint-Simon sich ausdrückt, steckte. 


„Man spricht,“ heisst es 
weiter, „von einer Region, in 
welcher die Greise, noch galant 
und zuvorkommend, sich liebens- 
würdig machen, während die 
jungen Leute roh, kantig, wild, 
sittenlos und unmanierlich sind; 
diese haben die Zuneigung für 
Frauen schon in einem Alter 
verloren, in welchem man dieselbe 
zu hegen anderwärts erst an- 
fängt; sie geben Gastmählern, 
dem Fleischgenuss und lächer- 
lichem Beginnen den Vorzug. 
Unter ihnen ist der nüchtern 


und mässig, der sich nur im 


Wein berauscht, allzu häufiger 


Genuss haben ihnen denselben 


schal erscheinen lassen. Sie su- 


i 5 ; Anzug eines Lieutenants der Königsgarde, 
chen ihren bereits abgestumpften Guach einen Modshlait Ton Bonnar) 
12 


Geschmack durch Branntwein und Liqueure aller Art zu beleben, es fehlt 
ihren Ausschweifungen nur, dass sie Scheidewasser trinken. Die Frauen 
beschleunigen das Welken ihrer Schönheit durch Kunstgriffe, von denen sie 
glauben, sie würden durch dieselben hübscher; sie haben die Gewohnheit, 
die Lippen zu färben, die Wangen, die Augenbrauen, die Schultern, welche 


sie zugleich mit dem Busen den Blicken preisgeben, auch ihre Arme, soweit 


res 


Die Toilette einer vornehmen Dame. 
(Kupferstich von Saint-Jean.) 
es möglich, als ob sie befürchteten, sie könnten das verbergen, wodurch sie 
Beifall finden könnten, als befürchteten sie, sich nicht ausgiebig genug zu 
zeigen. Sie haben einen Gesichtsausdruck, der unklar, verwirrt und durch 
dichtes falsches Haar, welches sie dem natürlichen vorziehen, noch besonders 
gestört ist. Man kann hier an ihren Gesiehtszügen die Leute nicht erkennen. 
Die Bevölkerung aber hat ihren Gott, hat ihren König. Die Grossen des 
Reiches versammeln sich alle Tage zu einer bestimmten Stunde in einem 
Tempel, welchen sie „Kirche“ nennen. Im Hintergrunde desselben befindet 


sich ein Altar, der ihrem Gotte geweiht ist, vor welchem ein Priester ge- 


heimnisvolle Handlungen vornimmt, welche sie für geheiligt und ehrfurcht- 
gebietend ausgeben. Die Grossen stehen im weiten Kreise um den Altar 
herum, sie wenden dem Priester und den heiligen Mysterien den Rücken zu 
und haben ihre Köpfe nach dem Könige erhoben, den man, in die Kniee ge- 
sunken, auf einer Tribüne sieht und dem sie mit Leib und Seele ergeben 
zu sein scheinen. Es zeigt sich darin eine gewisse Unterwürfigkeit, das Volk 
scheint den Fürsten anzubeten, der Fürst aber Gott. Die Leute nennen ihn 
.; er ist um etwa 48 Grad — | 
vom Nordpol und um mehr als 
1100 Seemeilen von den Iro- 
kesen und Huronen getrennt.“ 
Man komnit schliesslich 

mit Taine zu dem Schluss: 
„Eine prächtige Parade ist an 
Stelle des Kampfes getreten. 
Die Vornehmen bilden schöne 
Zieraten, sie haben sonst keinen 
Nutzen, sie helfen nur dem 
König, den König zu repräsen- 
tieren; ihre Personen gehören 
zur Dekoration. Man muss aber 
zugeben, dass diese Dekoration 
eine sehr gelungene ist und dass 


man seit dem Aufkommen der 


italienischen Renaissance keine 


prächtigere gesehen hat.“ Eine vornehme Dame bei der Toilette: Maria Anna 
Stuart, Königin von England. 


wy (Nach einem Kupferstich yon Bonnart.) 

Durch all diese Umstände hatte der Hof Ludwig XIV ein Gepräge 
von Grösse und Bedeutung bekommen, welches alle übrigen Höfe Europas 
in den Schatten stellte Der König strebte dahin, dass in den Strahlen, 


welche er ausströmte, seine Umgebung inbegriffen sei, dass die Vornehmen 


im Lande geehrt würden, aber — bei seinem Bruder und den Prinzen an- 
gefangen — keinerlei Machtbefugnis besässen. Daher entschied er auch den 


lange schon währenden Streit : zwischen den Parlamentspräsidenten und den 
Pairs zu Gunsten der letzteren. Die Präsidenten waren der Meinung, sie 
dürften und sollten vor den Pairs ihre Stimmen abgeben und liessen von 
diesem Rechte nicht ab; in ausserordentlicher Sitzung entschied Ludwig, dass 


bei den „lits de justice“ in seiner Anwesenheit die Pairs vor den Präsidenten 
12* 


stimmen sollten, als verdankten sie seiner Anwesenheit das Vorrecht; bei 
allen anderen Verhandlungen sollte der einmal eingeführte Gebrauch bestehen 
bleiben. 

Um die ersten unter seinen Hofleuten auszuzeichnen, hatte er blaue 
Röcke mit Gold- oder Silberstickerei eingeführt. Das Recht, einen solchen 
Rock tragen zu dürfen, war für Leute, welche von Eitelkeit ganz benommen 
waren, eine besondere Vergünstigung; man riss sich darum beinah ebenso 
wie um das Halsband des königlichen Ordens. Da hier gerade von Details 
die Rede ist, so mag auch be- 
merkt werden, dass damals ein 
Überrock über dem mit Bändern 
geschmückten Wams (juste au 
corps oder pour point), und über 
dem Rock der Degen, der an 
einem schönen breiten Wehrge- 
hänge hing, getragen wurde: den 
Hals schmückte ein Spitzenkra- 
gen, den Hut zwei Büschel Federn. 
Diese Mode dauerte bis 1684 
und hatte überall in Europa 
mit Ausnahme von Spanien und 
Polen Eingang gefunden, denn 


überall suchte man ja dem Hofe 


Ludwig XIV nachzuahmen. 


In Bezug auf seine Ilaus- 


Sommeranzug eines Herrn vom Hofe, mit allen Einzel- 


heiten des „juste au corps“, des Wehrgehänges und haltung führte der König Vor- 
der Achselschleifen. he 2 ; lek μα 

ve) hd ay ay ro è ay + ay > 

ο schriften ein, welche noch heut« 


bestehen. Er bestimmte die 
Rangordnung und die dienstlichen Obliegenheiten, er schuf für den persönlichen 
Dienst neue Ämter wie z. B. das eines Grossgarderobiers. Auch führte er 
die unter Franz I üblichen gemeinschaftlichen Mahlzeiten wieder ein, indem 
er die Tafeln vermehrte. Es gab ihrer zwölf für die zum Haushalt Gehörigen ; 
sie wurden mit derselben Sorgfalt, in demselben Überfluss gehalten, wie die 
kleiner Fürsten. Alle Fremden wurden, des Königs Bestimmungen entsprechend, 
‘zu diesen Tafeln hinzugezogen, und diese Aufmerksamkeit blieb auch. während 
seiner ganzen Regierung bestehen. 
Des Königs Zuvorkommenheit fand einen noch stärkeren Ausdruck bei 
einer anderen Gelegenheit: als 1679 der Pavillon in Marly baulich vollendet 


war, fand jede zum Hofe gehörige Dame in ihrem Gemach eine vollständige 


93 
Toilette vor, kein Erfordernis des Luxus oder des Komforts war vernachlässigt. 
Jeder, der an der Reise teilgenommen hatte, hatte die Befugnis, in seinen 
Gemiichern Tafel zu halten, und diese wurde ebenso versorgt, wie die des Königs. 

In allem, was der König that, zeigten sich seine Prachtliebe und seine 
Freigebigkeit: die Töchter der Minister erhielten bei ihrer Verheiratung von 


ihm eine Mitgift von je 200000 Franken. 


Vs 


Spanheim setzt uns in die Lage, mit einigen Einzelheiten das Bild zu 


vervollkommnen, welches Voltaire vom Hofe Ludwig XIV entwarf. Was 


Empfang der Ritter des Ordens vom heiligen Ludwig durch den König im Schloss zu Versailles. 


(Dieses Bild wurde zu Anfang der Regierung Ludwig XIV angefertigt und giebt das Gemach des Königs 
genau wieder. Versailler Galerie.) 
Spanheim am meisten bewunderte, war die Art, wie der Hof geleitet und die 
Ausgaben für denselben bestritten wurden. 

„Es giebt unter der gegenwärtigen Regierung überall Ordnung, auch 
eine gewisse Sparsamkeit mitten in dem Prunk und Aufwand, den man ge- 
wahr wird: es kommt daher, dass man dort, wo der Ursprung der Unordnungen 
lag, das heisst in der Finanzverwaltung unter der vorigen Regierung und während 
der Minorennetät des Königs, Heilmittel anwendete; damals waren die Fonds, 
welche für den Unterhalt des Hofes, der königlichen Tafel, der Hofbeamten 
u. s. w. hätten verwendet werden sollen, unterschlagen oder zu anderen Zwecken 


verwendet worden. Die Oberintendanten der Finanzen und die Beamten der 
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Ersparniskasse hatten sich vor allem selbst versorgt. Hier 


war seit der Gefangensetzung Fouquet’s alles zum Besseren 
umgewandelt und durch Colbert in eine neue, vor- 
treffliche Ordnung gebracht, ebenso auch in Bezug 
auf die Verwaltung des königlichen Hauses, sofern 
unter Beibehaltung des früheren Pompes Ersparnisse 
möglich waren. Man hatte dabei besonders die Auslagen 
für die königliche Tafel und für die des Oberhofmar- 
schalls, des Grosskammerherrn, des Capitain der Garde, 
auch die Tafel der Königin, der Dauphine im Auge, 
ohne von den anderen zu sprechen, die auf Kosten des 
Königs unterhalten wurden, und zum Vergnügen der 
Höflinge und zur Ehre des Hofes bestanden. 

Was die Vortrefflichkeit der Hoftafeln anbetrifft, 


so muss man vor allen nennen: die des kronprinzlichen 


Schenkkanne von Gold. 
(Nach einer Zeichnung von Le- FHofmeisters, Herzogs von Montausier, die der Gouver- 


brun: Schloss zu Madrid. Ver- 


sailler Galerie.) nante der „Kinder Frankreichs“, der Marschallin de la 


Motte, und auch die der Ehrendame der Königin, Her- 
zogin von Arpajon. Sie führen alle ihren Tisch mit den Geldern, welche 
der König ihnen bewilligt, und es hängt von ihnen ab, sparsam mit den- 
selben umzugehen. Alle diese Dinge aber tragen dazu bei, den königlichen 
Hof glänzend und die Hofleute zufrieden zu machen. 

Die vornehmen Herren und die Hofleute, denen man bei Hofe begegnet, 
sind der Mehrzahl nach, mit alleiniger Ausnahme des Prinzen Condé und 
vielleicht noch ein paar anderer, von den Wohlthaten des Königs abhängig 
und von dem Gehalt für ihre Ämter.“ 

Indem Spanheim die Art und Weise der Hofhaltung, „welche zur Unter- 
weisung und zum Muster auch für die auswärtigen Höfe gilt“, besonders rühmt, 
fügt er noch kritische Bemerkungen hinzu, welche Voltaire unterlassen hat, 
und kommt zu dem Schluss, dass Ludwig XIV geizig war. 

Auch Saint- Simon ist dieser Meinung und sagt: „Obwohl der König 
für seine eigene Person verschwenderische Summen ausgab und obwohl er 
sogar grossartige Geschenke machte, war er doch nichts weniger als freigebig ; 
dies aber war nach seinen eigenen Worten eine Eigenschaft des bourbonischen 
Geschlechtes überhaupt. Ludwig ging gern auf die geringfügigsten Einzel- 
heiten der persönlichen Ausgaben ein, und da er überhaupt für Kleinigkeiten 
und nebensächliche Dinge eine gewisse Vorliebe hatte, glaubte er damit viel 
zu thun.“ 


Spanheim hat das Verdienst, die geheimen Beweggründe für die Frei- 
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gebigkeit Ludwig’s dargelegt zu haben. Er hinterliess uns in dieser Beziehung 
eine höchst merkwürdige psychologische Studie: 

„Da der König mehr darauf bedacht ist,. vor seinen Unterthanen als 
Gebieter, denn als Vater zu gelten, bezahlt er sich lieber mit ihrer Unter- 
würfigkeit “md Abhängigkeit als mit ihrer Zuneigung, und ist weniger von 
dem wirklichen Wunsch, ihr Los zu erleichtern, geleitet. Man kann über- 
haupt die Behauptung aufstellen, dass, wenn es ihm auch zu geben beliebt, 
er doch das Ansammeln noch mehr liebt, dass also im allgemeinen sein 
Wohlwollen und sein Wohlthun von der Berücksichtigung seiner selbst diktiert 
ist: dass er mehr der Ostentation wegen als aus anderen Gründen giebt: daher 
kommt es, dass er den Prunk gerade ebenso liebt wie das Geldsparen; dass oft 
Verschwendung zu Tage tritt, wo Mass gehalten werden könnte, und wiederum 
zu viel Sparsamkeit, wo Ausgaben besser am Platze gewesen wären. Man 
denke nur einerseits an die achtzig Millionen, welche ihm das Schloss, die 
Gärten und Wasserkiinste von Versailles kosteten, an den Aquaduct von 
Maintenon, an welchem während drei Jahren mehr als 30 000 Menschen ar- 
beiteten, und andererseits an das Elend der 
kleinen Leute in Stadt und Land, die 


völlig erschöpft werden durch Frohndienste, 
durch Einquartierungen und die Salz- 


steuer.“ 


vs 


Was in ganz Europa Erstaunen 
erregte, war eine bisher beispiellose 
Freigebigkeit. Dem König kam dazu 
der Gedanke durch eine Ausserung 
des Herzogs von Saint- Aignon, welcher 
ihm mitteilte, dass Richelieu einigen 
auswärtigen Gelehrten, die seine Tha- 
ten gepriesen hatten, Geschenke habe 
zustellen lassen. Der König wartete 
nicht erst, bis man ihn lobe, sondern, 
überzeugt, dass er des Lobes würdig, 
empfahl er seinen Ministern Lyonne 
und Colbert, eine Anzahl von 
Männern des In- und Auslandes, 
welche in der Litteratur hervor- 


S A Fackelständer von Bronze von Lehongre im Park zu 
ragend wären, auszuwählen, denen Versailles! 


er Beweise seiner Freigebigkeit zu geben wünsche. Nachdem Lyonne im 
Auslande die nötigen Erkundigungen eingezogen hatte, soweit dies möglich 
war, wurde zunächst eine Liste aufgestellt, auf der sechzig Namen verzeichnet 
standen, und von den Trägern derselben empfingen die einen Geschenke, die 
anderen je nach Rang, Bedürfnis oder Verdienst Jahrgelder (1663). Allacci, 


3ibliothekar am Vatikan, Graf Gratiani, Staatssekretär des Herzogs von Modena, 


Ludwig XIV empfängt in der Gesellschaft der Pfalzgräfin und der Frau von Maintenon den 
Kurfürsten von Sachsen im Schloss zu Fontainebleau. 


(Nach dem Bilde von Louis Sylvestre; eine Kopie davon ist im Schloss zu Dresden, das Original in der Versailler Galerie.) 


der berühmte florentinische Mathematiker. Viviani, Vossius, Historiker, der be- 
rühmte Mathematiker Huyghens, holländischer Konsul in Schweden, auch ver- 
schiedene Professoren in Altdorf und Helmstedt, Orte, die in Frankreich sozusagen 
unbekannt waren, erhielten zu ihrem nicht geringen Erstaunen Briefe von 
Colbert, in welchen dieser ihnen anzeigte, dass Ludwig XIV, obwohl nicht 
ihr Landesherr, sie bäte, ihr Beschützer sein zu dürfen. Diese Schriftstücke 
waren dem Range des Adressaten entsprechend abgefasst, und es folgten ihnen 
entweder nahmhafte Geschenke oder Gmnadengehälter. 

Von Franzosen wurden Racine, Quinault, Flechier, der später Bischof 


von Nimes war, obwohl alle damals noch sehr jung waren, bedacht, indem sie 
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Geschenke erhielten. Chapelain und Co- 
tin bekamen Pensionen, ersterer war ja 
vielfach von Colbert zu Rate gezogen 
worden. Chapelain war besonders in der 
Litteratur “sehr wohl unterrichtet, er hatte 
Geschmack und war ein tüchtiger Kritiker 
— von ihm bis zu einem Genie war 
allerdings noch weit! Kenntnis und Geist 
mögen wohl Jemand leiten, aber einen 
Künstler machen sie darum noch nicht 
aus ihm. Niemand war zu ihrer Zeit in 


Frankreich so berühmt wie Chapelain und 


Neue Devise zu Ehren des „Roi Soleil“. 


Ronsard; aber damals, das muss man bedenken, als letzterer lebte, war 


Frankreich noch in Barbarei verloren und hatte sich zur Zeit Chapelain’s 


nur erst wenig herauszuarbeiten begonnen. 


Ludwig XIV unterhält sich mit den Musen. 
(Eine Allegorie von S. Leclerc.) 


Costar, ein Studiengenosse Bal- 
zac’s und Voitures’ nennt Cha- 
pelain den „ersten der klassischen 
Dichter“! : 

Boileau hatte keinen An- 
teil an den königlichen Gnaden- 
beweisen, die Satiren, welche er 
bisher geschrieben hatte, richteten 
ihre Spitzen gerade gegen die- 
jenigen Gelehrten, welche der 
Minister zu Rate zu ziehen pflegte. 
Einige Jahre später aber zeich- 
nete der König Boileau aus, ohne 
jemanden deshalb befragt zuhaben. 

Die nach dem Auslande 
bestimmten königlichen Geschen- 
ke waren sehr beträchtlich, Vi- 
viani z. B. in Florenz baute sich 
von dem seinigen ein Haus, 
dessen Giebel er mit einer In- 
schrift in goldenen Lettern ver- 
sehen liess: „Aedes a Deo datae,“ 
eine Anspielung auf den dem Kö- 
nig bei seiner Geburt gegebenen 
Namen „Deodatus“, 

13 
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Man kann sich denken, welches Aufsehen diese Art der Grossmut 
Ludwig XIV in ganz Europa machte; nimmt man die bald darauf folgenden 
denkwürdigen Thaten des Königs hinzu, so müssen sich auch die vorsichtigen 
und widerstrebenden Geister in die masslosen Lobeserhebungen finden, mit 
denen Ludwig XIV überschüttet wurde Es waren nicht allein Franzosen, 
die ihn in den Himmel erhoben, auch in italienischen Städten wurden Lob- 
reden auf den König gehalten 
und diese Huldigungen waren 
weder durch Furcht noch durch 
Hoffnungen hervorgerufen; der 
Marquis Zampieri legte die 
Reden dem König vor. 

Ludwig XIV ermüdetete 
nicht in seinen Unterstützungen 
von Kunst und Wissenschaft: 
die Geschenke an Racine er- 
reichten eine Höhe von 4000 
Louisd’or, Despreaux’ Vermö- 
gen, Quinault’s und Lulli’s 
Glück sind Beweise dafür. Auch 


Benserade erhielt 1000 Louis- 
d’or für Herstellung von Kupfer- 
stichen zu seiner Übersetzung der 
Metamorphosen des Ovid — eine 
übel angebrachte Freigebigkeit; 
Benserade wurde wohl mehr 


für seine Verdienste um die 


Der „allerchristlichste Herkules“. oie i ( 
(Hine Allegorie zum Ruhme Ludwig XIV.) Ballettaufführungen ım Schloss 


belohnt. 


Mehrere Schriftsteller haben den den Künsten gewährten Schutz Colbert 
zugeschrieben, dieser aber hatte kein anderes Verdienst daran, als dass er die 
hochherzigen Gesinnungen und Neigungen seines Herrn förderte. Colbert 
hatte für das Finanzfach, die Schiffahrt, den Handel, die Verwaltung im 
allgemeinen grosses Talent, besass aber weder jene Neigungen noch jenen 
Edelmut des Königs, trotzdem gab er sich mit Eifer zu einem Werkzeuge 
derselben her; Colbert das beizubringen, was nur die Natur verleiht, war 
unmöglich. 

Um dieselbe Zeit, da der König die Talente durch Wohlthaten zu er- 
mutigen suchte, wurde Graf Bussy für den Gebrauch, den er von seinem 
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Talent machte, hart bestraft, er wurde 1665 in die Bastille gesperrt. Die 
„Amours des Gaules“ (Liebschaften bei den Galliern) gaben den Vorwand 
dazu, die wahre Ursache aber war wohl ein Gedicht, das die königliche Würde 
zu verletzen schien, und das Bussy zugeschrieben wurde: 


Ludwig XIV lehrt den Dauphin, Kunst und Wissenschaft zu beschützen. Eintracht zwischen 
den Musen und der königlichen Familie. 


(Nach einem Almanach vom Jahre 1667.) 


Glücklich bist du, ο Deodat, 
Dass du den liisternen Schnabel da, 
Der sich allzuweit den Ohren naht, 
Küssen darfst ... Hallelujah. 


Bussy’s Arbeiten waren doch nicht gut genug, um ihn für das Un- 
glück, das sie ihm eintrugen, zu entschädigen: seine Sprache war gut, auch 
hatte er ein gewisses litterarisches Verdienst, allein noch mehr Eigenliebe; 
sein Verdienst kam nur da zur Geltung, wo er sich Feinde machte. 

Ludwig wäre grossmütig gewesen, wenn er ihm verziehen hätte: er 


rächte aber eine persönliche Beleidigung, indem er dem allgemeinen Unwillen 
193 
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‚Folge gab. Nach achtzehn Monaten wurde Bussy wieder in Freiheit gesetzt, 
blieb aber seiner Ämter und Würden entsetzt, und auch in Ungnade für den 
Rest seines Lebens; vergebens legte er später Ergebenheit für den König an 
den Tag, weder der König noch sonst jemand hielt dieselbe für aufrichtig. 


Medaille, geprägt zur Erinnerung an die Stiftung 
der Akademie der Wissenschaften. 1667. 


Das königliche Wappen getragen von Amoretten. 


(Titelvignette des Werkes über ,,das Kopf- und Ringspiel‘‘ der königlichen Druckerei. Nach dem kolorierten 
Exemplar in der Bibliothek zu Versailles.) 


δν 


Die Glanzzeit der Regierung. 
Die Sitten des Königs und des Hofes. 


Ludwig XIV, welcher in den ersten Jahren 


seiner Regierung den Ansprüchen des Ruhmes, den 


Verenügungen, der Galanterie Genüge that, wünschte 
sich auch noch den Genuss der Freundschaft zu ver- 
schaffen: schwer aber ist es für einen Fürsten, in diesem 
Falle eine glückliche Wahl zu treffen. Von zweien, 
denen er das grösste Vertrauen geschenkt hatte, verriet 
ihn der eine, der andere missbrauchte seine Güte. Jener 
war der Marquis de Vardes, der in die leidenschaftliche 
Neigung des Königs für die La Valliere eingeweiht 
war. Es ist bekannt, dass er diese Dame durch Intri- 
guen aller Art in’s Verderben zu stürzen suchte; sie aber 
hatte in Rücksicht auf ihre Stellung wohl Neider, in 
Rücksicht auf ihre Charaktereigenschaften aber keine 
Feinde Verbunden mit dem Grafen von Guiche und 


der Gräfin von Soissons wagte er es an die regierende 


Gruppe von Kindern. 


(In der „Wasserallee“. Park von 
Versailles.) 


Königin im Namen des Königs von Spanien, ihres 
Vaters, einen gefälschten Brief zu richten. Durch 
denselben erhielt die Königin Kenntnis von Dingen, welche sie nicht zu 
wissen brauchte und welche den Frieden des königlichen Hauses stören 


mussten. Dieser Treulosigkeit fügte der Marquis noch die Bosheit hinzu, 
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dass er die Rechtschaffensten am Hofe, wie den Herzog und die Herzogin 
-Navailles (1665), verdächtigte Seine gemeine Handlungsweise wurde zwar 
aufgedeckt, allein er wurde auch nicht schwerer bestraft, als jene beiden 
Unschuldigen, die er verleumdet hatte und die gezwungen waren, ihre Ämter 
niederzulegen und den Hof zu verlassen. 

Der andere Freund des Königs war der Graf, spätere Herzog von 
Lauzun, der heut Nebenbuhler des Königs in irgend einer oberflächlichen Lieb- 
schaft, morgen sein Vertrauter war und besonders dadurch bekannt geworden 
ist, dass er Mademoiselle zu heiraten wünschte und trotz des dem König 
gegebenen Versprechens, von der Heirat abzustehen, dieselbe im geheimen 
vollzog. τος 

In Bezug auf die Auswahl seiner Freunde getäuscht, äusserte der König: 


i Die Kolonnade des Louvre. 
(Die Hauptfassade. Fassade und Grundriss nach den Zeichnungen von Claude Perrault 1665.) 


er habe Freunde gesucht und Intriganten gefunden. Diese peinlich wirkende 
Menschenkenntnis, welche man stets zu spät erlangt, veranlasste ihn zu dem 
weiteren Ausspruch, dass er jedesmal, wenn er ein Amt zu besetzen hätte, 
Hunderte missvergnügt und einen undankbar mache. 

Während des Krieges im Jahre 1666 wurden weder die Vergnügungen, 
noch die Bauarbeiten an den königlichen Schlössern und in Paris, noch die 
Staatsgeschiifte unterbrochen. 

Bis zum Jahre 1670 trat der König in den Ballettaufführungen als 
Tänzer auf: er war damals zweiunddreissig Jahre alt. In Saint-Germain 
wurde die Tragödie „Britannicus“ vor dem König aufgeführt; es fielen ihm 
in derselben folgende Verse auf: 


Sein ganzer Ehrgeiz, seine einzige Tugend 
Besteht darin, im Cirkus den Wagen zu lenken 
Um den Preis ringend, seiner unwürdig, 

Den Römern zur Schau. 


Von da an tanzte er nicht mehr öffentlich. Der Dichter hatte den 


König umgewandelt. 
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Ludwig’s Beziehungen zur La Vallitre bestanden noch fort, trotz der 
bereits häufig sich einstellenden Treubrüche. Diese wurden ihm leicht gemacht, 
denn Frauen, die ihm widerstanden hätten, gab es kaum; allen er kehrte 
doch immer wieder zu der zurück, die ihn durch Sanftmut und Güte, durch 
wahre Liebe und auch durch die Fesseln der Gewohnheit unter ihrem Joch 
hielt. Es war 1669, als die La Vallitre zuerst gewahr wurde, dass M™e de 
Montespan Einfluss auf Ludwig gewann. Sie kämpfte dawider mit der ihr 


eigenen Milde, sie ertrug lange den bitteren Schmerz, Zeugin der Triumphe 


EN NURERUNTERHUNEE TREND 
PANS RAAB EU NAAU DEN EE, 


Nächtliches Fest auf dem grossen Kanal von Versailles. 1674. 


(Nach einem Kupferstich von Israel Sylvestre.) 


einer Rivalin zu sein, und schätzte sich dabei doch noch glücklich, vom Könige, 
den sie zu lieben nie aufgehört hat, mit Achtung behandelt zu werden und 
ihn zuweilen zu sehen. | 

Im Jahre 1675 griff sie zu dem Auskunftsmittel aller Liebenden, die 
ein Bedürfnis haben, sich starken Empfindungen hinzugeben. Sie meinte, 
es könne in ihrem Herzen auf den Geliebten nur Gott folgen. Ihr frommer 
Wahn ist ebenso berühmt geworden wie ihre Liebe; sie trat in das Kloster 
der Karmeliterinnen in Paris. Ein härenes Gewand zu tragen, barfuss zu 
gehen, strenge Fasten zu halten, nachts in fremder Sprache im Chor zu 
singen — nichts schreckte die zarte Frau zurück, die doch Wohlleben, Luxus, 
Glanz und Vergnügen gewöhnt war. Sie führte im Kloster den Namen 


„Louise de la Miséricorde* und verblieb in demselben bis 1710. Ein König, 


der eine Schuldige also bestrafen wollte, würde als Tyrann gelten — es haben 
aber viele Frauen sich dafür, dass sie geliebt haben, in solcher Weise selbst 
gestraft. Dass ein Staatsmann einen derartigen Entschluss gefasst hätte, ob- 
wohl die Sünden der Politik vielleicht eine noch strengere Busse fordern als 
die Liebe, ist nicht bekannt! Diejenigen, welche Menschenseelen beherrschen, 

haben doch nur Gewalt über 


die Schwachen. 


Das Mitleid, welches Vol- 
taire für die La Valliere an 
den Tag lest, ist von allen 
Zeitgenossen geteilt worden. Das 
war der Erfolg ihres würdevollen 
und mutigen Entsagens, vielleicht 
aber auch ihres liebenswürdigen 
Naturells, das auf alle emwirkte, 
die sie kannten. Sie hatte beim 
Hofe die Erinnerung an Hen- 
riette von England wieder auf- 
gefrischt. 

Spanheim sagt: „Von 


nicht gerade sehr vornehmer 


Geburt und nur mittelmässiger 


Demoiselle de La Valliere. f 
(Von Johann Nocret. Versailler Galerie.) Schönheit, konnte s1e doch dem 


König die stärkste Neigung, 
deren er überhaupt fähig war, einfléssen; sie verstand es auch, dieselbe zu 
bewahren durch ihr zärtliches und überlegtes Wesen, durch die eigentümliche 
Feinheit ihrer Gefühle, durch den Kampf, den die ihr eigene Schamhaftigkeit 
hervorrief, und durch eine grosse wahre Liebe, die sie für den König empfand. 
Diese zärtliche gegenseitige Zuneigung, obwohl moralisch nicht statthaft, be- 
gleitet von allen Beglückungen, deren sie fähig ist, veranlasste, dass der König 
seine Residenz nach Versailles verlegte, und dass die vielen Vergnügungen 
und galanten Feste, welche erfunden wurden um der Leidenschaft des Königs 
zu schmeicheln, Mode wurden. Beinah zwei Jahre lang behielt diese Leiden- 
schaft ihre hohe Temperatur, bis sie vor einer neuen Flamme, M™e de 
Montespan, erkaltete. Mile de La Vallière, die den König um seiner selbst 
willen liebte, welche mit Ausnahme dieser Schwäche viel natürliches Ehr- 


gefühl und Zurückhaltung besass, wurde von der Unbeständigkeit ihres Ge- 


A 


wie er dasselbe 1701 herstellen liess. 


igs, 


Kön 


(Schloss zu Versailles.) 


hte Seite vom Gemach des 


ec 


a 
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liebten tief in’s Herz getroffen, und trotz der Hindernisse, welche der König 
ihr in den Weg legte, und trotz ihrer zärtlichen Liebe zu den beiden Kindern, 
welche sie ihm geschenkt hatte, verliess sie den Hof und die Welt mit einer 
Charakterstärke, einer Entsagung, welche wenig Beispiele finden wird.“ 

Die Schönheit der Mle de La Vallière ist einer strengen Kritik unter- 
zogen worden; so hat zum 
Beispiel dieser gute d’Ormesson 
sich empört über den schlechten 
Geschmack des Königs geäus- 
sert. „Dieses Fraulein,“ schreibt 
er, „schien mir nicht schön zu 
sein; sie hat zwar schöne Augen 
und eine schöne Hautfarbe, aber 
sie ist hager, hat eingefallene 
Backen, einen hässlichen Mund 
und schlechte Zähne, die Nasen- 
spitze ist breit, das Gesicht zu 
lang.“ Ein anderer, der sich nicht 
genannt hat, sagt: „Wie sieht 
die Person aus, welche das Herz 
eines so stolzen, so erhabenen 
Königs gefangen nahm? Sie 


ist von mittlerer Statur, sehr 


schmächtig; sie geht nicht hübsch 


Mademoiselle de La Vallière als Diana. 


(Nach einem Bilde von unbekannter Hand. Versailler Galerie.) 


einher, denn sie hinkt etwas; 
sie ist blond und von weisser 
Haut mit Blatternarben; die Augen sind braun, die Zähne nicht schön, der 
Mund ist wohl rot, aber gross, sie hat fast gar keinen Busen, magere Arme: 
woraus man keine guten Schlüsse auf die übrigen Körperteile ziehen dart.“ 

Über ihr gutes Herz, ihre Liebenswürdigkeit, Sanftmut aber begegnen 
wir nur Lobeserhebungen! Und eben jener strenge Schönheitskritiker spricht 
jetzt in anderem Ton: „Sie ist grossherzig,“ sagt er, „festen Charakters, dabei 
zärtlich, uneigennützig, offen. Sie ist aufrichtig, treu, eine Feindin aller 
Koketterie. Sie liebt ihre Freunde mit grösster Hingebung.“ 

Sogar die Pfalzgräfin, die Sittenstrenge, wird weich und nachsichtig: 
„Ihre Blicke,“ sagt sie, „hatten etwas unbeschreiblich Bezauberndes; ihre Körper- 
formen waren zart, ihre Zähne hässlich. Ihre Augen kamen mir stets schöner 
vor als die der Mme de Montespan. Ihr Auftreten war ein bescheidenes; sie 


hinkte ein wenig, aber das stand ihr nicht schlecht.“ 
14 
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Die gesprächige Pfalzgräfin hat dem Abbe Choisi ausserdem noch 
folgendes hübsche Porträt der La Vallitre entworfen: 

„Sie gehörte nicht zu den vollkommenen Schönheiten, die man zuweilen 
bewundert, ohne sie zu lieben; sie war aber sehr angenehm, und La Fontaine’s 
Ausspruch, dass die Grazie noch schöner wäre als die Schönheit, scheint 
besonders in Bezug auf sie gethan zu sein. Sie hatte einen schönen Teint, 
blonde Haare, ein freundliches Lächeln, einen sanften, bescheidenen Blick, der 


beim ersten Begegnen für sie einnahm; ohne ehr- 


geizige Absichten, nicht gefallsüchtig, zog sie die Ehre 
allem anderen vor und war mehr als einmal bereit, 
lieber zu sterben als die Vermutung aufkommen zu 
lassen, sie wäre leichtfertig; sanft, ungezwungen, 
schüchtern hat sie nie vergessen, dass sie Un- 
recht that, und lebte stets der Hoffnung, sie 
werde auf den rechten Weg zurückkehren.“ 
Übrigens hat die La Vallière sich 
selbst treuer noch geschildert, als irgend 
einer ihrer Kritiker es zu thun imstande 
gewesen wäre; es war zur Zeit, als sie 
mit Ludwig brach und sich aus der 
Welt zurückzog: 
„Sie fürchten für mich,“ schreibt 
sie, „und haben allen Grund dazu, da ich 
noch hier bin. Was wollen Sie? Ich bin 
die Schwäche in Person, dabei aber suche ich 
doch der Gefahr zu entgehen, vielleicht gehe 
ich dabei etwas oberflächlich zu Werke, aber 


Reliquienkapsel. 


(Angeblich entworfen von Mademoiselle de jch versichere Sie, dass ich es mit Uberlegung 
La Vallière. Sammlung des Barons Pichon.) = = 


und dem Vorsatz, es möglichst bald zu er- 
reichen, thue. Ich bin allerdings in Verzweiflung, zu sehen, wie wenig Fort- 
schritte ich mache, und Sie würden mich nicht schleehter machen können, als 
ich es selbst thue. Ich bin indes weit mehr entschlossen als je zuvor,- ja 
wenn man mir das Höchste auf Erden böte, so würde ich doch von dem 
einzigen Verlangen nicht lassen, mich zur Karmeliterin zu machen. Mich 
hält nur ein dünner Faden noch fest. Helfen Sie mir, ich bitte Sie, ihn 
zu zerreissen — schelten Sie mich, drohen Sie mir, behandeln Sie mich hart. 
Ich habe nur noch einen- Schritt zu thun, aber ich habe Gefühlsrücksichten 
und man hat das Richtige getroffen, wenn man Ihnen sagte, dass Mlle de 
Blois mich in dieser Beziehung beeinflusste Ich habe mit dem König zu 
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reden, und das ist das Schlimme. Bitten Sie Gott, dass er mir die Kraft 


gebe, deren ich bei dieser Gelegenheit bedürfen werde. Den Hof mit dem 


Madame de Montespan. 1671. 
(Von Netscher und V. Meurs.) 


Kloster zu vertauschen, wird mir nicht schwer fallen. Aber mit dem 
Könige zu sprechen — das ist für mich eine Qual! Ich zeige mich 
Ihnen, wie ich bin, lieben Sie mich darum, bitte, nicht weniger und lassen 
Sie Mitleid in Ihnen das erwirken, was in Bezug auf Sie meine Hoch- 


achtung thut.“ (Versailles, 8 Februar 1674.) 
14* 
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Die folgende Anekdote, welche Voltaire erzählt, ist ein weiteres Zeugnis 
für das, was die La Valliere von sich selbst sagt. 


Vs 


Die Karmeliterin, Schwester Louise de la Miséricorde, sagte bekanntlich, 
als ihr der Tod des Herzogs von Vermandois, ihres Sohnes, angezeigt wurde: 
„Ich habe seine Geburt mehr zu beweinen als seinen Tod.“ Es blieb der 
Nonne noch eine Tochter, welche von allen Kindern des Königs die meiste 


Moliére’s „Alceste“ aufgeführt vor dem König im Marmorhof des Schlosses von Versailles. 1674. 
(Nach einem Kupferstich von Lepautre.) 


Ähnlichkeit mit ihm hatte und den Prinzen Armand de Conti, einen Neffen 
des grossen Condé, später heiratete. 

Die Marquise de Montespan erfreute sich inzwischen der königlichen 
Gunst unter ebensoviel Prahlerei und Herrschsucht, als die La Vallière 
Bescheidenheit gezeigt hatte. 

Während sich die beiden Damen noch um das Herz des Königs stritten, 
war der ganze Hof von Liebesränken in Anspruch genommen; sogar Luvois 
war in die Domäne Amors geraten. Unter mehreren Freundinnen, die dieser 
Minister gehabt hatte, obwohl sein harter Charakter für die Liebe wenig zu- 
gänglich schien, befand sich auch Frau Dufresnoy, die Gattin von einem seiner 
Sekretäre, für welche er später ‘ein neues Amt bei der Königin einrichtete: 
sie wurde nämlich „Dame du lit“ und hatte das Recht des freien Eintritts 
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bei der Königin. Der König, der auf diese Weise die Liebschaften seiner 
Minister begünstigte, wollte wohl eine Rechtfertigung der seinigen finden, 
Ein krasses Beispiel von der Macht des Vorurteils und der Mode ist 
es, dass “damals den verheirateten Frauen gestattet war, einen Geliebten zu 
haben — die Enkelin Heinrich IV durfte nicht einmal einen Gatten haben! 
Nachdem dieselbe vielen Souveränen ihre Hand versagt und sogar Aussicht 
gehabt hatte, Ludwig XIV zu 
heiraten, wollte Mademoiselle, 
die vierundvierzig Jahre alt war, 
nunmehr einen einfachen Edel- . 
mann freien, erhielt auch die 
königliche Einwilligung zur Hei- 
rat mit Péguilin, genannt Cau- 
mont, Grafen von Lauzun, dem 
letzten Hauptmann einer der 
beiden aus hundert Edelleuten 
bestehenden Hellebardiereom- 
pagnien, welche nicht mehr exi- 
stierten ; ausserdem hatte ihn der 
König zum Dragonergeneral — 
ein neuer Rang in der Armee 
— gemacht. Es giebt ja un- 
zählige Beispiele, dass Prinzes- 
sinnen einfache Edelleute ge- 


heiratet haben und dass römische 


Kaiser ihre Töchter mit Sena- 
toren vermählten. Nehmen die Mademoiselle de Montpensier als Minerva. 

SE x Ai κ (Nach einem Kupferstich von Poilly, der lange Zeit für ein Porträt 
Töchter orientalischer Fiirsten, der Madame de Longueville, ebenfalls von Poilly, gehalten wurde.) 
die doch miichtiger und unum- 
schränkter sind als ein König von Frankreich, nicht Sklaven ihrer Väter 
zu Männern ? 

Mademoiselle schenkte ihr ganzes, auf zwanzig Millionen geschätztes 
Vermögen, vier Herzogtümer, die Herrschaft Dombes, die Grafschaft Eu und 
das Palais Orleans, das den Namen „Luxembourg“ trug, dem Grafen von 
Lauzun (1669). Geleitet von dem Wunsch, dem Geliebten ein grösseres 
Vermögen zuzuschieben, als je ein König einem Unterthanen gegeben, behielt 
sie sich selbst nichts yor. Der Ehevertrag war aufgesetzt, es fehlten nur 
noch die Unterschriften; da wurde der König durch die Vorstellungen der 


Prinzen, der Minister und der Feinde des überglücklichen Lauzun wankend 


gemacht — er nahm sein Wort zurück und verbot die Heirat! Die aus- 
wärtigen Höfe hatte er bereits selber benachrichtigt, jetzt teilte er ihnen mit, 
dass die Hochzeit nicht stattgefunden habe. Er ist wegen seines Verbotes 
vielfach getadelt worden. Er selbst vergoss bittere Thränen darüber, dass er 
Mademoiselle unglücklich mache — er, der sich so bewegt gezeigt hatte, als 
er sein Wort zurücknahm, liess Lauzun im November 1670 in die Feste von 
Pignerol einsperren, weil derselbe die Prinzessin heimlich geheiratet hatte. 
Zehn Jahre hat Lauzun in der Gefangenschaft ausgehalten. Nur in wenigen 
Staaten hat ein Monarch eine solche Machtvollkommenheit; derjenige, der sie 
hat, aber ist beliebter, wenn er keinen Gebrauch davon macht. Darf ein 
Unterthan, der die Gesetze nicht verletzt, so hart von dem. bestraft werden, 
der den Staat in seiner Person repräsentiert? Ist es nicht ein grosser Unter- 

schied, ob man dem Fürsten nur 


missfällt oder ob man Verrat an 
ihm übt? Darf der Monarch je- 
manden härter bestrafen, als ihn 
das Gesetz bestrafen würde ? 
Diejenigen, welche berich- 
tet haben, Frau von Montespan 


habe, nachdem sie die Heirat 


verhindert, aus Zorn gegen Lau- 


Leichenzug der Mademoiselle de Montpensier. zun, der sich in allerhand Be- 
5. April 1693. 


(Nach einem Kupferstich aus damaliger Zeit.) 


schwerden Luft machte, die Be- 
strafung vom König gefordert, 
haben diesem doch all zuviel Schlechtes nachgesagt, denn es wäre eine Tyrannei 
und Feigheit zugleich gewesen, wenn der König einen unbescholtenen Mann, der 
noch dazu sein Günstling war, der durch ihn seines Glückes beraubt wurde, 
der kein anderes Unrecht begangen hatte, als dass er sich vielleicht zu laut 
über Mme de Montespan beklagt hatte, dem Hass eines Weibes zum Opfer 
gebracht hätte 

Man verzeihe diese Abschweifung; wir wurden dazu veranlasst aus 
Respekt für die Menschenrechte; die Billigkeit aber fordert gleichzeitig, dass 
man Ludwig XIV, der während seiner ganzen Regierung: keine zweite der- 
artige Handlung begangen hat, den Vorwurf erspare, dass er überhaupt 
von grausamer Ungerechtigkeit war. Es ist schon genug, dass er eine heim- 
liche Heirat, eine harmlose Verbindung, die er hätte ignorieren sollen, mit 
einer solchen Strenge ahndete: war die Entziehung seiner Gunst gerechtfertigt 
— die Gefangensetzung Lauzun’s war es nicht. 


Wer an dieser geheimen Verbindung zweifeln wollte, dem raten wir 


Der kleine Salon in den Gemächern Lauzun’s. 


Haus des Barons Pichon.) 


(Nach einer Photographie von Paul Robert. 
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die Memoiren von Mademoiselle aufmerksam zu lesen. Sie sagt allerdings 
nichts davon, aber sie lässt es erraten. Diese Prinzessin, die sich beim 
Papst so bitter beschwert hat über die Verhinderung ihrer Ehe, hat es nicht 
gewagt, über die Gefangennahme ihres Gemahls das Gleiche zu thun. Sie 
räumt ein, dass man sie für vermählt gehalten habe, sie sagte nirgends, dass 
sie es nicht war; ihre Worte: „Ich kann und darf ihm gegenüber nicht 
anders werden“ scheinen einen Zweifel nicht zuzulassen. 

Lauzun und Fouquet wa- 
ren nicht wenig erstaunt, einan- 
der in demselben Gefängnis zu 
begegnen. Fouquet, der in sei- 
ner Glanzperiode Péguillon unter 
der Menge als einen armen 
Landjunker hatte auftauchen 
sehen, hielt zunächst seinen 
Mitgefangenen für geistig um- 
nachtet, als derselbe ihm erzählte, 
er wäre des Königs Günstling 
gewesen und habe die Erlaub- 
nis gehabt, die Enkelin Hein- 
rich IV mit allen Besitzungen 
und Titeln des Hauses Mont- 
pensier zu heiraten. 

Nachdem er zehn Jahre 
im Kerker geschmachtet hatte, 


wurde Lauzun endlich freige- 


2 Madame de Montespan als Iris. 
lassen; 68 geschah, als Mademoi- (Nach einem Bilde yon unbekannter Hand in der Versailler Galerie.) 


selle durch Mme de Montespan 

dahin gebracht worden war, dem jungen Herzog von Maine, damals noch 
Kind, die Herrschaft Dombes und die Grafschaft Eu zu vermachen, in deren 
Besitz der Volljährige auch nach dem Tode von Mademoiselle trat. Diese hatte 


die reiche Schenkung nur in der Erwartung gemacht, dass Graf Lauzun als ihr 
Gemahl anerkannt werden würde. Das aber war ein Irrtum; der König gestattete 
ihr nur, dem unglücklichen Gemahl die Güter Saint - Fargeau und Thiers nebst 
anderen erheblichen Einkünften zu überlassen; Lauzun aber hielt dies nicht für 
ausreichend. Der Prinzessin war weiter nichts beschieden, als heimlich seine 
Frau zu sein und sich öffentlich nicht gerade gut von ihm behandeln zu lassen. 
Sie starb im Jahre 1693 vom Hofe missachtet und unglücklich in ihrer Häus- 


lichkeit — so pflegt es stets zu gehen, wenn Leidenschaften das Wort führen ! 
15* 
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Der Graf Lauzun aber ging 1688 nach England. Prädestiniert, wie 
es scheint, für ein abenteuerliches Leben, führte er Jakob II Gemahlin mit 
ihrem noch in der Wiege ruhenden Sohne nach Frankreich und erhielt da- 
für den Herzogstitel. Er kommandierte dann eine Zeitlang in Irrland mit ge- 
ringem Erfolge und kehrte, seiner Abenteuer wegen viel genannt, aber ohne 
sich gerade persönlichen Ansehens zu erfreuen, nach Frankreich zurück. 
Schliesslich haben wir ihn hochbetagt und von der Welt vergessen sterben 
sehen — so pflegt es allen denen zu gehen, denen Grosses zufiel, ohne dass 
sie Grosses thaten. 


vy 


Eine seltsame Erscheinung war dieser junge Gascogner, der es ver- 
standen hat, einen König wie Ludwig XIV dahin zu bringen, all seine leicht- 
sinnigen Streiche hinzunehmen und ihn inmitten eines durch Hunderte von 
Regeln eingeengten Hofes seine oft an’s Burleske grenzenden Streiche aus- 
führen zu lassen. Saint-Simon hat ihn nicht ohne eine gewisse geistreiche 
Malice geschildert, indem er ihm keine der über ihn cirkulierenden Anekdoten 
und Klatschereien ersparte: 

Er war ein kleines, blondes Kerlchen, von hübscher Figur und vor- 
nehmen Gesichtszügen, geistvoll, aber ohne, wie ich mir von seinen Zeitgenossen 
habe sagen lassen, etwas Angenehmes in seinem Wesen zu haben. Er war 
voller Ehrgeiz, hatte seltsame Einfälle, viel Phantasie und schoss immer, da 
er auf alles eifersüchtig war, über das Ziel hinaus. Er war mit nichts zu- 
frieden, hatte nicht viel gelernt, keinerlei Talent und war von Natur aus ein- 
siedlerisch und scheu. Dabei lag Vornehmheit in seinen Manieren und Bos- 
heit in seinem Charakter. Für Freundschaft war er nicht sonderlich em- 
pfänglich, zeigte sich vielmehr gern, sogar gleichgültigen Personen gegenüber 
feindselig; er war grausam, wenn es ihm darauf ankam, jemand lächerlich 
zu machen, dabei von grosser Bravour und äusserst verwegen. Lauzun war 
ein hochmütiger Höfling, mit sehr gespreizten Allüren, ein böser Spötter, 
steckte voll von Kniffen und Intriguen, suchte auf schmutzigen Schleichwegen 
das zu erreichen, was er haben. wollte: für die Minister war er gefährlich, am 
Hofe gefürchtet, niemand wurde von ihm geschont. 

Als er an den Hof kam, hatte er nichts, war noch sehr jung und 
tauchte aus seiner Provinz auf unter dem Namen „Puyguilhem“ Der Mar- 
schall Grammont, ein Vetter seines Vaters, nahm ihn zu sich; dieser war 
damals bei Hofe hoch angeschrieben, erfreute sich besonders des Vertrauens 
der Königin - Mutter und des Kardinals Mazarin; er kommandierte die könig- 
liche Garde und war Vormund des Herzogs von Guise, der der Bravsten 
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einer, beliebt bei den Damen, besonders aber in Gunst bei der Gräfin von 
Soissons war. Graf Guise war es, der den jungen Marquis de Puyguilhem 
bei Hofe einführte; der König interessierte sich von vornherein derart für 
den Marquis, dass er für ihn die Charge eines Dragonerobersten in seinem 
Heere einführte. 

Der Herzog von Mazarin, welcher sich bereits im Jahre 1669 vom 
Hofe zurückgezogen hatte, wollte auch seine Charge als Obergeneral der 
Artillerie (grand maitre d’artillerie) aufgeben, 


Puyguilhem erhielt Wind davon und bat den 


König sofort um den: vakant werdenden 
Posten; Ludwig sagte ihm denselben 
auch zu, aber unter dem Siegel der 
Verschwiegenheit. Die Ernennung 
blieb aus. Puyguilhem, des langen 
Wartens müde, fasste einen Ent- 
schluss, der unglaublich wäre, 
wenn er nicht vielseitig bestätigt 
würde. Er liess sich durch. eine 
bestochene Kammerfrau unter dem 
Bett verstecken, in welchem der 
König und Mme de Montespan 
sich zur Nachtruhe niederzulegen 
pflegten. Aus der Unterhaltung 
der zur Ruhe Gehenden entnahm 
er, dass es Louvois war, welcher 
seiner Ernennung Hindernisse in 


den Weg legte. Der Marquis ent- 


ibe: By = 4 Ludwig XIV in der Rüstung mit dem Ordensbande. 
kam semem N ersteck glücklich, (Porträt — unbekannt von wem — in der Versailler Galerie.) 


ohne entdeckt worden zu sein. 

Als Mme de Montespan tags darauf ausging, um der Probe eines Balletts 
beizuwohnen, bei welcher auch der König, die Königin und der ganze 
Hof erwartet wurden, bot Lauzun ihr höflich die Hand und fragte ehr- 
furchtsvoll und bescheiden, ob er sich schmeicheln dürfe, dass sie sich in 
Gegenwart des Königs seiner erinnert habe: dies gethan zu haben, versicherte 
die Dame sofort. Nun aber flüsterte Puyguilhem ihr in’s Ohr, sie wäre eine 
Lügnerin, eine Betrügerin, eine Vettel, und wiederholte ihr Wort für Wort 
die Unterhaltung, welche sie beim Zubettgehen mit dem König gehabt hatte. 
Mme de Montespan war, wie sich denken lässt, in der peinlichsten Bestürzung 


und völlig unfähig, irgend etwas zu sagen, sie musste alle ihre Kräfte zusammen- 
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nehmen, um nur an Ort und Stelle zu gelangen. Sie zitterte am ganzen 
Leibe und fiel, kaum im Ballettsaal angekommen, in Ohnmacht. 
Puyguilhem, ganz ausser sich darüber, dass ihm die Kommandostelle 
der Artillerie entgangen war, suchte nach einer Gelegenheit, den König unter 
vier Augen zu sprechen; dieselbe bot sich endlich, und er erinnerte ohne 
weitereres Se. Majestät an das ihm gegebene Wort. Der König erwiderte, 
er- habe ihm Verschwiegenheit anbefohlen, Puyguilhem aber habe den Mund 
nicht gehalten. Puyguilhem trat, 
als er dies hörte, einige Schritte 
zurück, drehte dem König den 
Rücken zu, riss seinen Degen 
aus der Scheide, zerbrach die 
Klinge und rief wutschnaubend, 
dass er einem Fürsten, der auf 
so niedrige Weise sem Wort 
bräche, nicht ferner dienen könne. 
Der König, obwohl seinerseits 
von Zorn übermannt, handelte 
im höchsten Grade edel: er wandte 
sich ab, öffnete ein Fenster und 
warf seinen Stock hinaus, indem 
er sagte, es würde ihm leid thun, 
einen Edelmann zu schlagen, und 
verliess das Gemach — vielleicht 
ist dies eine der edelsten Hand- 


lungen Ludwig’s. 


Ludwig August von Bourbon, Herzog von Maine. 
(Nach einem Kupferstich von Dieu und Lepautre.) Lauzun wanderte natürlich 


in die Bastille; wurde aber Kom- 
mandeur der Garde, als er herauskam. Im Jahre 1670, als der König mit den 
Damen des Hofes seinen holländischen Triumphzug unternehmen wollte, wurde 
Graf Lauzun General. Er unterzog sich mit vieler Umsicht und Galanterie 
seinen Obliegenheiten. Bei seiner Verheiratung mit Mademoiselle fiel er aber- 
mals in Ungnade und war nicht glücklich. Ich habe Mme de Fontenilles, eine 
sehr geistreiche, tugendhafte und wahrheitsliebende Dame, sagen hören, dass, 
während sie gleichzeitig mit Mademoiselle in Eu war, auch Herr de Lauzun 
sich zu kurzem Aufenthalt dort einstellte und sich nicht genierte, jeder 
Schürze nachzulaufen. „Mademoiselle hörte davon und wurde böse, zankte 
mit ihm und wies ihn von sich. Mme de Fiesque führte eine Wiederaus- 
söhnung herbei, wobei folgendes Ceremoniell beobachtet wurde: Mademoiselle 
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betrat an einem Ende eine lange Galerie, in welche von der anderen Seite her 
Lauzun trat; er hatte auf den Knieen die ganze Galerie entlang zu ihr hin- 
zurutschen. Derartige Scenen gab es später mehrere. 

Er wurde von ihr geprügelt, prügelte sie auch wohl wieder, endlich 
waren sie sich gegenseitig überdrüssig, entzweiten sich für immer und kamen 
einander nicht mehr unter die Augen. 

Es steckte hinter Lauzun’s schwächlichem Äusseren eine eiserne Natur. 
Er ass sehr stark und war ein Feinschmecker. Ich besinne mich, dass er 
einmal bei mir speiste; er war eben von einer schweren Krankheit genesen ; 
ich konnte ihn nicht abhalten, Fisch, Gemüse und allerhand Gerichte im 


Galawagen aus der Zeit Ludwig XIV. 


(Nach einem Stich der damaligen Zeit. Sammlung Hennin.) 


Ubermass zu sich zu nehmen. Wir schickten, da wir für seine Gesundheit 


fürchteten, am Abend zu ihm, um zu hören, wie er sich befände man 


fand ihn bei Tische und sah, dass er mit grossem Appetit zulangte.“ 


vs 


Frau Athenais von Montespan war inzwischen bei Hofe allmächtig ge- 
‘worden; ihr Mädchenname war von Mortemart; ihre ältere Schwester, die 
Marquise von Thianges; die jüngere wurde durch sie Abtissin von Fontre- 
vault; die drei Damen waren die schönsten ihrer Zeit; zu ihren äusseren 
Vorzügen gesellten sich hervorragende Geisteseigenschaften. Der Herzog von 
Vivonne, Marschall von Frankreich, war ihr Bruder, er gehörte zu den am 
meisten unterrichteten Kavalieren. Eines Tages sagte der König zu ihm: 


„Wozu nützt das viele Lesen?“ Der Herzog, der etwas fettleibig und von 


sehr frischem Äusseren war, gab zur Antwort: „Die Lektüre hat auf meinen 
Geist dieselbe Wirkung, welche Ew. Majestät Rebhühner auf meine Backen 
haben.“ 

Diese vier Personen waren allgemein beliebt durch die Art, wie sie 
eine Unterhaltung zu führen wussten, indem sie scherzhaft, naiv und geist- 
reich waren, man nannte diese seltenen Gaben den „Witz der Mortemarts“. 
Alle vier schrieben viel, und es ging ihnen leicht und gefällig von der Hand. 
Man kann daraus ersehen, wie lächerlich jene Erzählung ist, welche mir selbst 
noch zu Ohren gekommen ist, wonach Frau von Montespan genötigt gewesen 
wäre, ihre Briefe an den König von Mme Scarron schreiben zu lassen: da- 
durch wäre diese die Nebenbuhlerin und zwar die glückliche Nebenbuhlerin 
der Montespan geworden. 

Mme Scarron, die spätere Frau von Maintenon, besass allerdings um- 
fassendere, durch Lektüre erworbene Kenntnisse, ihre Unterhaltung hatte mehr 
System und war lehrreicher; es sind Briefe von ihr vorhanden, in denen das 
Natürliche im Gewande der Kunst erscheint und in denen der Stil höchst 
elegant ist — Frau von Montespan hatte in der That nicht nötig, sich 
einer fremden Feder zu bedienen, und war ja schon lange vorher Favoritin, 
ehe sie mit der Scarron bekannt wurde. 


vy 


Jedermann am Hofe rühmte wie Voltaire den Geist der Montespan 
und fürchtete dessen Schärfe. Sie war, sagt Saint-Simon, schmähsüchtig 
und überaus launisch, ihre Nase hob sie bis in die Wolken und vor ihrem 
hochmütigen Wesen war der König selbst nicht sicher. Die Hofleute ver- 
mieden es, besonders wenn der König bei ihr war, vor ihren Fenstern vorüber- 
zugehen, denn das hiesse so viel wie Spiessruten laufen, meinten sie Es ist 
wahr, die Montespan schonte niemanden, oft aus keiner anderen Absicht als 
um den König zu unterhalten, und da sie sehr viel Geist hatte, witzig war 
und den Scherz liebte, so war nichts so gefährlich, als von ihr lächerlich ge- 
macht zu werden. Sie hatte viel Liebe für ihr Haus und ihre Familie und 
unterliess es nie, denen Gutes zu thun, die sie in ihr Herz geschlossen hatte. 

Man sah die jüngste der Schwestern, „die Königin der Abtissinnen‘, 
mit ihrem Schleier und ihren Gelübden die Abtei von Fontrevault verlassen, 
um am Ruhme der Athenais sich zu sonnen und mit ihr und Μο de 
Thianges jenes reizende Trio zu bilden, welches durch seinen Geist und die 
Erfindung von Festen den König unterhielt. 

Der Hof der Montespan wurde der Mittelpunkt für das gesamte Hof- 
leben, an ihm sammelten sich die Freuden, Hoffnungen, Befürchtungen von 


Korporation der Pariser Chirurgen. 


(Nach einem Stich von Simonneau und Perelle.) 


Amphitheater von Saint- Come oder der Saal der 
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Ministern und Generälen und — allen, die sich erniedrigen mochten. Dieser 
Hof der Montespan war auch ein Brennpunkt der Geister, er war von ganz 
eigener Art, dabei herrschte ein natürliches und angenehmes Wesen. 

Man fühlt noch jetzt denjenigen Personen, die ihm angehört haben, mit 
Vergnügen jenen liebenswürdigen, einfachen Ton an, man würde sie unter 
tausend anderen an ihrer Art der Unterhaltung herausfinden. 

Mile de Fontrevault war diejenige der drei Schwestern, welche den 
meisten Geist besass, war wohl auch die Schönste. Dabei auch noch sehr unter- 
richtet, sie hatte theologische Studien gemacht und war sehr bewandert in 


Kommode im „Stil Louis XIV“. 


(Nationalmuseum fur Mobilien, Aus dem Schloss zu 
Fontainebleau.) 


der heiligen Schrift, sie kannte die klassischen Sprachen und sprach dieselben, 
je nachdem es das Thema zuliess. 

Ein Geist, wie sie ihn besass, liess sich nicht verstecken; sie ragte in 
allem hervor, hatte sogar eine besondere Gabe für das Befehlen und Regieren, 
sie war bei ihren Ordensschwestern überaus beliebt und hielt dieselben doch 
in strenger Zucht. 

Mme de Thianges aber hatte dadurch, dass sie es besonders war, die 
den König zu unterhalten verstand, einen Vorsprung vor den beiden anderen. 
Sie hatte, solange sie lebte, einen grossen Einfluss und wurde sogar nach 


dem Sturz ihrer Schwester am Hofe noch mit grosser Auszeichnung behandelt. 


vs 
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Der Sieg entschied sich für Frau von Montespan gelegentlich der Reise, 
welche der König 1670 nach Flandern unternahm. Es war die Reise, auf 
welcher das Verderben Hollands inmitten von Ergötzlichkeiten aller Art, 
welche eine ununterbrochene Reihe bildeten, beschlossen wurde. 

Der König, der im Felde stets zu Pferde war, reiste diesmal in einem 
Wagen, der mit grossen Glasscheiben versehen war; Postchaisen gab es damals 
noch nicht. In dem prachtvollen Wagen, dem eine Unzahl anderer folgte, 
sassen die Königin, deren Schwägerin Madame und die Marquise von Montes- 
pan. Fuhr die letztere allein, so ritten neben ihrer Karosse vier Mann von 
der Leibgarde. Es folgte der Dauphin mit seinem Hofstaat, dann Mademoi- 


Ein Tisch im „Stil Louis XIV“. ` 


(Nationalmuseum für Mobilien. Aus dem Schloss zu Fontainebleau. 


selle mit dem ihrigen: es war vor dem traurigen Ereignis mit ihrer Heirat, 
sie nahm lebhaft an all diesen Triumphen teil, denn sie hatte ja stets den 
Geliebten vor Augen, den Günstling des Königs, den Kommandeur der Garden! 
In die Städte, in welchen Nachtaufenthalt genommen wurde, waren die 
schönsten Mobilien aus den königlichen Schlössern gebracht worden, es fanden 
Masken- oder Kostümbälle statt, oder es wurden auch Feuerwerke abgebrannt. 
Alle Haustruppen, der gesamte Hofstaat war zu dieser Reise aufgeboten. 
Die Tafeln wurden ebenso angerichtet wie in Saint-Germain. Unter solchem 
Aufwande, solehem anmassenden Prunk wurden die eroberten Städte besucht. 
Die vornehmen Damen von Brüssel und Gent stellten sich ein, um diesen 
Pomp in der Nähe zu sehen. Der König, der sie zur Tafel lud, machte 
ihnen wohl auch hübsche Geschenke Die Offiziere der Belagerungstruppen 
erhielten sämtlich Gratifikationen, so dass sich zuweilen an einem einzigen 
Tage die Ausgaben auf 1500 Louisdor beliefen. 
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Was an Huldigungen der Königin gebührte, wurde ihr auch zu teil, 
was darüber hinausging, galt der Marquise de Montespan. Dabei war diese 
Dame gar nicht in das Geheimnis der Reise eingeweiht — denn der König 
verband mit seinen Vergnügungen nicht gern die Staatsgeschiifte. 

Mit dem Bündnisabschluss der beiden Könige von Frankreich und 


Ornamentierter Kamin mit Feuerböcken aus der Zeit Ludwig XIV. 


(Schloss zu Fontainebleau im Salon Franz I.) 


England zur Vernichtung Hollands betraut, schiffte sich Madame auf der 
Flotte ihres Bruders Karl IT in Dunkirchen zugleich mit einem Teil des 
französischen Hofes ein; mit ihr war auch Mle de Κόπα], die spätere 
Herzogin von Portsmouth, welche ebenso schön war wie die Montespan. 
Diese Dame spielte später in England dieselbe Rolle wie die Montespan in 
Frankreich — mit dem Unterschiede jedoch, dass ihr Einfluss ein weit be- 
deutenderer war. Karl II stand bis an das Ende seines Lebens unter ihrer 
Herrschaft; trotz seiner häufigen Treubrüche blieb er an sie gebunden. Nie 
hat wohl eine Dame ihre Schönheit so lange conserviert wie die Herzogin: 
7 ls 


als sie siebzig Jahr alt war, hatten ihre Züge immer noch den edlen, an- 
mutigen Ausdruck früherer Jahre. 

In Canterbury fand die Zusammenkunft von Madame mit ihrem 
Bruder statt; die Prinzessin war, von Erfolg gekrönt, kaum zurück, als ein 
plötzlicher, schmerzlicher Tod sie im Alter yon sechsundzwanzig Jahren, am 
30. Juni 1670, dem Leben entriss. Die Bestürzung des Hofes war un- 
beschreiblich, zumal die Todesart eine so auffällige war. Die Prinzessin 
glaubte, es sei ihr Gift beigebracht worden; der englische Gesandte Herr 
Montaigu war überzeugt davon; am Hofe wurde auch nicht daran gezweifelt 


und im Auslande alles nachgesprochen. Ein Diener, 


der zum Haushalt von Monsieur gehörte, hat 
mir sogar die Person namhaft gemacht, die 
nach seiner Überzeugung das Gift verabfolgte. 
„Dieses Individuum,“ sagte er mir, „war 
nichts weniger als wohlhabend, kaufte sich 
aber unmittelbar nach dem Tode von Ma- 
dame in der Normandie ein grosses Land- 
gut.“ Das Gift, so meinte mein Gewährs- 
mann, bestand aus Diamantenstaub, der 
mit Zucker vermischt auf Erdbeeren ge- 
streut war. Am Hofe und in der Stadt 
war man der Meinung, die Prinzessin 
wäre durch Cichorienwasser vergiftet wor- 
den, nach Genuss desselben habe sie furcht- 
bare Schmerzen verspürt und Krämpfe 


Vicomte Turenne. τ ` = 
Pee Bees Bee ye ας bekommen, die den Tod herbeigeführt 


Versailler Galerie.) 


hätten. Die einzige Veranlassung zu 
diesen Gerüchten aber lag in der gewöhnlichen Bosheit der Menschen und 
in ihrer Vorliebe für das Aussergewöhnliche Das Cichorienwasser konnte 
nicht vergiftet sein, da der Rest im Glase von Mme La Fayette und einer 
anderen Person getrunken wurde, ohne dass diese die geringsten nachteiligen 
Folgen verspürt hätten. Diamantenstaub aber ist ebensowenig ein Gift wie der 
Korallenstaub. Die Prinzessin war schon seit längerer Zeit an einem Leber- 
geschwür erkrankt, überhaupt von nichts weniger als guter Gesundheit, sie 
hatte ein völlig verwestes Kind zur Welt gebracht. Ihr im Auslande nur 
allzusehr verdächtigter Gemahl ist weder vor noch nach dem Ereignis einer 
Schandthat beschuldigt worden — Verbrecher aber, die nur eine einzige Unthat 
begangen haben, sind selten — die Menschheit wäre in Wirklichkeit zu bedauern, 
wenn Verbrechen ebenso leicht begangen würden, als sie geglaubt werden. 
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Es wird vielfach behauptet, der Chevalier de Lorraine, ein Günstling 
von Monsieur, habe sich zu der Missethat verleiten lassen, um sich für seine 
Verbannung und Gefangenschaft zu rächen, die sein unwürdiges Verhalten 
gegen Madame ihm eingetragen hatte. Man vergisst dabei aber eins, und 
das ist doch sehr wichtig: dass sich der Chevalier de Lorraine damals in Rom 
aufhielt und dass es doch einigermassen schwierig ist für einen sich dort auf- 
haltenden Malteserritter, in Paris die Tötung einer Prinzessin vorzunehmen. 

Die Veranlassung zu den hässlichen, immer wieder aufgefrischten Ge- 
rüchten gab eine Unbedachtsamkeit des Vicomte de Turenne. Der Vicomte 
hatte, obwohl bereits sechzig Jahre alt, ein Liebesverhältnis mit Mme de Coat- 


Liebesgötter, am Sarge Henriettes von England weinend. 
(Bild von Lepautre. 30. Juni 1665.) 


quen, ja er war, was er früher in Bezug auf Mme de Longueville gewesen 
war, deren Narr. Er weihte die Dame in das Staatsgeheimnis ein, welches 
man dem Bruder des Königs verhehlte Die Coatquen, welche auch den 
Chevalier von Lorraine zum Liebhaber hatte, beeilte sich, diesem das Geheimnis 
anzuvertrauen, und der Chevalier benachrichtigte seinerseits Monsieur. Es 
hatte dies zur Folge, dass die Häuslichkeit des Prinzen von Eifersüchteleien 
und Zänkereien heimgesucht wurde. Der häusliche Krieg war schon vor Ab- 
reise von Madame ausgebrochen, entbrannte aber heftiger noch nach deren 
Rückkehr. Die Zornausbrüche von Monsieur und die Fehden seiner Günst- 
linge mit den Anhängern von Madame verwirrten die Verhältnisse immer 
mehr und gestalteten sie immer trauriger. 

Einige Zeit vor ihrem Tode machte Madame der Marquise von Coat- 
quen Vorwürfe über das Unglück, das sie durch ihre Redereien angestiftet 
hatte. Neben dem Bette knieend, die Hände ihrer Gebieterin mit Thränen 
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benetzend, antwortete die Marquise mit den bekannten Versen aus dem 


„Venceslaus“: 


„lch ging ... ich war ... mein Herz, die Liebe riss mich hin ... 
Ich weiss nimmer, Madame, was ich that, wo ich bin ...“ 


Der Chevalier von Lorraine wurde zunächst als Urheber des Unglücks 
vom König nach Pierre-Encise geschickt, Graf Marsan aus dem Hause 
Lorraine, sowie der spätere Marschall yon Villeroi wurden Landes verwiesen. 

Schliesslich sah man den Tod der unglücklichen 


Prinzessin für die verbrecherische Folge je- 


ner Misshelligkeiten an. 
Das Publikum wurde in seinem 
Argwohn, dass ein Giftmord vorliege, 
besonders dadurch bestärkt, dass ge- 
rade zu dieser Zeit in Frankreich der- 
artige Verbrechen Mode wurden. 
‚Während der Greuel des Bürgerkriegs 
war dieses Auskunftsmittel feiger 
Menschen nicht zur Anwendung ge- 
kommen. Ist es nicht merkwürdig, 
dass Frankreich gerade zur Zeit sei- 
nes Ruhmes und sittenmildernden 
Einflusses von dieser schrecklichen 
moralischen Pest angesteckt wurde? 
So war es auch in Rom gerade zur 


schönsten Zeit der Republik der Fall 


Der Civilrichter D. Aubrai, Schwiegervater der gewesen. — 
Brinvilliers. ase ee 4 
(Bildnis nach der Natur yon Nanteuil.) Zwei Ttaliener, von denen der 


eine Exili hiess, hatten sich lange Zeit 
hindurch samt einem deutschen Apotheker, Namens Glaser, mit der Auf- 
suchung des Steines der Weisen beschäftigt und dabei ihr geringes Hab und 
Gut zugesetzt; sie wollten den ihnen entstandenen Schaden durch verbreche- 
rische Thaten ausgleichen: das’ heisst sie verkauften heimlich Gift! 

Die Beichte, ein scharfer Zügel für menschliche Ruchlosigkeit, dessen 
man aber leider in so fern spottet, als man glaubt Verbrechen begehen zu 
dürfen, welche man abbüssen kann — die Beichte war es, welche zur Kennt- 
nis des Oberbussepriesters brachte, dass verschiedene Personen infolge von 
Giftgenuss in Paris gestorben wären; derselbe machte Anzeige bei der 
Regierung. Die beiden Italiener wurden in die Bastille gesperrt; der eine 


starb dort; Exili blieb im Gefängnis, überführt konnte er jedoch nicht werden; 
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er verbreitete von seinem Gewahrsam aus jene verderblichen Kenntnisse, denen 
der Richter d’Aubray und seine Familie zum Opfer fielen und welche 
schliesslich die Einsetzung eines besonderen Gerichtshofes für Giftmischer, 
der den Namen „chambre ardente“ erhielt, notwendig machte. 


Das Porträt, die Verbrechen und die Hexereien der Voisin. 
(Bekannter Kupferstich. 22. Februar 1680.) 


Die Liebe war es, die Veranlassung zu den grauenhaften Vorgängen 
gab. Der Schwiegersohn des Herrn d’Aubray, der Marquis von Brinvilliers, 
nahm einen Kapitän seines Regiments, er hiess Sainte- Croix und war sehr 
schön von Angesicht, bei sich auf. Die Marquise machte zwar ihren Gemahl 
auf die Folgen aufmerksam, die dieses Zusammenleben haben könnte, allein 
Herr yon Brinvilliers achtete nicht darauf, und bald entbrannten die junge, 
hübsche und heissblütige Frau und der Kapitän in Liebe zu einander. Der 
Vater der Marquise, Richter d’Aubray, geriet darüber so in Zorn, dass er 
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die Unklugheit beging, eine lettre de cachet zu erbitten und den Kapitän, 
den man doch nur zu seinem Regiment zu schicken brauchte, in die Bastille 
sperren zu lassen. Das Unglück wollte, dass Sainte- Croix dort in dieselbe 
Zelle kam, in welcher der Italiener Exili sass. Dieser zeigte ihm die Mittel, 
wie man an seinen Feinden Rache nehmen könne: die weiteren sich hieran 
schliessenden grauenhaften Vorgänge sind ja bekannt. Die Marquise machte 
zunächst auf das Leben ihres Gemahls, der ihrer Liebe gegenüber ja so nach- 
sichtig gewesen war, keinen Angriff, wohl aber fielen ihr Vater, ihre beiden 
Brüder und eine Schwester ihrem Rachedurst zum Opfer und starben an dem 
ihnen gereichten Gift. Die Brinvilliers war trotz dieser verbrecherischen 
Handlungen eine fromme Dame, ging häufig zur Beichte, und als sie in Lüttich 
vom Schicksal ereilt und ver- 
haftet wurde, fand man eine 
eigenhändig geschriebene Gene- 
ralbeichte bei ihr vor, die nicht 
gerade als Beweis, wohl aber 
als Verdachtsmoment aufgefasst 
wurde. Im Publikum war das 
Gerücht verbreitet, sie habe in 
den Hospitälern Versuche mit 
ihren Giften angestellt — und 


dies wird auch in einem für 


Der Silberteufel. 
(Satire auf die Bedürfnisse damaliger Zeit. 1680.) das Volk geschriebenen Werke, 


betitelt „berühmte Rechtshän- 
del“, dessen Verfasser ein unbeschäftister Advokat war, bestätigt: wahr ist 


nur so viel, dass sie ebenso wie Saint- Croix heimlich Verbindungen mit Per- 
sonen unterhielt, die später solcher Verbrechen wegen angeklagt wurden. Die 
Brinyilliers wurde 1676 verbrannt, nachdem sie zuvor geköpft war. 

Vom Jahre 1670 an hatten Exili mit der Zubereitung von Giften be- 
gonnen, und bis 1680 war Paris in Folge der vielen Giftmorde förmlich un- 
sicher geworden. Es muss auch bemerkt werden, dass sogar Penautier, ein 
Steuererheber der Geistlichkeit, der mit der Marquise befreundet war, später 
noch verdächtigt wurde, mit ihr gemeinschaftliche Sache gemacht zu haben, 
und dass derselbe die Hälfte seines Vermögens hingab, um die definitive 
Anklage zu verhindern. 

Die Voisin, die Vigoureux, der Priester Le Sage und andere trieben 
unter dem Vorgeben, Geistererscheinungen bewirken zu können, einen förm- 
lichen Handel mit den Geheimnissen Exils; die Verbrechen waren übrigens 
nicht derart verbreitet, als man glaubte, annehmen zu sollen. Die Chambre 


ας, 
ardente (Brandkammer), die 1680 als Gerichtsstelle eingesetzt wurde und 
ihren Sitz in dem neben der Bastille gelegenen Arsenal hatte, citierte vor ihr 
Forum die vornehmsten Personen, unter anderen zwei von Mazarin’s Nichten, 
die Herzogin von Bouillon und die Gräfin von Soissons, die Mutter des 
Prinzen Eugen. : 

Die -erstere war nur einer uniiberlegten, damals so allgemein verbreiteten 
Neugier, die mit der Justiz eigentlich nichts zu schaffen hatte, angeklagt. 
Die Gewohnheit, Wahrsager zu 
befragen, sich das Horoskop 
stellen zu lassen, nach Liebes- 
tränkchen zu verlangen, war im 
Volke wie unter den Vornehmen . 
weitverbreitet. Wurde nicht bei 
der Geburt Ludwig XIV der 
Astrolog Morin in das Zimmer 
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der Königin - Mutter geführt, um 
dem Thronerben die „Nativität 
zu stellen‘? Wir haben sogar 
gesehen, dass sich der Herzog 
von Orleans, der Regent, mit 
solchen Gaukeleien befasste, dass 
den Grafen von Boulainvilliers 
all seine Philosophie nicht be- 
freien konnte von dem Glauben 
an diesen Hokuspokus. Da muss 
man allerdings in Bezug auf 


Damen, wie die Herzogin von 
Die Voisin zwischen Tod und Teufel. 


Bouillon, ein Auge zudrücken. 
(Dargestellt von Coypel.) 


Der Priester Le Sage, die Voi- 

sin und die Vigoureux hatten sich diesen Aberglauben und diese Zukunfts- 
neugier zu Nutzen gemacht und nahmen dafür, dass sie wahrsagten und den 
Teufel sehen liessen, ihr hübsches Geld ein. Hätten sie sich darauf beschränkt, 
dann wäre die Einsetzung der Brandkammer und wären deren Untersuchungen 
lächerlich gewesen. 

La Reynie, einer der Gerichtspräsidenten, war so ungeschickt, an die 
Herzogin von Bouillon die Frage zu richten, ob sie den Teufel gesehen hätte. 
Sie gab schlagfertig zur Antwort, sie sähe ihn in diesem Augenblick, er wäre 
sehr hässlich und unverschämt und wäre angezogen wie ein Staatsrat — der- 


artige Wendungen bildeten das ganze Verhör. 
17* 


132 


Ernsterer Art war die Angelegenheit, welche die Gräfin Soissons und 
den Marschall von Luxembourg betraf. Le Sage, die Voisin und Vigoureux 
und Mitschuldige standen nämlich unter der Anklage, ein Gift, das den Namen 
„Successionspulver“ führte, verkauft zu haben, und hatten alle diejenigen ge- 
nannt, welche sich Rat bei ihnen geholt hatten, unter anderen auch die Gräfin 
Soissons. Der König nahm keinen Anstand, der Gräfin beizeiten sagen zu 
lassen, dass sie auf der Liste 
stände und. dass er ihr riete, 
falls sie sich schuldig fühlen 
sollte, sich zurückzuziehen. Die 
Gräfin erwiderte, sie wäre voll- 
kommen unschuldig, liebe es 
aber nicht vor Gericht zu er- 
scheinen und vernommen zu 
werden. Sie zog sich nach 
Brüssel zurück und starb da- 
selbst Ende des Jahres 1708, 
nachdem ihr Sohn Prinz Eugen 
sie gerächt hatte. 

Der Pair und Marschall 
von Frankreich Heinrich Her- 
zog von Montmorency - Boutte- 
ville, der den berühmten Na- 
men Montmorency mit dem des 
kaiserlichen Hauses Luxembourg 
vereinte und sich schon einen 


Namen als Feldherr gemacht 


Eine Zigeunerin einem Soldaten wahrsagend. ; hatte, war ebenfalls, wie schon 
(Nach einem Kupferstich von S. Leclerc aus dem Werk: ,,Les 2 
conditions de la vie humaine.‘‘) bemerkt, bei der Chambre ar- 


dente denunziert. Einer seiner 

Hausbeamten, Bonard mit Namen, wollte wichtige Papiere, die auf rätselhafte 
Weise abhanden gekommen waren, zurückhaben und wandte sich an Le- 
Sage, damit dieser ihm dazu verhelfe, sie wiederzuerlangen. Le Sage wies 
ihn zunächst an, zur Beichte zu gehen, sich dann neun Tage lang täglich in 
drei verschiedene Kirchen zu verfügen und jedesmal drei Psalmen herzusagen. 
Allein trotz Beichte und Psalmen kamen die Papiere nieht wieder zum 
Vorschein. Dieselben befanden sich in den Händen einer Prostituierten 
Namens Dupin. Bonard, der dies auf anderem Wege in Erfahrung brachte, 
nahm nun unter Anleitung von Le Sage im Namen des Marschalls von 
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Luxembourg eine Art Beschwörung vor, durch welche die Dupin zur Liebe 
untüchtig werden sollte, falls sie die Papiere nicht herausgäbe Die Dirne 
aber gab nichts heraus und hatte so viel Liebhaber wie früher. 

Nun liess der verzweifelnde Bonard sich vom Marschall eme Vollmacht 
ausstellen, zwischen dem Schlusswort derselben und der Unterschrift waren 
zwei von “fremder Hand ge- 
schriebene Zeilen eingefügt, in 
welchen der Marschall seine 
Seele dem Teufel verschrieb, 
damit nur die Papiere wieder 
in seine Hände kämen. 

Le Sage, der inzwischen 
samt Bonard, der Voisin, der 
Vigoureux mit über vierzig wei- 
teren Angeklagten in die Bastille 
gesperrt war, sagte im Verhör 
aus, dass der Marschall sich 
an ihn und an den Teufel ge- 
wandt habe, um die Dupin, 
welche die Papiere nicht hatte 
herausgeben wollen, umzubringen. 
Die Mitangeklagten fügten noch 
hinzu, dass sie auf des Mar- 
schalls Befehl die Dupin ermor- 
det, die Leiche zerstückelt und 
in die Seine geworfen hätten. 

Diese Beschuldigungen 


waren Ben νο, ο Todesgang eines Verurteilten. 

sie unwahrscheinlich waren. Der (Nash einem damaligen Bilde.) 

Marschall hätte eigentlich vor 

den Gerichtshof der Pairs gehört, die Pairs allein hatten das Recht, über ihn 
zu Gericht zu sitzen, unterliessen aber dies Recht zu beanspruchen. So 
verfügte sich denn der Angeklagte freiwillig in die Bastille — ein Schritt, 
der seine Unschuld an dem Morde zur Genüge darthat (1679). 

Der Staatssekretär Louvois; der ihn nicht leiden konnte, ο ihn in 
ein Verliess sperren, welches sechseinhalb Fuss im Geviert hatte, der Mar- 
schall erkrankte infolgedessen. Am zweiten Tage wurde er verhört, dann 
aber liess man fünf Wochen lang seinen: Prozess liegen, gewiss eine schreiende 


Ungerechtigkeit gegen jeden Privatmann, eine unverzeihliche aber gegen 
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einen Pair von Frankreich. Der Marschall wollte an Louvois schreiben, um 
sich zu beschweren: es wurde ihm nicht gestattet. Endlich kam es zu einer 
zweiten Vernehmung. Man fragte ihn, ob er nicht Flaschen mit vergiftetem 
Wein hergegeben habe, um den Bruder der Dupin und ein von diesem unter- 
haltenes Mädchen zu töten. 
War es nicht eine an sich schon unsinnige Beschuldigung, dass ein Mar- 
schall von Frankreich, welcher Armeen befehligt hatte, beabsichtigt haben 
sollte, einen kleinen Bürgers- 
mann und dessen Geliebte zu 
vergiften, ohne irgendwelchen 
Zweck und Vorteil dabei ge- 
habt zu haben? 
Endlich wurde der Mar- 
*- schall mit Le Sage konfron- 
tiert, auch mit einem zweiten 
Priester Namens d’Avaux, mit 
welchem er, wie die Anklage 
behauptete, Beschwörungenan- 
gestellt und allerhand Zaube- 
reien vorgenommen hätte, um 
ihm unbequeme Personen ums 
Leben zu bringen. 
Das Unglück des Mar- 
schalls war, dass er mit Le 
Sage zusammengetroffen war 


und „Nativitäten“ von ihm ver- 
Marie Louise von Orleans, Königin von Spanien. longt τ. : 

(Nach einem Kupferstich von Vischer.) Unter den grausigen An- 

klagen, welche dem Prozesse zu 

Grunde lagen, erhob Le Sage auch die, dass der Herzog von Luxembourg 

einen Vertrag mit dem Teufel geschlossen hätte, um seinen Sohn mit der 

Tochter des Marquis von Louvois zu verheiraten. Darauf erwiderte der 
Marschall: 

„Als Mathieu von. Montmoreney die Witwe Ludwig des Dicken heiratete, 
wandte er sich nicht an den Teufel, sondern an die Generalstände, und diese 
gaben die Erklärung ab: die Heirat solle geschlossen werden, um dem minder- 
jährigen König die Unterstützung der Montmoreneys zu sichern.“ 

Das war eine stolze Antwort und nicht die eines Schuldbeladenen. 

Vierzehn Monate dauerte dieser Prozess, und schliesslich erfolgte gar 


kein Urteil. Die Voisin aber, die Vigoureux und deren Bruder, ein Priester, 
der ebenfalls Vigoureux hiess, und Le Sage wurden auf dem Greveplatze ver- 
brannt. Der Marschall von Luxembourg kehrte, nachdem er sich kurze Zeit 
auf dem Lande aufgehalten hatte, an den Hof zurück und übernahm wieder 
seinen Dienst als Kapitän der Leibwache. Der König erwähnte ihm gegen- 
über das Vorgefallene mit keinem Wort. 

Als der Marschall später den Oberbefehl über die Armee erhielt, ohne dar- 
um nachgesucht zu haben, brachten seine Siege alle Lästerzungen zum Schweigen. 


Man kann sich kaum vorstellen, welche wunderlichen Gerüchten infolge 
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Entwurf Bérain’s für eine Leichenfeier. 


dieser Prozesse in Paris verbreitet waren. Die Scheiterhaufen auf dem Greve- 
platze aber setzten weiteren derartigen Verbrechen ebenso wie den Gerüchten 
ein Ziel. Die Entwickelung feinerer Sitten wurde durch jene Greuelthaten, 
die ja nur einzelnen zur Last fielen, nicht beeinträchtigt, liessen aber in den 
Gemiitern die beklagenswerte Neigung zurück, natürliche Todesfälle für künst- 
lich herbeigeführte anzusehen. 

Was man in Bezug auf das traurige Ende der Madame Henriette von 
England geargwohnt hatte, glaubte man später auch in Bezug auf den Tod 
ihrer Tochter Marie Louise, welche 1679 mit Karl II von Spanien ver- 
mählt wurde. Diese Prinzessin war sehr gegen ihren Willen nach Madrid ge- 
gangen. Häufig hatte Madame zu ihrem Gemahl, dem Bruder des Königs, 


gesagt: „Führen Sie Ihre Tochter nicht zu oft an unseren Hof, sie wird sich 
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sonst anderswo allzu unglücklich fühlen.“ Marie Louise wünschte Monseig- 
neur zu heiraten. „Ich mache Sie zur Königin von Spanien,“ aber sagte der 
König, „ich könnte für: meine Tochter nicht mehr thun.“ — „O!“ erwiderte 
die Prinzessin, „für Ihre Nichte könnten Sie wohl mehr thun“ Sie starb 
1689 in demselben Lebensalter wie ihre Mutter. Es wurde allgemein an- 
genommen, dass der sehr zu Gunsten Österreichs eingenommene Reichsrat 
Karl II sie bei Seite schaffen wollte, weil sie ihr Vaterland liebte und leicht 
den König Karl hätte abhalten können, sich für. die Verbündeten und gegen 


Das königliche Schloss zu Versailles im Jahre 1674: Die Hauptfassade. 


(Nach einem Stich von Israel Sylvestre.) 


Frankreich zu erklären. Es wurde ihr damals von Versailles ein angebliches 
Gegengift geschickt, als gäbe es ein Universalgegengift! Dieses Antidot aber 
traf erst nach ihrem Tode in Madrid ein. Wer die Denkwiirdigkeiten des 
Marquis von Dangeau gelesen hat, wird darin die Bemerkung gefunden haben, 
dass bei einer Abendmahlzeit König Ludwig gesagt habe: 

„Die Königin von Spanien ist mit einer Aalpastete vergiftet worden. 
Die Gräfin von Pernitz und die Kammerfrauen Zapata und Nina, die nach- 
her von der Pastete assen, sind ebenfalls gestorben.“ 

Als ich diese Anekdote in den handschriftlich vorhandenen Denkwürdig- 
keiten, von denen behauptet wird, sie wären von einem Höfling, der vierzig | 
Jahre sich in der Umgebung Ludwig’s befand, mit grosser Gewissenhaftigkeit 
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Fächer mit Darstellung eines Festes auf dem grossen Kanal von Versailles. 
(Aus der Zeit, da die Montespan Favoritin war.) 


abgefasst, las, blieb mir an der Glaubwürdigkeit doch noch mancher Zweifel. 


Ich erkundigte mich bei früheren Dienern des Königs, ob es wahr wäre, dass 


dieser doch sonst so zurückhaltende Fürst so unbedachte Worte gesprochen 


hätte. Sie erklärten dieselben für untergeschoben und unwahr. Auch fragte 


ich die Herzogin von Saint-Pierre, die: gerade aus Spanien zurückgekommen 


war, ob es wahr wäre, dass die drei oben mit Namen angeführten Personen 


gleichzeitig mit der Königin gestorben wären. Sie wies mir nach, dass alle 


drei ihre Gebieterin um viele Jahre über- 
lebt hatten. Schliesslich erfuhr ich auch, 
dass die Denkwürdigkeiten des Marquis 
von Dangeau, die man für so überaus 
wertvoll hielt, zum Teil nur flüchtige 
Aufzeichnungen von einem seiner Die- 
ner wären, und ich kann nur sagen, dass 
man dies am Stil, den Unrichtigkeiten 
und den vielen völlig gleichgültigen Mit- 
teilungen wohl gewahr werden kann. 

Nach diesen unangenehmen Aus- 
einandersetzungen, zu welchen der Tod 
Henriette’s von England Veranlassung 
bot, kehren wir zu den Ereignissen am 
Hofe zurück. 

Die Nachfolgerin Henriette’s wur- 
‚de zwei Jahr später die Prinzessin von 


der Pfalz, Mutter des Herzogs von Or- 


Die Liebe im Schloss. 
(Entwurf von S. Leclerc.) 
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leans und späteren Regenten. Diese musste, um Monsieur heiraten zu können, 
dem Protestantismus (Calvinismus) entsagen, hielt jedoch ihr Lebenlang an 
dem fest, was mit ihr von Kindesbeinen an gross gezogen war. 
Ein beklagenswertes Abenteuer, welches ein Ehrenfräulein der Königin 
im Jahre 1673 hatte, wurde Veranlassung zu gewissen Neuerungen. Das 
Ereignis ist aus einem Sonett der damaligen Zeit „die Fehlgeburt“ bekannt; 
wir erinnern nur an die Verse: 


... Dich, den der Liebe Macht verbrecherisch schuf, 
Den mit Verbrecherhand beseitigt die Ehre — 
Der Liebe unglückliches Machwerk, 
Der Ehre beklagenswertes Opfer. 


Das Ereignis wurde Veranlassung, 
dass die zwölf den Hof der Königin 
- schmückenden Ehrenfräulein durch eben- 
so viele Palastdamen ersetzt wurden. 
Durch diese Neuerung nahm der Glanz 
des Hofes wesentlich zu, da die Gatten 
und Verwandten der Palastdamen eben- 
falls an den Hof gefesselt wurden. 
Auch die Pfalzgräfin, die Gemah- 
lin von Monseigneur, verlieh anfangs 
dem Hofe neuen Glanz und gab ihm 
ein frischeres Leben. Die Marquise 
von Montespan war zwar noch immer 
der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeiten, 
allein sie hörte doch bereits auf, zu ge- 
fallen, und die wilden Ausbrüche ihres 
Schmerzes gewannen ihr das Herz nicht 


Ludwig XIV zu Füssen der Mademoiselle 


de Fontange. zurück, das sich von ihr wandte. In- 
(Nach einem satirischen Bilde aus dem Anfange des . : . £ . 
een) des verblieb sie, als Oberintendantin des 


Hofstaates der Königin und durch ihre 
Kinder an den König gefesselt, bei Hofe. Es wurden auch alle äusseren 
Zeichen ihrer bevorzugten Stellung gewahrt, sie fand jedoch darin keinen 
Trost. Der König, den es traurig stimmte, ihr Kummer zu bereiten, suchte 
mehr und mehr in der Unterhaltung mit Frau von Maintenon eine Zerstreuung, 
die ihm seine Beziehungen zu der früheren Favoritin nicht mehr boten. 
Der König war damals in einer recht peinlichen Lage: Frau von 
Montespan zu verlassen fiel ihm schwer, für Fräulein von Fontange war er 
in Liebe entbrannt, und Frau von Maintenon’s Unterhaltung war für ihn und 
seine gequälte Seele unentbehrlich geworden. Diese drei Nebenbuhlerinnen 
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in seiner Gunst versetzten den gesamten Hof in zweifelvolle Aufregung. Es 
ist anerkennenswert, dass die öffentlichen Angelegenheiten vom König inmitten 
dieser Verwirrungen nicht vernachlässigt wurden und dass die Verwaltung 
keine Störung fand. Nichts zeigt meines Erachtens so deutlich, dass Lud- 
wig XIV ebenso pflichtbewusst wie gefühlvoll war. 

Ich þin sogar der Meinung, dass diese Vorgänge bei Hofe, welche in 
keiner Weise mit den Staatsgeschäften kollidierten, gar nichts mit der eigent- 
lichen Geschichtsschreibung zu thun haben, wenn dieses grosse Zeitalter nicht 
alles Detail interessant machte und wenn nicht so viele Geschichtsschreiber 
zuvor schon den Schleier dieser 
Geheimnisse gelüftet und so viele 
die Thatsachen entstellt hätten... 

Die junge, schöne Demoi- 
selle de Fontange, welche dem 
König 1680 einen Sohn schenkte 
und mit dem Herzogstitel aus- 
gezeichnet wurde, schloss Frau 
von Maintenon von der ersten 
Stelle aus, die sie erst später ein- 
nehmen sollte. Die Herzogin von 
Fontange und ihr Sohn starben 
beide bereits 1681. 

Die Montespan hatte nun 


zwar keine offizielle Rivalin mehr 


2 ὁ ταν ο 

neben sich, allein der König war Johann Baptist Colbert, Marquis de Seignelay, 
Staatsminister. 

(Porträt von ΟἹ. Lefebvre. Versailler Galerie.) 


für sie erkaltet und ihrer Klagen 
überdrüssig: sind die Männer 
einmal über die Jugendjahre hinaus, so sehen sie sich meist nach der Ge- 
sellschaft einer entgegenkommenden Frau um, und es macht die Last der 
Geschäfte diesen Trost zu etwas Unentbehrlichem. 

Frau von Maintenon, die neue Favoritin, war sich der geheimen Macht, 
welche sie besass, wohl bewusst, und während sie sich von Tag zu Tag in 
derselben mehr festsetzte, verfuhr sie mit jener Kunst, die den Frauen so 
leicht und natürlich von der Hand geht und den Männern durchaus nicht 
missfällt. 

Sie schrieb eines Tages an Frau von Frontenac, ihre Cousine, welche 
sie in ihre intimsten Verhältnisse eingeweiht hatte: „Ich lasse ihn stets be- 
trübt von mir gehen, aber nie verzweifelt.“ 


Je mehr ihr Einfluss wuchs, desto unabwendbarer wurde der Sturz der 
18* 
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Montespan; dabei sahen sich die beiden Rivalinnen täglich — mit heimlichem 
Groll, in oberflächlicher Vertraulichkeit, wie ihre Gespräche verrieten. Sie 
verabredeten, dass eine jede ein genaues Tagebuch über die Vorgänge am 
Hofe führen sollte; Mme de Montespan fand ausserdem in ihren letzten 
Lebensjahren Freude daran, im Kreise von Freunden einiges aus diesen Auf- 
zeichnungen vorzulesen. 

Was den Einfluss der Frau von Maintenon besonders förderte, war die 
andachtsyolle Frömmigkeit, welche sie mit ihren Intriguen zu verbinden wusste. 


Das Versailler Schloss um 1674. 


Südliche Fassade, Orangerieterrasse, das sogenannte Schweizer Bassin. Nach einem Kupferstich von Israel Sylvestre.) 


Der König hatte Gewissensbisse darüber, dass er zu einer verheirateten Frau 
in einem Liebesverhältnis stand, und diese wurden um so schärfer, je mehr 
überhaupt das Gefühl der Liebe in ihm erkaltete. So kam das denkwürdige 
Jahr 1685, in welchem das Edikt von Nantes aufgehoben wurde Auf der 
einen Seite: ein Teil der Nation in verzweiflungsvoller Flucht; auf der anderen 
eine neue Serie von Festen in Versailles, neue Lustschlösser in Trianon und 
Marly und Parkanlagen, welche mit ihrer Kunst die Natur meisterten. 
Nach der Vermählung ihrer Tochter, der Demoiselle de Nantes, mit 
dem Enkel des grossen Condé begann der Rückzug der Montespan vom Hofe. 
Später verheiratete der König noch zwei andere Kinder, welche er mit 
ihr gehabt hatte, nämlich die Demoiselle de Blois mit dem Herzog von 
Chartres, dem späteren Regenten, und den Herzog von Maine mit Louise 
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Benedicta von Bourbon, einer Enkelin des grossen Condé und Schwester des 
Herrn Herzogs, eine Prinzessin, die wegen ihrer geistigen Anlagen und ihrer 
fördernden Liebe für die Kunst berühmt war. 

Diejenigen, welche Beziehungen zum Palais royal oder Sceaux hatten, 
wissen wohl, wie irrtümlich die im Volke verbreiteten und in vielen Geschichts- 
werken weitergegebenen Gerüchte über diese beiden Ehen sind. 

Vor der Hochzeit des Herrn Herzogs mit Fräulein de Nantes 1685 gab 
der Marquis von Seignelay zur 
Feier des freudigen Ereignisses 
in den Gärten von Sceaux, die 
von Le Nötre ebenso geschmack- 
voll hergerichtet waren wie die 
von Versailles, dem Hofe ein 
grosses Fest. Man führte auf 
demselben Razine’s Schäferidylle 
„der Friede“ auf. Dann kam 
auch eine neue Reiterquadrille 
in Versailles zur Aufführung; 
der König entfaltete überhaupt 
einen Prunk, der alles bisher 
Dagewesene hinter sich liess. 
In den Salons von Marly hatte 
man einen Bazar eingerichtet, 
ausgestattet mit den kostbarsten 
und schönsten Erzeugnissen der 


damaligen Pariser Industrie. Die 


vier Kaufstellen des Bazars Das Ballett „Die Jugend“. 1680. 

waren zugleich Darstellungen Ola y σι Tre 
der vier Jahreszeiten. In der 

ersten waren Frau von Montespan und Monseigneur, in der zweiten Frau 
von Maintenon und der Herzog von Maine Die beiden anderen wurden 
von den Neuvermählten gehalten, die eine vom Herrn Herzog mit Mme de 
Thiange, die andere von der Frau Herzogin, welche zur Gefährtin die Herzogin 
von Chevreuse hatte. Die zur Teilnahme an dem Fest befohlenen Personen 
losten um die ausgestellten Sachen. Auf diese Weise machte der König seinem 
Hofe Geschenke. Die früher einmal bei einem grossen Fest (1656) von Ma- 
zarin veranstaltete Lotterie war weniger reich ausgestattet. Römische Kaiser 
sind die Erfinder solcher Lotterieen gewesen: keiner aber war unter ihnen, 
der den Prunk derselben mit so viel Feinheit und Geschmack ausgestattet hätte. 
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Nach Verheiratung ihrer Tochter lebte die Montespan vom Hofe zurück- 
gezogen, aber auf grossem Fuss in Paris. Sie besass ein erkleckliches 
aus Leibrente bestehendes Einkommen, und der König liess ihr ausserdem 
ein Gnadengehalt von monatlich tausend Louisdor zahlen. In jedem Sommer 
verfügte sie sich nach Bourbon ins Bad und fand Vergnügen darin, Mädchen 
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Ein Salon zur Zeit Ludwig XIV. 


aus der dortigen Gegend zu verheiraten und auszustatten. Sie war über die 
Jahre hinaus, in denen die von tiefen Eindrücken bewegte Seele ihre Ent- 
täuschung in Klostermauern vergräbt, und starb in Bourbon im Jahre 1707. 

Ein Jahr nach der Verheiratung der Demoiselle de Nantes mit dem 
Herrn Herzog starb der Prinz Condé zu Fontainebleau im Alter von siebzig 
Jahren an einer Krankheit, die er sich in Folge von Anstrengungen auf einer 
Reise zur Frau Herzogin, die an den Blattern darniederlag, zugezogen hatte. 
Aus diesen trotz seines Zustandes unternommenen Reise, die ihm das Leben 


Ein Ball à la Française. 


(Nach einem Almanach von 1682.) 
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kostete, kann man ersehen, wie irrtümlich jene schon erwähnten Behauptungen 
sind, dass er gegen die Verheiratung seines Enkels mit der Tochter des 
Königs und der Montespan etwas einzuwenden gehabt habe. Diese Behaup- 
tungen wie viele andere ebenso erlogne kamen meist aus Holland. In einer 
„Geschichte des Prinzen Condé“, die ihrerseits aus einer solchen Quelle stammt, 
findet sich sogar die absurde Behauptung, der König habe Gefallen daran 
gefunden, bei jeder Gelegenheit den Prinzen herabzusetzen, es wäre demselben 


bei Gelegenheit der Verheiratung der Prinzessin Conti, einer Tochter der 


Die königliche Lotterie 1679. Die Hofgesellschaft beim Spiel. 
(Kupferstich - Kabinett.) 


La Vallière, vom Staatssekretär in der Anrede der Titel „hochgebietender“ Herr. 
verweigert worden — als ob dies überhaupt ein Titel wäre, der den, Prinzen 
von Geblüt beigelegt wurde. Der Verfasser einer in Frankreich selbst (Avig- 
non) erschienenen Geschichte Ludwig XIV, der jene unzuverlässigen Denk- 
würdigkeiten zu Grunde liegen, muss sich doch in der That in arger Unwissen- 
heit über den Ton an unserem Hofe und die Gebräuche desselben befunden 
haben, um derartige Ungereimtheiten nachsprechen zu können. 

Nach Vermählung der Frau Herzogin und dem Zurücktritt ihrer Mutter 
gewann Frau von Maintenon mehr und mehr an Einfluss; sie erweckte neben 
der Liebe zugleich so viel Gewissensbedenken beim König, dass derselbe, dem 


Rat des Pater La Chaise folgend, sich mit ihr trauen liess. Die Feier fand 
19 
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im Januar.1686 statt und zwar in jener kleinen Kapelle, die am Ende der 
Gemiicher lag, welche später der Herzog von Burgund bewohnte. Ein gericht- 
liches Dokument über die Ehe wurde nicht ausgefertigt. Der Erzbischof von 
Paris, Harlay von Chanvalon, erteilte den kirchlichen Segen: es wohnte der 
Feier ausser dem Beichtyater, dem Herrn von Montchevreuil und dem ersten 
Kammerdiener Bontems niemand bei. 

Es ist nicht erlaubt, dies Ereignis mit Stillschweigen zu übergehen, be- 
züglich der Namen, der Zeit und des Ortes sind aber viele Historiker im Irrtum. 


Die grosse Kapelle im Versailler Schloss. 


(Nach einem Kupferstich, welcher eine Ceremonie der Ordensritter vom heiligen Geist darstellt. 1689. — Diese Kapelle 
war da, wo später der ,,Salon d’Hercule‘‘, sie wurde beseitigt nachdem der König die neue Schlosskirche hatte errichten 
lassen. Nach einem Bilde in der Sammlung Hennin.) 


Der König stand in seinem achtundvierzigsten Lebensjahr, die Dame, 
welche er heiratete, in ihrem zweiundfünfzigsten. Der König, ruhmüberschüttet, 
wollte die Lasten der Regierung mit den Annehmlichkeiten eines friedlich 
stillen Daheims verschmelzen. Die Heirat legte ihm keinerlei Verpflichtungen 
auf, die seines Ranges unwürdig gewesen wären. Wenn Frau von Maintenon 
auch mit ihm verheiratet war, so galt sie darum doch nicht als Königin und 
genoss nur diejenigen öffentlichen Ehrenbezeugungen, die ihr durch die aus- 
zeichnende Wahl des Königs zustanden. : 

Das Schicksal der Frau von Maintenon ist ein höchst merkwürdiges, 
obwohl die Geschichte nicht arm an noch grösseren und noch auffälligeren 
Glücksfällen ist, die mit noch kleineren Anfängen einsetzten. Die Marquise 


von Saint-Sebastien, welche 
Vietor Amadeus, König von 
Sardinien, heiratete, war nicht 
mehr als Frau von Maintenon, 
Katharina I von Russland so- 
gar viel weniger, und die erste 
Gemahlin Jacob II von Eng- 
land stand, den in Europa herr- 
schenden Vorurteilen nach, tief 
unter ihr. 

Frau von Maintenon 


stammte aus gutem Hause, sie . Das Leben am Hofe 1694: Die königliche Familie beim 
war die Enkelin Theodor Agrip- (Kupferstich von er „Die königlichen 
pa d’Aubign@s, welcher zu ΕΕ 
den Kammerherren Heinrich IV zählte; ihr Vater, Constant d’Aubigné, hatte 
sich in Carolina ansiedeln wollen, wurde aber, da er sich deshalb an die Eng- 
länder gewandt hatte, im Schloss la Trompette eingekerkert; Fräulein von 
Cardillac, die Tochter des aus der Gegend von Bordeaux stammenden Gou- 
verneurs, befreite ihn, 1627 heiratete er dieselbe und führte sie nach Carolina. 
Nach Verlauf einiger Jahre kehrte er jedoch nach Frankreich zurück; er und 
seine Frau aber wurden in Niort (Poitou) gefangen gesetzt. In diesem 
Gefängnis erblickte 1635 Francoise d’Aubigné das Licht der Welt — so 
wurde ihr schweres Missgeschick und höchstes Glück zu teil. Im Alter von 
drei Jahren wieder nach Amerika zurückgekehrt, wäre sie beinah, als sie in- 
folge der Nachlässigkeit eines Sklaven am Strande vergessen war, einer 
Schlange zum Opfer gefallen. 


Als zwölfjährige Waise wurde 
sie nach Europa zurückge- 
bracht und fand bei einer Ver- 
wandten, der Frau von Neuil- 
lant, der Mutter der Herzogin 
von. Navailles, Aufnahme; da 
sie von dieser sehr hart be- 
handelt wurde, war sie glück- 
lich, im Jahre 1651 dem um 
ihre Hand anhaltenden Dich- 


ter Scarron zum Altar folgen 


Das Leben am Hofe: Die Kinder des Königs zu können. Scarron stammte 
bei dem Spiel „Trou Madame“. 2 a oe 
N an) aus einer alten Richterfamilie, 
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die durch ihre Verschwägerungen mit vornehmen Familien bekannt war; er war 
Possendichter, nach oben wenig beachtet, nach unten beliebt. Immerhin war es 
ein Glück für Fräulein d’Aubigné, den, wenn auch verkrüppelten und gelähmten 
Mann, der ausserdem nur ein sehr bescheidenes Vermögen besass, heiraten zu 
können. Dazu war es erforderlich, dass sie dem Protestantismus, dem Be- 
kenntnis der Ihrigen, entsagte, sie war schön und geistreich und ragte daher 
bald über ihre Umgebung empor. Die beste Gesellschaft von Paris stellte 


Die Taufe des Herzogs von Burgund. 


(Nach einem Stich von Larmessin.) 


sich in ihrem Häuschen ein, und diese Zeit ihrer Jugend war wohl die glück- 
lichste ihres Lebens. 

Als 1660 ihr Gatte gestorben war, richtete sie ein vielfach wiederholtes 
Gesuch an den König um Bewilligung einer Pension von 1500 Francs, 
welche ihr Mann bei Lebzeiten bezogen hatte. Der König antwortete erst 
nach Jahren, indem er ihr 2000 Franes bewilligte, und schrieb: „Ich habe 
Sie lange warten lassen, Madame, aber Sie haben so viele Freunde, und ich 
wollte doch der einzige sein, der sich um Sie verdient macht.“ 

Der Kardinal Fleury war es, der mir diese Geschichte, die er zu 
wiederholen liebte, erzählt hat, er fügte wohl auch hinzu, der König habe 
ihm die nämliche Artigkeit gesagt, als er ihm das Bistum Frejus verlieh. 

Aus Briefen der Frau von Maintenon geht übrigens hervor, dass sie 
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Zimmer im Schloss zu Fontainebleau, welches Ludwig XIV 1685 gemeinschaftlich mit Madame 
de Maintenon bewohnte. Die Wände sind geschmückt mit dem königlichen Wappen und dem 
verschlungenen L. 
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die Unterstützung, durch welche sie vor Not geschützt war, der Verwendung 
der Frau von Montespan verdankte Als es sich einige Jahre später um 
die Erziehung .des Herzogs von Maine, der bekanntlich ein Sohn der Montes- 
pan und des Königs war, handelte, erinnerte man sich ihrer. Allein erst 1672 
wurde sie zur Leitung dieser in tiefes Geheimnis gehüllten Erziehung aus- 
ersehen. ‘Sie selbst schrieb in einem ihrer Briefe: 

„Wenn die Kinder dem König gehören, bin ich einverstanden: mit den 
Kindern der Frau von Montespan würde ich mich aber nicht ohne weiteres 
befassen. Der König muss es mir befehlen: das ist mein letztes Wort!“ 

Frau von Montespan hatte im Jahre 1672 erst zwei Kinder vom 
König: den Herzog von Maine und den Grafen von Vexin. Die Briefe, in 
denen die Maintenon von den 
beiden Kindern spricht, sind 
aus dem Jahre 1670, in welchem 
das eine noch nicht geboren war, 
die Briefe sind mithin offenbar 
untergeschoben; es sind über- 
haupt die Daten derselben vielfach 
falsch, so dass auch infolge die- 
ser Ungenauigkeit an der Echt- 
heit gezweifelt werden könnte, 


wenn dieselben nicht zugleich 


. τ. qe 5 
einen Ausdruck von Natürlichkeit Das Leben am Hofe: Eine Mahlzeit der Kinder des 

i Königs. 
(Kupferstich von Trouvain aus dem Werke: „Appartements royaux.‘*) 


und Unmittelbarkeit trügen, der 
kaum nachzuahmen sein dürfte. 
Von grosser Wichtigkeit ist es übrigens nicht, zu wissen, in welchem 
Jahre die Erziehung der natürlichen Kinder Ludwigs der Frau von Main- 
tenon übertragen wurde. — Die grosse Beachtung, welche man den kleinsten 
Thatsachen zuwandte, aber spiegelt sich in der Gewissenhaftigkeit, mit welcher 
man die Ereignisse dieser Geschichtsepoche zu verzeichnen bemüht war. 
Der Herzog von Maine war mit einem missgestalteten Fuss geboren. 
Der erste königliche Leibarzt, Herr d’Aquin, war der Meinung, dass man das 
Kind nach Baréges ins Bad schicken solle. Man suchte nach einer zuver- 
lässigen Persönlichkeit, der der Kleine anvertraut werden könne, und bei der 
Gelegenheit erinnerte sich Ludwig der Scarron; Louvois musste sich heimlich 
zu derselben verfügen, um ihr den Vorschlag zu machen. Seit der Zeit hatte 
sie die Aufsicht über die Erziehung des Herzogs von Maine, zu welchem 
Amte sie also, wie man sagte, nicht dureh Frau von Montespan, sondern durch 
den König selbst berufen wurde. Sie schrieb in ihrer neuen Würde direkt 


an den König, dem ihre Briefe ausserordentlich gefielen. Das ist der Anfang 
vom Glück der Frau von Maintenon, Zufälligkeiten thaten das übrige. 

Der König, der sich anfänglich nicht an sie gewöhnen konnte, ja eine 
gewisse Abneigung gegen sie gefühlt hatte, fasste allmählich Vertrauen zu 
ihr, und dieses Vertrauen ging dann. in Liebe über. Die Briefe, die von ihr 
existieren, sind ein viel wertvolleres Material für die Beurteilung, als man 
vielleicht denkt. Wir finden in 
ihnen eine Mischung von Reli- 
giosität und Galanterie, von Wür- 
de und Schwäche, wie sie oft in 
den Herzen der Menschen anzu- 
treffen ist und auch bei Ludwig 
XIV vorhanden war. Die Main- 
tenon war fromm und ehrgeizig 
zugleich, und nie kamen bei ihr 
diese beiden Eigenschaften in Kon- 
flikt, welche ihr Beichtvater Pater 
Gobelin durchaus billigte; voll 
Undank gegen Frau von Mon- 
tespan verhehlte sie sich selbst 
dies Unrecht, und Gobelin, als 
feiner Höfling, störte sie nicht 
in ihrer Täuschung. Die Reli- 


gion musste ihren verwelkten Rei- 


zen zu Hilfe kommen, dass sie 


Zwei „Demoiselles de Saint-Cyr“. Elevinnen der ihre Wohlthäterin beiseite schie- 
3. Klasse. ben und deren Nebenbuhlerin 
(Nach einem Stich von Bonnart.) 
werden konnte. 

In diesem ersten Verkehr zwischen dem König und ihr zeigten sich 
bei ihm neben der Liebe allerhand Bedenklichkeiten, bei der Dame Ehrgeiz 
mit Frömmigkeit gepaart; in dieser Weise bestand er von 1681 bis 1686, 
dem Zeitpunkt der Verheiratung. 

Ihre Erhebung zur Gemahlin war für Frau von Maintenon gleich- 
bedeutend mit einem völlig zurückgezogenen Leben. An ihre Gemächer gefesselt, 
welche mit denen des Königs in demselben Stockwerk lagen, beschränkte sie ’ 
sich auf den Verkehr mit zwei oder drei Damen, die ebenso eingezogen wie 
sie lebten, und auch dieser Verkehr war nichts weniger als lebhaft. Der 
König kam stets nach seinem Diner, sowie vor und nach dem Abendessen 
zu ihr und pflegte bis Mitternacht zu bleiben. Er verhandelte in ihrer Gegen- 


Verlag und Eigenthum von Schmidt & Günther in Leipzig 


Autotypie und Druek von Rud. Lo&s in Leipzig. 


Johanna Baptista d’Albert de Luynes, Gräfin von Verue. 


Portrait, im Besitz des Grafen Reiset, 
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wart mit den Ministern, während sie sich mit Lektüre oder einer Handarbeit 
beschäftigte, ohne sich jedoch jemals in die Staatsgeschäfte zu mischen, von 
welchen sie keine Kenntnisse zu haben sich den Anschein gab; sie schien 
alles weit von sich zu weisen, was den Anschein einer Intrigue hätte haben 
können. Da sie weit mehr darauf bedacht war, ihrem Gebieter zu gefallen 
als zu herrschen, benutzte sie ihren Einfluss mit grösster Vorsicht und that 
nicht das geringste, um den Glie- 
dern ihrer Familie hohe Würden 


und Ämter zu verschaffen. Ihr 
Bruder, der frühere General Graf 
d’Aubigne, wurde nicht einmal 
Marschall von Frankreich: das 
blaue Band des Ordens vom heili- 
gen Geist und ein heimlicher An- 
teil an der Steuerpacht war alles, 
was er besass. Er sagte einmal 
zum Bruder der Frau von Mon- 
tespan, dem Marschall Vivonne, 
er habe in klingender Münze sei- 
nen Marschallstab erhalten. 

Ihr Neffe, der Marquis 
von Villette, war nichts wie Ge- 
schwaderchef und Frau von Cay- 
lus, dessen Tochter, erhielt bei 


ihrer Verheiratung nur eine sehr 
geringe Aussteuer vom König. Als 


Geistliche Dame von Saint-Cyr. 
(Nach einem Stich von Bonnar.) 


Frau von Maintenon ihre Nichte 
d’Aubigne mit dem Sohne des 
ersten Marschalls von Noailles vermählte, gab sie selbst ihr nur 200000 
Francs mit, im übrigen stattete der König sie aus. Sie nannte auch weiter 
nichts ihr eigen als das Landgut Maintenon, das sie für gelegentliche Ge- 
schenke des Königs gekauft hatte, — sie wollte, das man ihr ihre Erhebung 
in Berücksichtigung ihrer Uneigennützigkeit verzeihen möchte. Die zweite Frau 
des Marquis von Villette, die nachherige Frau von Bolingbroke, konnte nie 
etwas von ihr bekommen. Wie oft habe ich nicht diese Dame klagen hören 
über den geringen Eifer ihrer Cousine für ihre Familie: die Maintenon wollte 
mit ihrer Mässigung Staat machen, und ihre Familie habe das Opfer sein 
müssen, so sagte sie. 


Frau von Maintenon that nichts, wodurch sie die Ansichten des Königs 
20 


hätte’ verletzen können. Sie wagte nicht einmal, den Marschall von Noailles 
gegen den Pater Le Tellier in Schutz zu nehmen. Für Racine hatte sie eine 
grosse Zuneigung, ihre Freundschaft aber gab ihr nicht einmal den Mut, 
den Dichter gegen das Missfallen des Königs in Schutz zu nehmen. Hin- 
gerissen von der Beredsamkeit, mit der ihr Racine im Jahre 1698 das Elend 
des Volkes geschildert hatte, bestimmte sie ihn, eine Denkschrift aufzusetzen, 
die die Mittel wider das Übel angeben sollte. Der König zeigte sich, nach- 
dem er dieselbe gelesen hatte, verstimmt, und infolge dessen war die Main- 
tenon so schwachherzig, ihm den anonym gebliebenen Verfasser zu nennen 
und ohne denselben irgendwie in Schutz zu nehmen. Racine, vielleicht noch 


„Dorfhochzeit“, Maskenball, aufgeführt zu Versailles vom Grossdauphin und von Hofleuten 1683. 
(Nach einem Kupferstich aus damaliger Zeit.) 


schwachherziger als seine Freundin, wurde aus Gram darüber so krank, dass 
er beinah gestorben wäre. 

Dieselbe Charaktereigenschaft, die es ihr unmöglich machte, jemandem 
einen Dienst zu erweisen, war auch der Grund, dass sie niemandem schadete. 
Der Abbé Choisy erzählt, dass Louvois, der Minister, den König auf den 
Knieen gebeten habe, von einer Verheiratung mit der Witwe Scarron ab- 
zusehen. Das- wusste Frau von Maintenon: sie hat aber nicht nur dem 
Minister verziehen, sondern beschwichtigte auch beim König zornige Auf- 
wallungen, welche das barsche Wesen des Marquis zuweilen wachrief. | 

Ludwig wollte sich durch seine Verheiratung mit der Maintenon nur 
eine sympathische und dienstbereite Gefährtin sichern. Die einzige öffentliche 
Auszeichnung, welche ihr ihre Erhöhung eintrug, bestand darin, dass sie der 
Messe in der Loge beiwohnte, welche ausschliesslich für den König und die 
Königin bestimmt und mit allerhand goldenen Zieraten ausgeschmückt war. 
Die Frömmigkeit, welche sie auf den König übertrug und welcher die Ver- 


Madame de Maintenon und ihre Nichte Mlle D’Aubigné, mit Saint-Cyr im Hintergrunde. 


(Nach einem Originalgemälde von Ferdinand; früher in Saint-Cyr, jetzt in der Versailler Galerie.) 


20* 


στον, 


GS: 


heiratung zum Teil zuzuschreiben ist, wurde mit der Zeit bei ihr zu einem 
tief innerlichen Gefühl, verstärkt noch durch das Alter und die Langeweile. 


Sie hatte sich gleich anfänglich 
bei dem Könige und dem Hofe 
als Ordensstifterin eingeführt, in- 
dem sie junge Mädchen aus vor- 
nehmen Häusern in Noisi zu 
einer kleinen Gemeinde vereinte, 
welcher der König die Einkünfte 
der Abtei von St. Denis über- 
wies. Saint-Cyr wurde dann, 
1086, am Ausgange des Ver- 
sailler Schlossgartens erbaut. Die 
Maintenon traf Bestimmungen 
über jede Einzelheit dieser An- 
stalt; mit dem Bischof von Char- 
tres, Godet Desmarets, entwarf 
sie die Hausordnung und wurde 
selbst die Superiorin der klöster- 
lichen Anstalt. Sie verweilte oft 
stundenlang in derselben, und 
wenn ich behaupte, dass Lange- 
weile sie dazu bestimmte, so be- 
haupte ich nur etwas, was sie 
selbst gesagt hat. Sie schrieb 
nämlich an Frau von Maisonfort, 
von welcher in dem Kapitel über 
den Quietismus die Rede ist, 
folgendes: 

„Ich wünschte, ich könnte 
Ihnen meine Erfahrungen leihen, 
Sie die Langeweile sehen lassen, 
welche die Grossen verzehrt, die 
Mühe, welche dieselben haben, 


Der Grossdauphin und seine Familie. 


(Eine Kopie Delutel’s [1692] nach dem Bilde von Mignard im 
Louvre. Saal der Garden der Königin. Versailler Galerie.) 


ihre Tage auszufüllen. Merken Sie es denn nicht, dass ich vor Traurig- 


keit vergehe inmitten eines Glückes, das man sich nicht vorstellen zu können 
fo) 3 
glaubt? Ich war jung und hübsch, habe die Freuden der Welt genossen, 


habe überall Zuneigung gefunden; habe mich dann in vorgerückten Jahren 


eines geistig regsamen Verkehrs, mich sogar der Gunst des Königs erfreut 
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— und doch, liebe Tochter, ich versichere Ihnen, hat das Alter nur eine 
entsetzliche Leere bei mir zurückgelassen.* 

Wenn es irgend etwas giebt, den Ehrgeiz zu enttäuschen, so sind es 
diese Worte. Zu ihrem Bruder, dem Grafen d’Aubigné, äusserte die Main- 
tenon, die sich doch eigentlich über nichts zu beklagen hatte, als höchstens 
über die Eintönigkeit ihres Daseins, eines Tages: „Ich kann es nicht mehr 
ertragen! Ich wünschte, ich 
wäre tot.“ Der Graf antwortet 
ihr mit der Frage: „Sie haben 
also die Gewissheit, den lieben 
Gott zu heiraten ?“ 

Nach des Königs Tode 
zog sie sich ganz nach Saint- 
Cyr zurück. Merkwiirdig ist 
es, dass der König ihr sozu- 
sagen nichts hinterlassen hat; 
er empfahl sie nur dem Herzog 
von Orleans. Sie verlangte das 
nicht hohe Jahrgehalt von 50000 
Francs, das ihr auch pünktlich 
bis zu ihrem Tode gezahlt wur- 
de, der am 15. April 1719 er- 
folgt ist. 

Man hat geflissentlich auf 
ihrer Grabschritt den Namen 
Scarron weggelassen: dieser Name. 


wäre keineErniedrigung gewesen; 
dassmanihnfortliess: legt den Ge- 
danken nahe, dass manesannahm. 

Am Hofe wurde es immer stiller und ernster, je eingezogener der König 
und seine Gemahlin lebten; die schwere Krankheit, welche den König im 
Jahre 1686 heimsuchte, trug nicht wenig dazu bei, ihm die glänzenden Feste 
zu verleiden, die bis dahin in grosser Anzahl jedes Jahr stattgefunden hatten. 
Der König litt an einer Darmfiste. Die Chirurgie, welche unter seiner 
Regierung in Frankreich wie nirgends sonst in Europa Fortschritte gemacht 
hatte, war mit dieser Krankheit noch wenig vertraut: der Kardinal Richelieu 
war an derselben gestorben, weil er nicht richtig behandelt worden war. Die 
Lebensgefahr, in welcher der König schwebte, versetzte ganz Frankreich in 
Unruhe, das Volk drängte in die Kirchen. und erflehte mit thränenden Augen 


Ludwig XIV, Gebieter über Land und Meer. 
(Nach einer Allegorie von Chevardi.) 
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von Gott die Genesung ihres Gebieters. Dieses sich öffentlich zeigende all- 
gemeine Mitleid glich jener Bestürzung, welche wir selbst erlebt haben, als 
1744 sein Nachfolger in Metz in Lebensgefahr schwebte. Mögen aus solchen 
Vorgängen die Könige die Lehre ziehen, dass sie die Schuldner des Volkes 
sind, von dem sie so geliebt werden! 

Sobald Ludwig die ersten Symptome seiner Erkrankung verspürte, suchte 
sein Chirurg, Herr Felix, in den Spitälern Kranke auf, die an demselben 
Übel wie der König litten. Er vereinigte sich mit den berühmtesten seiner 
Kollegen und ersann mit ihnen gemeinschaft- 
lich Instrumente, welche für die Opera- 


tion am tauglichsten wären. Der Kö- 


nig unterzog sich derselben, ohne 
zu klagen. Er liess an dem Tage 
die Minister im Krankenzimmer 
arbeiten und erteilte am darauf 
folgenden den fremden Gesandten 
eine Audienz, damit die Nachricht 

von der Lebensgefahr, in welcher 

er schwebte, in den Beziehungen 
zu den europäischen Höfen keine 
Änderung hervorriefe. Mit seiner 
Standhaftigkeit im Ertragen von 
Schmerzen ging seine Freigebiskeit 
Segen den ersten Chirurgen Felix Die Strahlen sind die Tugenden des Königs, 
Hand m Hand. Er schenkte dem- „Der der Erde Glanz und Wonne 
selben ein Landgut, das über 50 000 ee σος 
Thaler Wert hatte. 

Seit dieser Erkrankung besuchte der König die Schauspiele nicht mehr. 
Auch die Dauphine, Maria von Bayern, die an einer auszehrenden Krankheit 
litt, der sie im Jahre 1690 erliegen sollte, war tiefsinnig geworden, lebte 
allen Vergnügungen fern und verliess ihre Gemächer nicht mehr. Diese 
Prinzessin war eine grosse Freundin der Litteratur, hat auch selbst Gedichte 
verfasst, zuletzt liebte sie nichts mehr als die Einsamkeit. 

Von Saint- Cyr aber sollte eine neue Belebung geistiger Thätigkeit aus- 
gehen. Frau von Maintenon richtete an Racine, der in Berücksichtigung 
seines jansenistischen Bekenntnisses auf das Theater verzichtet hatte, die Bitte, 
eine Tragödie zu schreiben, die von den Zöglingen von Saint- Cyr aufgeführt 
werden könne, und wünschte dazu einen der Bibel entlehnten Stoff. So 
schrieb denn Racine seine „Esther“. Das Stück wurde auch zunächst in 
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Saint- Cyr aufgeführt, kam im Winter von 1669 zu 1670 zu verschiedenen- 
malen auch in Versailles vor den König. Die Geistlichkeit, besonders Jesuiten, 
suchten um die Erlaubnis nach, der Aufführung des eigenartigen Werkes bei- 
wohnen zu dürfen. Ist es nicht merkwürdig, dass es damals allgemein Bei- 
fall fand, während „Athalie“, welche zwei Jahre später von denselben Personen 
aufgeführt wurde, fast gar keinen Erfolg hatte? Als lange nach dem Tode 


Ludwig XIV im Jahr 1698, umgeben von allen Gliedern seiner Familie. 
(Ein Almanachbild von Mariette: „„Ruhmvoller Bestand der königlichen Familie.‘‘) 


Racine’s — die Parteileidenschaften hatten sich inzwischen beruhigt — „Athalie“ 
— es war im Jahr 1717 — aufgeführt wurde, wurde das Stück mit ver- 
dientem Beifall aufgenommen; „Esther“ dagegen, welche 1721 zur Aufführung 
kam, fand eine kalte Aufnahme und erschien nicht wieder auf der Bühne. 
Es waren damals ja keine Höflinge mehr vorhanden, welche in „Esther“ Frau 
von Maintenon, in „Vasthi“ die Montespan, in Haman Herrn von Louyois und 
in den geächteten Hebräern die von diesem Minister besonders verfolgten 
Hugenotten erkennen wollten. Das unparteiische Publikum hielt die Vorgänge, 
die das Stück schilderte, für uninteressant und unwahrscheinlich. Ein schwach- 
sinniger König, der sechs Monate mit seiner Gemahlin zusammengelebt hat, 
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ohne zu wissen oder danach zu forschen, wer 
sie eigentlich ist, ein Minister, ebenso ab- 
geschmackt wie barbarisch, der vom 
König die Vertilgung eines ganzen 
Volksstammes ohne Unterschied von 
Alter und “Geschlecht fordert und 
zwar nur aus dem Grunde, weil man 
es an der schuldigen Ehrerbietung 
ihm gegenüber hat fehlen lassen, 
der dabei so thöricht ist, den Be- 
fehl zur Tötung aller Hebräer auf 
elf Monate später festzusetzen, ihnen da- . 
durch Zeit zur Flucht gebend, ein König, 
der den betreffenden Befehl unterzeich- 
net und dann ohne allen Grund plötzlich Der Grossdauphin. 
(Medaillonwachsbild im Besitz des Baron Pichon.) 
seinen Günstling hängen-lässt — welche 
Ungereimtheiten! Das Stück, das keine Handlung, keine Verwicklung zeigt, 
missfiel allen, die Geschmack und Urteil besassen. 

Trotz dieser grossen Fehler sind einige Verse in dem Stück von einem 
höheren Werte als ganze Tragö- 
dien, die grossen Erfolg hatten! 

Diese die Bildung fördernden 
Zerstreuungen wurden wieder auf- 
genommen, als es sich um die 
Erziehung der Herzogin von 
Burgund, Adelaide von Savoyen, 
handelte, welche im Alter von 
elf Jahren nach Frankreich kam. 

Es gehört zu den seltsamen 
Widersprüchen, denen wir in un- 
seren Sitten begegnen, dass man 
öffentlichen Schauspielen eine 
gewisse Verachtung zollt, während 


man sie zugleich für die besten, 


fürstlicher Personen am wür- 


digsten Belustigungen hält. In 


den Räumen, welche Frau von 


Maintenon bewohnte, wurde eine 


Der Herzog von Burgund in den Armen seiner Amme. : = : 
(Nach einem damals weitverbreiteten Kupferstich.) kleine Bühne errichtet, auf wel- 
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cher die Herzogin von Burgund und der Herzog von Or- 
leans mit Personen vom Hofe, welche Talent besassen, auf- 
traten. Der berühmte Schauspieler Baron erteilte Unter- 
richt und spielte ebenfalls mit. Der Kammerdiener des 


Königs Duché war der Verfasser der meisten hier zur Auf- 


führung kommenden Stücke; für die Herzogin von Maine 


Die Herzogin von 
Burgund. und deren Theater schrieb der Almosenier der Herzogin 

(Nach einer goldene . .. 

Medaille von 1701), von Orleans, Abb& Gennest, die Stücke. 


Es ist unter denen, welche Ludwig XIV tadeln, nie- 
mand, der in Abrede stellt, dass bis zur Schlacht bei Hochstädt, der König 
der allein mächtige, der einzige, beinah nach jeder Richtung hin wirklich 
grosse Monarch war: wenn Helden wie Sobiesky, wie die Könige von Schweden 
ihn auch in Bezug auf kriegerischen Ruhm übertrafen, als Monarch hatte er 
in der That seinesgleichen nicht. Auch muss man es anerkennen, dass er 
widrige Fügungen des Schicksals zu ertragen und wieder gut zu machen wusste. 
Er hatte unzweifelhaft manche Mängel, er hat Fehler begangen — aber würden 
die, welche ihn verurteilt haben, ihn erreicht haben, wenn sie an seiner 
Stelle gewesen wären ? 

Die Herzogin von Burgund entwickelte sich in Frankreich immer mehr 
zu ihrem Vorteil. Die Lobeserhebungen, welche man ihrer Schwester in 
Spanien spendete, waren ein Sporn für sie, sich zu vervollkommnen. Sie 
war nicht, was man vollkommen schön nennt, hatte aber bei einem klaren, 
ausdrucksvollem Blick ein vornehmes Wesen und war von edler Gestalt. 
Sie verstand es, diese Vorzüge durch ihren Witz 
und durch das lebhafte Verlangen, überall zu gefallen, 
noch besonders zu heben. Sie ist wie Henriette von 
England zum Vorbilde, zum Abgott des Hofes ge- 
worden, sie hatte ja zudem einen höheren Rang als jene, 
indem sie dem Thron so nahe stand; auch erwartete 
man in Frankreich vom Herzog von Burgund eine 
Regierung, wie sie den Weisen im Altertum vor- 
schwebte, deren Strenge durch die Anmut der Prin- 
zessin gemildert sein würde — man weiss, auf 
welche Weise all diese Hoffnungen zu schanden 
wurden: war es doch vom Schicksal bestimmt, dass 


Ludwig XIV seine ganze Familie durch frühzeitigen 


Tod sollte dahinraffen sehen. Seine Gemahlin starb 
im Alter von fünfundvierzig Jahren, sein Sohn wurde Die Herzogin von Burgund. 


(Marmorbüste nach der Natur von 


nur fünfzig Jahre alt, ein Jahr nach dem Tode des- Oosmeran: \VarsMtlleGalerie,) 
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selben, im April 1712, wurden in die Gruft von Saint-Denis gebettet: sein 
Enkel, der Dauphin, Herzog von Burgund, dessen Gemahlin und deren ältester 
Sohn, Herzog der Bretagne; (das jüngste Kind, das später auf den Thron ge- 
langen sollte, war, als es noch in der Wiege lag, dem Tode nahe.) Der Herzog 
von Berri, Bruder des Herzogs von 
Burgund, folgte diesem zwei Jahre 
später ins Jenseits, und seine 
Tochter wurde ungefähr um die- 
selbe Zeit abgerufen. 


ν᾿ 

Am schmerzlichsten berührte 
den grossen König der Tod der 
Dauphine, Herzogin von Burgund, 
welche ihn durch die Anmut ihrer 
Erscheinung an die schönsten 
Jahre seiner Jugend erinnert hatte. 
Gleich bei ihrer ersten Begegnung 
hatte sie einen tiefen Eindruck auf 
ihn gemacht und war doch damals, 
1696, als sie nach Frankreich 
kam, noch ganz klein.- 

„Ich habe sie“ schrieb der 
König an Frau von Maintenon, 
„mitten durch die Menge geführt 
und sie zuweilen dadurch, dass 
ich die Fackeln ihrem Gesichte 
näher bringen liess, deutlich sehen 


lassen. Sie zeigte sich bei dieser 


€ Die Herzogin von Burgund als Jägerin. 
Gelegenheit voll Anmut und (Marmorstatue von Coysevox. Louvre.) 


Bescheidenheit. So gelangten wir 

endlich in ihr Gemach, im welchem die Menschen dicht gedrängt standen 
und man vor Hitze ersticken konnte. Ich habe sie von Zeit zu Zeit denen 
gezeigt, welche herzutraten, und habe sie dabei aufs genaueste beobachtet, um 
Ihnen berichten zu können, was ich bemerkte. Sie hat die grösste Anmut, 
die reizendste Gestalt, die ich je gesehen habe, zum Malen schön war ihre 
Kleidung, ihre Frisur; lebhafte, schöne Augen, herrliche, schwarze Pupillen ; 
der Teint ist weiss und rosig und so, wie man ihn nur wünschen kann. 


Sie hat das schönste blonde Haar, was man sich denken kann, es ist von 
94. 
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grosser Fülle Sie ist mager, wie es ihr Alter bedingt, ihr Mund rosig mit 
kräftigen Lippen, die Zähne sind weiss, aber zu lang und ungleichmässig, die 
Hände, hübsch geformt, haben noch die Hautfärbung, wie sie dem jugendlichen 
Alter entspricht. Ihre Verbeugungen macht sie schlecht, in italienischer Art; 
hat überhaupt im Äusseren viel von einer Italienerin, aber sie gefällt, das habe 
ich aller Welt angesehen. Was mich betrifft, ich bin vollkommen zufrieden. 
Um mich Ihnen gegenüber in meiner gewohnten Art auszudrücken: ich finde 
sie ganz nach Wunsch, und es würde mir nicht lieb sein, wenn sie hübscher 
wäre. Alles an ihr gefällt, nur ihre Art, sich zu verbeugen, nicht. Nach 
dem Souper spreche ich noch weiter mit Ihnen. Ich vergass Ihnen zu sagen, 
dass sie für ihr Alter eher klein als gross ist.“ 

Dieser erste Eindruck wandelte sich bald in eine warme Zuneigung, 
und die kleine Herzogin hatte das Herz das Königs bald ganz erobert. Saint- 
Simon entwirft uns folgendes reizende Bild: 

„In der Öffentlichkeit ernst, gemessen, respektvoll und etwas schüchtern, 
befreundet mit Mme de Maintenon, welche sie „ma tante“ nannte, um Rang 
und Freundschaft sinnig miteinander zu verschmelzen, im Kreise Vertrauter 
geschwätzig, singend und springend, bald auf dieser, bald auf jener Stuhllehne, 
um mit den im Fauteuil Sitzenden zu plaudern, bald auch sich ihnen auf die 
Kniee setzend; den Eintretenden um den Hals fallen, sie küssen, mit ihnen 
tändeln, sie necken, am Kinn zupfen, Bekannten die Briefe durchstöbern, 
dieselben teilweise lesen und über den Inhalt plaudern — das liebte sie, das 
war so ihre Art! 

Eines Abends, es war in Fontainebleau und gleich nach dem Souper, 
die Prinzessinnen mit ihren Damen, der König mit der kleinen Herzogin be- 
fanden sich in einem und demselben Gemach, bemerkte die letztere, dass 
während sie alle mögliche Idiome nachahmte und allerhand Kindereien trieb, 
um den König zu amüsieren, die Frau Herzogin und die Frau Prinzessin 
Conti sich verstohlene Zeichen machten und dabei geringschätzig und mit 
wegwerfenden Mienen die Achseln zuckten. Als der König sich bald darauf 
wie gewöhnlich in ein anderes Zimmer verfügt hatte, um seine Hunde zu 
füttern, eilte die Kleine auf Mme de Saint- Simon und M™e de Levi zu, reichte 
jeder eine Hand und bemerkte mit einem vielsagenden Blick nach der Frau 
Herzogin und der Mme de Conti hin: „Haben Sie gesehen, haben Sie ge- 
sehen? Ich weiss recht gut, dass alles, was ich sagte, nur dummes Zeug und 
ungeschickt war. Aber er hat das Lärmen gern und solche Sachen zer- 
streuen ihn.“ 

Sie lehrte also dem König sozusagen das Glück und die Kunst, Gross- 


vater zu sein: ihr Unterricht hatte auch in der That den besten Erfolg. Der 
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König musste sie stets um sich haben. Im Innern seiner Gemächer fehlte 
sie ihm, sowie er sie an Vergnügungen ausserhalb teilnehmen liess. Wenn 
bei seinem vor der Öffentlichkeit stattfindenden Souper die Prinzessin Ade- 
laide, was übrigens selten der Fall war, fehlte, lag stets ein ernster Ausdruck 
auf den Zügen des Königs, und es herrschte tiefes Schweigen. Obwohl ihr 
selbst jene auswärtigen Zerstreuungen recht waren, so nahm sie an denselben 
„doch nur auf ausdrücklichen Befehl teil. Sie war stets darauf bedacht, 


Ein Arzt von Ruf in seinem Konsultationszimmer. 


(Aus einem damaligen Almanach.) 


zugegen zu sein, wenn der König fortging oder eintraf; gab es im Winter 
Bälle oder im Sommer Vergnügungspartien, welche sie für die Nacht in 
Anspruch nahmen, so wusste sie es stets 50 einzurichten, dass sie bei der 
Hand war, sowie der König erwachte, um ihn zu umarmen und ihm Bericht 
zu erstatten. 

Sie war geradezu unschön, mit hängenden Backen, vorstehender ‘Stirn, 
einer unbedeutenden Nase, mit breiten Lippen. Ihre Haare waren kastanien- 
braun, die fein gezogenen Augenbrauen, die Augen selbst aber konnte man in 
ihrem lebhaften Ausdruck als die denkbar schönsten bezeichnen, sie hatte 
lückenhafte und verdorbene Zähne, über welche sie selbst gern spottete, dazu 


aber einen sehr schönen Teint, schwachen, aber scharf geformten Busen, 
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einen langen Hals mit einem Anflug von Kropf, der ihr nicht übel stand, 
eine sehr gefällige Haltung des Kopfes, etwas Graziös - Vornehmes im Blick, ein 
ausdrucksvolles Lächeln und — die Bewegungen einer Göttin! Eine schlanke, 
geschmeidige Taille gab ihnen eine unvergleichliche Anmut, und im allgemeinen 
kann man nur sagen, dass sie ausserordentlich gefiel. Sie war graziös, nicht 
nur in ihren Bewegungen, sondern auch in ihren Manieren, ihrer Redeweise, 
dabei doch natürlich und ein- 
fach in ihrem Wesen, von 
grosser Naivetät, die, da sie 
ein Ausdruck ihrer Individua- 
lität war, entzückte Ihre un- 
gezwungene Art, sich zu geben, 


teilte sich denen mit, die in 
ihre Nähe kamen; sanft, etwas 
scheu, aber geschickt, guther- 
zig und stets befürchtend, je- 
mandem weh zu thun, dabei 
leichtlebig, und lebhaft, freier 
Anschauungen fähig, schien der 
Zwang der Etikette sie doch 
nicht zu belästigen; Gefällig- 
keiten und Aufmerksamkeiten 
waren ihr natürliches Bedürfnis 
und wurden ihrem Hof vor 
allem zu teil. 


Sie gefiel gern, selbst den 


Philipp von Orleans, Herzog von Chartres. gleichgültigsten IR ersonen, ohne 
(Ritter der Orden des Kénigs im grossen Kostiim. Nach einem a S 5 
πως πια ο μασ. dass sie danach zu streben 


schien. Man war stets der 
Meinung, dass sie ganz und ausschliesslich denen angehörte, mit denen sie 
gerade verkehrte In ihrer Munterkeit, bei ihrem lebhaften Temperament 
interessierte sie sich für alles, sie glich in ihrer leicht beweglichen Gestalt 
einer Nymphe, einem. Wirbelwinde, der zu gleicher Zeit hier und dort ist, 
sie verbreitete Leben und Bewegung, wo immer sie hinkam. So war sie 
auch die Seele aller Festlichkeiten und fand viel Beifall durch die Kunstfertig- 
keit ihres Tanzes. - Sie war eine Freundin des Spiels, unterhielt sich wohl 
auch bei kleinem Spiel, aber gab dem grossen den Vorzug und war. dabei 
die Liebenswürdigkeit selbst. Ebenso sehr war sie auch für ernste Lektüre 
eingenommen und beschäftigte sich gern mit den unterrichteten Damen ihrer 
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Umgebung. Auf ihre Gesundheit war sie sehr bedacht und auch stets eifrig 
bemüht, für Madame de Maintenon und den König in dieser Beziehung Sorge 
zu tragen. 

Man kann danach ungefähr ermessen, in welch tiefen Schmerz den 
König, die, königliche Familie und den gesamten Hof ihr Tod stürzte. 

Mit “der liebenswürdigen Prinzessin verschwand Freude und Lust; es 
war vorbei mit Vergnügungen und Zerstreuungen, es schien, als wären die 
Grazien vom Hofe verschwunden; finstere Wolken senkten sich herab. 
Niemals wurde wohl eine Prinzessin so sehr vermisst, und keine war wohl 
je der Trauer so würdig.“ — 

Dies ist der Nekrolog, welchen Saint-Simon der Prinzessin weiht und 
welcher hoch über dem Bossuet’s 
steht: „Es blieb ein tiefer, bitte- 


rer Schmerz und mit ihm eine 


Leere zurück, welche nichts mehr 
ausfüllen konnte.“ 


vy 


Die Zeit der Trauer hin- 


terliess einen so tiefen Eindruck, |f Haat | 


dass ich noch während der Min- à ; N 
E 2 7 Das Laboratorium eines Alchimisten. 


derjährigkeit Ludwig XV Leute (Nach einem Kupferstich in dem Werke: „Berühmte 
Sprichwörter“ von Lagniet.) 

nur mit Thränen in den Augen 

von diesen Verlusten sprechen hörte Am meisten beklagenswert aber 
schien der Verlust dessen, dem die Krone hätte zufallen müssen. Der 
Argwohn, welcher sich beim Tode der Madame und Marie Louise von 
Spanien gezeigt hatte, trat mit grosser Bestimmtheit von neuem auf, erklärlich 
wohl aus dem Übermass des Schmerzes, aber darum doch nicht zu ent- 
schuldigen. In dem Gedanken, dass auf verbrecherischem Wege so viele Mit- 
glieder der königlichen Familie beiseite geschafft wären und man den am 
Leben gelassen hatte, der der Rächer werden konnte, lag etwas ganz Un- 
vernünftiges, Wahnsinniges. Die Krankheit, der der Dauphin, Herzog von 
Burgund, dessen Gemahlin und dessen ältester Sohn zum Opfer fielen, war 
ein epidemisches Scharlachfieber; es erlagen demselben in Paris während eines 
Monats über fünfhundert Personen. Befallen wurden von den zum Hofe ge- 
hörigen Personen auch der Herzog von Bourbon, Enkel des Prinzen Condé, 
der Herzog von La Trimouille, Frau von La Vrilliöre, Frau von Listenai; 
der Marquis Gondrin, Sohn des Herzogs von Antin, starb innerhalb von 
zwei Tagen, und seine Gemahlin, welche später Gräfin von Toulouse wurde, 
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war dem Tode nahe. Die Seuche suchte ganz Frankreich heim, in Lothringen 
fielen ihr die älteren Brüder jenes Herzogs von Lothringen zum Opfer, der 
eines’ Tages Kaiser werden und dem Hause Österreich neuen Ruhm ver- 
leihen sollte. 

Trotzdem stellte ein Arzt Namens Boudin, ein unwissender und dreister 
Charlatan, die Behauptung auf, man begriffe in Fachkreisen diese Art von Krank- 
heiten nicht: dadurch wurde den wildesten Redereien Thor und Thür geöffnet. 

Der Herzog Philipp von Orleans, Neffe Ludwig XIV, war ein eifriger 


Forscher im Gebiet der Chemie 


und besass ein eigenes Labora- 
torium. Das allen war genü- 
gend, um ihn zu verdächtigen. 
Die über ihn umlaufenden Ge- 
rüchte waren abscheulich, un- 
glaublich. Verschiedenartige Flug- 
schriften und einzelne Ereignisse 
würden diese Gerüchte für immer 
als wahrscheinlich erhalten haben, 


wenn nicht Fachleute sich daran 


gemacht hätten, sie zu widerlegen. 
Ich darf mir die Erklärung er- 
lauben, dass ich, von den un- 
gerechten Urteilen der Menschen 


schmerzlich berührt, Nachtor- 


schungen aller Art angestellt habe, 


Guy Patin. 


(Typus eines Pariser Arztes. Nach einem Kupferstich von Masson.) 


um die Wahrheit zu ergründen. 
Man höre, was der Marquis 
von Canillac, der Ehrenwertesten einer, ein treu ergebener Freund des Prinzen, 
über den er sich zu beklagen später allen Grund hatte, mir über die Sache 
mitgeteilt hat. 

Canillac besuchte den Prinzen zur Zeit, als die Gerüchte über ihn um- 
gingen, in seinem Palais; er fand ihn in Thränen, vor Verzweiflung wie 
seistesabwesend, auf dem Teppich hingestreckt. Des Prinzen Famulus, der 
Chemiker Humbert, verfügte sich sofort in die Bastille, um sich als Gefangenen 
zu stellen, aber es fehlte der Befehl zu seiner Aufnahme, und er wurde ab- 
gewiesen. Nun verlangte der Prinz selbst, ganz ausser sich vor Aufregung 
und Schmerz, die Überführung ins Gefängnis. Er wollte auf Grund gericht- 
licher Verhandlungen seine Schuldlosigkeit nachgewiesen wissen, und mit seinen 
Bitten verbanden sich die seiner Mutter. So wurde denn die lettre de cachet 


Autotypie und Druck von Rud, Loës in Leipzig. Verlag und Eigenthum von Schmidt & Günther in Leipzig, 


Johann de la Bruyere. 


Gemälde auf Kupfer, aufbewahrt im Museum zu Versailles, 
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ausgefertigt, allein die Unterschrift darunter fehlte Der Marquis de Canillae 
hatte so viel ruhige Überlegenheit bewahrt, dass er die Folgen eines so ver- 
zweifelten Schrittes voraussah, und es gelang ihm auch, die Mutter dahin zu 
bringen, dass sie sich dem Haftbefehl widersetzte. Der Monarch, der seine 
Zustimmung gegeben, und sein Neffe, der die Bitte gestellt hatte, waren beide 
gleich unglücklich. 
vy 

Voltaire that Recht, dass er den Herzog yon Orleans gegen diese un- 
gerechten Verdächtigungen verteidigt; Saint-Simon thut desgleichen, geleitet 
sowohl von Freundschaft wie von Gerechtigkeitsgefühl. Saint-Simon stellt 
auch fest, in welchem Umfange die Gerüchte im Publikum Glauben fanden. 
„Ich erfuhr bei Zeiten, was über den Herzog gesagt wurde: es war erst ein 
Flüstern von Ohr zu Ohr, dabei aber blieb es nicht, denn bald war der ganze 
Hof voll von hässlichen Gerüchten, dann Paris, die Provinzen, sie drangen 
in die entlegensten Winkel, in von der Welt abgeschlossene Klöster, über- 
schritten die Landesgrenzen und wurden ruchbar im Auslande, alle Völker 


Europas sprachen von den Missethaten Orleans’.“ 


Eine Einladung zum Begräbnis aus dem siebzehnten Jahrhundert. 


(Kupferstich-Kabinett. Sammlung Hennin.) 
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Die Weisheit triumphiert über das Schicksal. 
(Erfunden und gestochen von Regnesson.) 


IV. 


Der Niedergang: das Alter des Königs, sein Tod. 


Ludwig XIV verstand es, in der Öffentlich- 
keit seinen tiefen Kummer zu verstecken: er liess 
sich wie gewöhnlich viel sehen. Im geheimen aber 
drückte ihn das Unglück schwer danieder, der Gram 
rief bei ihm krampfhafte Zustände hervor. Man 
bedenke, dass die schweren häuslichen Schicksals- 


schläge ihn inmitten eines unglücklichen Krieges und 


- 2 . . . . y . 
Ludwig XIV im Jahr 1690. zu einer Zeit trafen, in der das Land viel Not litt. 
(Nach einer Münze mit den acht Man sah es ihm nicht an, dass er von diesen Wider- 


gekrönten Buchstaben L.) 
wärtigkeiten bewältigt werde. 


Der Rest seines Lebens war traurig. Infolge der Zerrüttung der 
Finanzen, die er nicht abwenden konnte, machte er sich Feinde, und sein 
blindes Vertrauen in den Jesuitenpater Le Tellier, einen Mann von sehr 
heftigem Charakter, entfremdete ihm die Gemüter noch mehr. Das Publikum, 
das über seine Maitressen stets ein Auge zugedrückt hatte, mochte ihm den 
Pater nicht verzeihen. In den letzten drei Jahren seines Lebens verdarb er 
nach der Meinung der meisten alles, was er Grosses und Denkwiirdiges ge- 
schaffen hatte. ; 


Beinah all seine Kinder waren ihm entrissen, und so kam es, dass er 
seine ganze Liebe dem Herzog von Maine und dem Grafen von Toulouse, 
seinen legitimierten Söhnen, zuwendete und durch eine Ordre, welche 1714 
vom Parlament ohne weiteres zur Kenntnis genommen wurde, als Erben der 
Krone bestimmte, falls kein Prinz von Geblüt mehr vorhanden sein sollte. 
Er begegnete ja dadurch zugleich einer seltsamen Grausamkeit der socialen 


Wie der Mann, so die Rede. 
(Ein satirischer Stich: ,,Das Ende hochmütiger Fürsten.“ Holland.) 


Gesetzgebung, nach welcher die ausser der Ehe geborenen Kinder aller Rechte 
an der väterlichen Erbschaft eo ipso verlustig sind: er glaubte für sein 
eigenes Fleisch und Blut eben das thun zu können, was er für mehrere seiner 
Unterthanen gethan hatte. Namentlich glaubte er, für zwei seiner Kinder an- 
ordnen zu sollen, was er, ohne irgend welchen Widerstand zu finden, für die 
Prinzen aus dem Hause Lothringen beim Parlament erwirkt hatte. 

Im Jahre 1715 wurden alsdann die Bastarde auch den Prinzen von 
Geblüt im Range gleich gestellt — es ist bekannt, dass diese später gegen 


die Legitimierten einen Prozess anstrengten; die letzteren beanspruchten die 
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Sank 


Ludwig XIV im Alter. 


(Wachsbild von Antonius Benoist aus dem Jahr 1706. Versailles. 


Gemach des Königs.) 


ihnen und ihren Kindern von 
Ludwig XIV zugesicherte Stel- 
lung. Was ihre weitere Nach- 
kommenschaft betrifft, so wird 
deren Rang wohl sehr von den 
Zeitumständen, von ihrem Ver- 
dienst und ihrem Glück ab- 
hängen. 

Nach der Rückkehr von 
Marly im August 1715 er- 
krankte der König und sollte 
nicht wieder genesen ; die Beine 
schwollen an, und es zeigte 
sich der Brand. Der englische 
Gesandte, Graf Stair, machte 


' damals eine Wette nach eng- 


lischer Mode, indem er wettete, 
der König werde den Septem- 
ber nicht überleben. Der Her- 
zog von Orleans, der während 


des Aufenthaltes in Marly ganz allein zurückgeblieben war, sah nun plötzlich 


den ganzen Hof sich in seinem Palais einstellen. Als jedoch in den Tagen 


der Krankheit ein Quacksalber dem König ein Arcanum verordnet hatte, 


das die Kräfte etwas belebte, so dass der 


wurde es wieder still in der 
Umgebung des Herzogs. „Wenn 
der König,“ so äusserte der 
Herzog zu einem Vertrauten, 
„noch einmal mit Appetit isst, 
so werden wir niemand mehr 
um uns haben.“ Die Krank- 
heit des Königs aber nahm 
einen tödlichen Verlauf. Es 
waren Massnahmen getroffen, 
um dem Herzog von Orleans 
die Regentschaft mit unum- 
schränkter V ollmachtzusichern. 


Der König hatte ihm dieselbe 


in seinem beim Parlament hin- ` 


Könie wieder mit Appetit ass 
O ? 


Die Erziehung der „Kinder Frankreichs.“ 
(Allegorie, in Wasserfarben ausgeführt. Kupferstich - Kabinett.) 
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terlegten Testament nur in beschränkter Weise zugesprochen, indem er ihn 
nur zum Präsidenten eines Regentschaftsrates eingesetzt hatte, in welchem er 
die ausschlaggebende Stimme haben sollte, hatte ihm aber mündlich die 
Versicherung gegeben, er habe ihm alle Rechte vorbehalten, die seine Geburt 
ihm verleihe. Der König wusste wohl nichts davon, dass ein Fundamental- 
gesetz existiere, welches während der Minderjährigkeit des Erben eine unum- 
schränkte Macht eingesetzt haben will. Diese schrankenlose Autorität kann 
allerdings gemissbraucht werden und ist daher gefährlich. Der König glaubte, 


dass, da ihm im Leben ein so unbedingter Gehorsam geworden war, man 


Exzesse, begangen von den Franzosen in der Pfalz. 


(Holländische Satire auf: die Schrecken des Krieges.) 


ihm denselben auch nach dem Tode bewahren würde wobei er vergass, 
dass das Testament seines eigenen Vaters für nichtig erklärt worden war. 
Es ist allgemein bekannt, mit welcher Seelengrösse Ludwig XIV den 
Tod herannahen sah (1. September 1715). Zu Frau von Maintenon ge- 
wendet sagte er: „Ich hatte geglaubt, das Sterben wäre schwerer ;“ seine 
Diener fragte er: „Warum weint ihr? Habt ihr gedacht, ich wäre unsterblich 2 
Er erteilte über vielerlei Dinge mit grosser Ruhe noch letzte Befehle, die 
Trauerfeierlichkeiten mit eingeschlossen. Übrigens stirbt der, der viele Zeugen 
seines Todes hat, gewöhnlich mit Mut. Ludwig XIII hatte während seiner 
letzten Krankheit das „De Profundis“ in Musik gesetzt, das man bei seinem 
Tode singen sollte. Die Seelenstärke, ‚mit welcher Ludwig XIV seinem 
Ende entgegensah, entbehrte jedoch aller jener Prahlerei, die in seinem Leben 
sonst zu Tage getreten war; er gestand sogar seine Fehler ein. Sein Nach- 
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folger hat die denkwürdigen Worte, welche der Sterbende an ihn richtete, 
auf em Blatt Papier niedergeschrieben und, solange er lebte, dasselbe unter 
seinem Kopfkissen verwahrt. Die Worte aber lauten anders, als sie in den 
Geschichtswerken verzeichnet stehen. Nachstehend folgen dieselben wortgetreu: 

„Sie werden bald König eines grossen Reiches sein. Ich empfehle 
Ihnen vor allem, nie Ihre Pflichten gegen Gott aus den Augen zu lassen. 
Seien Sie stets eingedenk, dass Sie ihm alles verdanken, was Sie sind. Suchen | 
Sie Frieden mit den Nachbarn zu halten. Ich habe den Krieg zu sehr 
geliebt, ahmen Sie mir darin nicht nach und auch nicht in den grossen Aus- 
gaben, welche ich gemacht habe. Nehmen Sie bei jeder Gelegenheit Rat an, 
und suchen Sie nach dem Besten. Erleichtern Sie des Volkes Lasten, sobald 
es möglich ist, und führen Sie 


aus, was ich leider selbst nicht 
auszuführen vermochte, u. s. w.“ 

Diese Worte haben nichts 
von jener Engherzigkeit und 
Befangenheit, welche man ihnen 
in manchen Denkwürdigkeiten 
nachsagen möchte. 

Man hat sich über den 


König aufgehalten, dass er in 


den letzten Jahren seines Lebens 


Spitzenbettdecke im Gebrauch Ludwig XIV. 
(Liegt noch heute über dem Bett. Schloss zu Versailles.) 


Reliquien bei sich getragen habe. 
Diesen allerdings unziemlichen, 
heute völlig abgekommenen Brauch hatte ihm sein weniger als er freiherziger 
Beichtvater aufgenötigt, um ihn um so lenksamer zu machen. Diese Reli- 
quien, welche Ludwig XIV zu tragen die Schwäche hatte, waren ihm durch 
Frau von Maintenon beschafft worden. 

Des Königs Tod war ruhmreich wie sein Leben; er wurde aber doch 
nicht in dem Umfang beweint, wie er es verdiente Die Vorliebe für alles 
Neue, die bevorstehende Zeit der Minderjährigkeit, in welcher jeder sein Glück 
zu machen hoffte, der Streit wegen der staatlichen Einrichtungen, welcher die 
Gemüter erhitzte — das alles trug zusammen dazu bei, dass die Nachricht 
von seinem Tode mehr als gleichgültig aufgenommen wurde. Dasselbe Volk, 
welches 1686 den Himmel unter 'Thränen um die Wiederherstellung seines 
Herrschers angerufen hatte, folgte jetzt dem Leichenzuge des Königs, indem 
es völlig andere Gesinnungen zur Schau trug. 

Es wird erzählt, Anna von Österreich habe dem König, als er noch 
ganz klein war, eines Tages gesagt: „Mein Sohn, werde deinem Grossvater, 
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aber nicht deinem Vater ähnlich“ Als der Kleine den Grund wissen wollte, 
sagte die Mutter: „Weil man beim Tode Heinrich IV weinte, beim Tode 
Ludwig XIII aber lachte.“ 

Es ist gegen Ludwig XIV der Vorwurf der Kleinlichkeit und Härte 
in seinem Verhalten gegen die Jansenisten, des Stolzes und Hochmutes bei 
seinem Auftreten auswärtigen Mächten, der Schwäche gewissen Frauen gegen- 
‚über, allzu grosser Strenge in persönlichen Angelegenheiten, leichtsinniger Kriegs- 
erklärungen, der Verwüstung der 


Pfalz und der Verfolgung der 
Protestanten erhoben worden, 
allein bei einer schliesslichen 
Abwägung überwiegen doch 
seine grossen Eigenschaften und 
Thaten seine Fehler. Die Zeit, 
welche die Urteile zu läutern 
pflegt, hat seinem Ruhm ihr 
Siegel aufgedrückt; trotz allem, 
was gegen ihn geschrieben wor- 


den ist, wird sein Name nicht 


ohne Achtung genannt und mit 
diesem Namen ist die Erinne- 
rung an ein ewig denkwürdiges 
Zeitalter innig verbunden. 
Wenn man das Privat- 


leben des Königs ins Auge fasst, 


so muss man sagen: er war 


Holländische Karikatur: Ludwig XIV in den Armen 
von Weibern und Priestern sterbend. 


allzu sehr von seiner Bedeutung 
eingenommen, aber dabei leut- 
selig; er gestand der Mutter keine Anteilnahme an der Regierung zu, aber- 
er kam seinen Pflichten als Sohn nach und beobachtete gegen seine Gemahlin 
stets alle äusseren Formen. Er war ein guter Vater und guter Gebieter voll 
Ehrbarkeit in der Öffentlichkeit, in seinem Kabinett fleissig, in den Geschäften 
pünktlich. Er hatte ein richtiges Urteil, sprach gefällig und wusste Liebens- 
würdigkeit und Hoheit miteinander zu verbinden. 

An anderer Stelle habe ich schon darauf aufmerksam gemacht, dass 
der König gewisse Worte, welche man ihm in den Mund gelest hat, wohl 
nie gesprochen hat. Wenn er 7. B., als einst sein erster Kammerherr und 
der Oberkänmerer sich um die Ehre stritten, ihn zu bedienen, gesagt haben 


soll: „Was liegt daran, welcher von meinen Bedienten mir aufwartet“, so ist 
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zu bemerken, dass man eine so unpassende Äusserung einem Herrn, der so 
höflich und zuvorkommend war, wie Ludwig XIV, nicht zutrauen kann, eben- 
sowenig wie die andere Bemerkung, welche er dem Herzog von La Roche- 
foucauld eines Tages gemacht haben soll, als dieser über seine Schulden 
klagte: „Warum wenden Sie sich nicht an Ihre Freunde?“ Seine Worte haben 
wohl auch in diesem Falle ganz anders gelautet, denn sie waren mit einem 
Geschenk von 50000 Thalern verbunden. 
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Die Leiche Ludwig XIV auf dem Paradebett. 


(Nach einem verbreiteten Kupferstich aus dem Jahre 1715.) 


Ebensowenig entspricht es der Wahrheit, dass er dem Herzog ge- 
schrieben hat: „Ich beglückwünsche Sie als Freund zu der Würde eines 
Oberkiimmerers, welche ich Ihnen als König verleihe“ Es giebt Historiker, 
welche dem König diese Zuschrift zur. besonderen Ehre anrechnen, sie fühlen 
dabei aber nicht heraus, wie wenig zart, wie geradezu roh es wäre, jemandem, 
dessen Gebieter man ist, dies besonders noch zu sagen. Am Platze wären 
solche Redensarten einem Empörer gegenüber; Heinrich IV hätte so zum 
Herzog von Mayenne, vor seiner Aussöhnung mit demselben reden können. 
Der Kabinettssekretär Rose hatte den Brief, wie er mitgeteilt, geschrieben, 
der König aber zu viel Feingefühl, um ihn befördern zu lassen. 

Sein richtiger Takt war auch Veranlassung, dass er die prahlerischen 
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Inschriften entfernen liess, mit denen der Aka- 
demiker Charpentier die Gemälde Lebrun’s in der 
Versailler Galerie ausgestattet hatte. Hier einige 
Proben: „Der kaum glaubhafte Übergang über den 
Rhein“; „die wunderbare Eroberung von Valen- 


ciennes“. Charpentier hatte ja recht darin, 
dass er die vaterländischen Denkmäler mit Icy EST LE Corey DE Lovis -I4PAR 
LA GRACE DE Dieu Roy pz FRANCE 
ET DE NAVARRE TRES CHRESTIEN; 
DECEDE ENSON CHASTEAU DE 

Es sind einige Antworten und Aus- VERSAİLLES LE PREMIER jour DB 


Inschriften schmücken wollte, nur waren 


die Lobhudeleien nicht am Platze. 


sprüche des Königs gesammelt worden, S&PTEMBRE-1715- 

allein dieselben besagen nicht viel. Man Regviescat in PACE 

behauptet, er habe, als er den Beschluss Faksimile der Inschrift auf dem Sarge 
en Ludwig XIV in Saint-Denis. 

gefasst hatte, den Calvinismus in Frank- 

reich zu beseitigen, gesagt: „Mein Grossvater liebte die Huguenotten und 

fürchtete sie nicht. Mein Vater liebte sie nicht und fürchtete sie. Ich liebe 

sie weder, noch fürchte ich sie.“ 

Als der König 1658 dem Bittschriftenberichterstatter, Herrn von 
Lamoignon, die Stelle eines ersten Präsidenten am Pariser Parlament verliehen 
hatte, sagte er demselben: 

„Wenn ich einen grösseren Ehrenmann, einen würdigeren Unterthan 
gekannt hätte, so würde ich ihn gewählt haben.“ 

Beinahe derselben Redewendung bediente er sich dem Kardinal von 
Noailles gegenüber, als er demselben das Erzbisthum Paris verlieh. Diese 
Worte haben das 
Gute, dass sie 
wahr sind und 
eine Aufmunte- 
rung zur Tugend 
enthalten. 

Es wird er- 
zählt, dass ein 
vorwitziger Geist- 
licher den König 
in Versailles eines 
aS Tages von der 
Eto: ος Kanzel herab 


τορος 


AR 


näher bezeichnete 


Totenfeier für Ludwig XIV in Saint-Denis. — eine Verwegen- 
23 
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heit, die keinem Privatmanne, geschweige denn einem Könige gegenüber er- 
laubt ware. Ludwig XIV soll dem eifrigen Kanzelredner nichts weiter gesagt 
haben, als: „Lieber Pater, ich nehme gern meinen Teil aus Ihrem Sermon, 
wünsche aber nicht, dass er mir zugeteilt werde“ Ob das Wort gefallen ist 
oder nicht, jedenfalls kann es als Lehre dienen. 

Der König drückte sich stets in vornehmer Weise, klar und kurz aus; 
er war stets bemüht, vor der 
Öffentlichkeit als Souverän zu 
reden und zu handeln. Als der 
Herzog von Anjou sich zur Ab- 
reise nach Spanien anschickte, 
um den spanischen Thron zu 
besteigen, sagte er ihm, um 
den Bund zu bezeichnen, welcher 
fortan beide Nationen vereinen 
sollte: 

„Es giebt keine Pyrenäen 
mehr!“ 

Nichts aber kennzeichnet 
wohl seinen Charakter besser, als 
nachstehende Denkschrift, die, 
durchweg von seiner eigenen Hand 
geschrieben, vorhanden ist: 

„Die Könige sind oft ver- 
anlasst, Dinge zu thun, die ihnen 


widerstreben und ihr Gefühl ver- 


letzen ; sie sollen es lieben, Freude 


Die Spiegelgalerie in Versailles, wie sie zur Glanzzeit zu bereiten, kommen aber häufig 
der Regierung Ludwig XIV aussah. 


(Nach einem Stich von Sebastian Leelere.) 


in die Lage, Leute zu bestrafen, 
weil das Interesse des Staates 
allem anderen vorangeht. Man soll seiner Neigung Gewalt anthun und sich 
in wichtigen Dingen nicht der Gefahr des Vorwurfs aussetzen, dass etwas 
hätte besser gemacht werden können, dass Privatinteressen einen abgehalten 
und die Absichten durchkreuzt haben, die man zum Besten des Wohles, der 
Grosse und der Macht des Staates hätte im Auge haben sollen. Es treten 
häufig Ereignise ein, welche einem Sorgen bereiten; es handelt sich zuweilen 
um Dinge von sehr delicater Natur, bei denen es schwierig ist, einen Aus- 
weg zu finden, denn man hat verworrene Vorstellungen. Solange dies aber 


der Fall ist, möge man einen Eintschluss aufschieben; hat man jedoch einem 
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Balustrade vor dem Bett Ludwig XIV. 
3 (Vergoldete Holzbildhauerei.) 


Gegenstande seine volle Aufmerksamkeit zugewendet und glaubt, den besten 
Ausweg gefunden zu haben, so soll man ihn auch einschlagen. Dadurch 
habe ich bei meinen Unternehmungen oft Erfolg gehabt. Die Fehler, welche 
ich beging und welche mir grosse Sorgen bereitet haben, wurden aus Gefällig- 
keit begangen, oder weil ich mich allzu willfährig von den Ansichten anderer 
bestimmen liess. Nichts ist so gefährlich wie Schwäche, gleichviel welchen 
Ursachen sie entspringt. Um andere zu beherrschen, soll man sich über sie 
erheben und, nachdem man auf alles gehört hat, was von hier- und dorther 
kommt, sich nach wohlerwogenem Urteil ohne Aufschub entscheiden, indem 
man stets eingedenk ist, dass man nichts anordnen oder thun soll, was des 
Ranges unwürdig ist, den man einnimmt, oder im Widerspruch steht mit der 
Grösse des Staates. Die Fürsten, welche gute Absichten und einige Kennt- 
nisse von ihren Geschäften haben, 


sei es aus Erfahrung, sei es durch 
Studium, sei es aus Eifer, sich 
nützlich zu machen, finden so 
vieles vor, wodurch sie sich vor- 
teilhaft bekannt machen können ; 
sie sollen auf alles Sorgfalt ver- 
wenden, und für alles Sinn haben, 


sich dabei vor sich selbst in acht 


nehmen, ihre Neigungen über- 


Ε a Ludwig XIV als Bewahrer des Siegels. 1672. 
wachen und stets vor ihren Natur- ος πιάνου 
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anlagen auf der Hut sein. Das Herrscheramt ist ein umfangreiches, es ist 
ehrenvoll, es ist lohnend für den, der sich würdig fühlt, alles, wozu es ver- 
pflichtet, wohl ausführen zu können — allein es ist nicht frei von Kummer, 
Mühen und Sorgen. Die Ungewissheit macht einen zuweilen verzweifeln, hat 
man aber die gebührende Zeit zur Untersuchung einer Sache verwendet, so 
muss man sich auch entscheiden und das thun, was man für das Beste hält. 

Wer stets den Staat bei dem, was er thut, im Auge hat, thut für sich 
selbst das Beste, denn des einen Wohl ist der Ruhm des anderen; steht der 
Staat gross, glücklich und machtvoll da, so ist das der Stolz dessen, der 
Veranlassung dazu gab, und er soll mehr als seine Unterthanen die Annehm- 
lichkeiten des Lebens geniessen. Hat man einen Fehler begangen, so soll 
man ihn so schnell als möglich wieder gut machen und sich darin von keiner 
Rücksicht, auch von keiner Gutherzigkeit, stören lassen. 

Im Jahre 1671 starb ein 
Mann, dem die Geschäfte eines 


Staatssekretärs für die auswär-. 
tigen Angelegenheiten oblagen. 
Es war ein talentvoller Mann, 


aber nicht ohne Fehler: es war 


niemand bei seinem Tode vor- 


handen, der ihn hätte ersetzen 


Audienz der siamesischen Gesandtschaft. 


(Nach einem yon Nolin damals veröffentlichten Kupferstich,) 


können. 

Ich überlegte hin und her, 
wem ich das erledigte Amt übertragen sollte; endlich schien mir der Geeignetste 
ein Mann zu sein, welcher schon längere Zeit Gesandter gewesen war. 

Ich beschied ihn zu mir, und meine Wahl wurde, was nicht immer 
zutrifft, allgemein gebilligt. Ich führte ihn selbst in sen Amt ein; ich 
kannte ihn nur nach dem Ruf, dessen er sich erfreute, und aus der Gewandt- 
heit, mit welcher er die ihm erteilten Aufträge ausgeführt hatte. Das ihm 
nunmehr verliehene Amt erwies sich aber doch zu schwierig und zu umfang- 
reich für ihn. Ich habe die Vorteile nicht alle ausgenutzt, die sich mir da- 
mals boten, nur aus Gefälligkeit und Gutherzigkeit. Ich musste ihm schliess- 
lich befehlen, zurückzutreten, weil das, was er geschäftlich veranlasste, des 
Nachdrucks und der Gerechtigkeit ermangelte, welche die Ausführung der 
Befehle eines Königs von Frankreich erforderte Hätte ich mich früher zu 
seiner Entlassung entschlossen, so hätte ich den Schaden vermieden, den ich 
erlitt und mir den Vorwurf erspart, dass meine Nachsicht für ihn einen 
Nachteil für den Staat zur Folge hatte. Ich erwähne diese Einzelheiten, um 
ein Beispiel zu geben von dem, was ich vorher gesagt habe.“ 
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Dieses wertvolle, bisher 
fast unbekannte Dokument be- 
zeugt vor der Nachwelt die Ge- 
radheit und Seelengrösse Lud- 
wig XIV.” Möchte man nicht 
behaupten, dass er selbst allzu 
streng mit sich zu Gerichte ging 
und dass er sich mit Rücksicht 
auf Herrn Pomponne, um den 
es sich hier handelt, nichts vor- 
zuwerfen hatte, da die früheren 
Dienste und der Ruf dieses 
Herrn ıhn zu der Wahl, die 
auch eine allgemeine Billigung 
fand, bestimmten.  Verurteilt 
der König sich selbst wegen 
der Wahl des Herrn von Pom- 
ponne, der das Glück hatte, 


während der glorreichsten Zeit 


der Regierung im Amte zu sein, Ludwig XIV in der Rüstung. 


was musste er sich da bezüg- 


lich des Herrn von Chamillart 


(Nach einem Gemälde aus der Rigaud’schen Schule. Versailler 


Galerie.) 


Sagen, dessen Ministerium so unheilvoll war und all- 


seitig heftig getadelt wurde? 


Der König hat mehrere Aufzeichnungen obiger 


Höfische Sitte in Frankreich. 
(Titelblatt eines Buches, welches 
1658 in Deutschland erschienen ist.) 


Art gemacht, teils um sich selbst Rechenschaft zu 
geben, teils um dem Dauphin, dem Herzog von Bur- 
gund, Lehren zu erteilen. Seine Betrachtungen 
schliessen sich stets an Geschehenes. Der Voll- 
Rommenheit, die er doch zu erreichen so sehr wünschte, 
würde er allerdings näher gekommen sein, wenn 
er sich eine Philosophie hätte aneignen können, welche 
über Politik und landläufigen Vorurteilen gestanden 
hätte: eine Philosophie, wie man sie im Laufe langer 
Jahrhunderte nur vereinzelt bei wenigen Fürsten 
antrifft, was aber verzeihlich erscheint, wenn man 
bedenkt, dass sie auch unter Privatleuten nur wenig 
verbreitet ist. 


Es möge hier noch ein Teil der Lehren 
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folgen, die Ludwig seinem Enkel Philipp V bei dessen Abreise nach Spanien 
mitgab. Er schrieb sie in Hast und nachlässig nieder, wodurch man in die 
Lage kommt, richtigere Schlüsse in Bezug auf seinen Seelenzustand zu 
machen, als dies aus einstudierten Reden möglich wäre Er zeigt sich in 
diesen Instruktionen als Vater und als König: 
„Liebe die Spanier und alle Deinem Thron und Deiner Person ergebenen 


Unterthanen. Bevorzuge nicht diejenigen, welche Dir am eifrigsten schmeicheln ; 


Val 
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Die Freude des französischen Volkes, als ihm unter der Regierung Ludwig XIV der Friede 
wieder beschert wurde. 


(Aus einem damaligen Almanach.) 


achte dagegen diejenigen, die Dir um des Guten willen wagen zu missfallen: 
sie sind Deine wahren Freunde! 

Mache deine Unterthanen glücklich und führe Kriege nur dann, wenn 
Du dazu gezwungen wirst und die Gründe beraten und reiflich erwogen hast. 

Achte darauf, dass Deine Finanzen in gutem Stande sind. Wache über 
Indien und Deinen Flotten. Habe den Handel im Auge. Lebe in enger 
Beziehung mit Frankreich, denn es ist für beide Mächte ein Einvernehmen 
von Vorteil: gegen beide vereint wird der Widerstand unmöglich. 

Bist Du zum Kriege gezwungen, so tritt selbst an die Spitze Deines Heeres. 

Sei bedacht darauf, Deine Truppen in gutem Stande zu halten, und 
fange mit denen in Flandern an. 
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Vernachlässige nie Deine Geschäfte um des Vergnügens willen, entwirf 
Dir eine Lebensordnung, die die Zeit bestimmt, welche der Erholung und 
Zerstreuung gehören soll. 

Unter diesen giebt es keine, die so harmlos wäre wie die Jagd und das 
Leben auf einem Landhause, vorausgesetzt dass dies nicht zu viel Kosten verursacht. 

Wende all Deine Aufmerksamkeit den Staatsgeschäften zu; höre im 


Anfang möglichst viel, ehe Du entscheidest. 


Monseigneur der Herzog von Anjou, von Ludwig XIV zum König von Spanien erklärt. 


(Nach einem Almanach von 1701.) 


Sobald Du an Kenntnissen zugenommen hast, bedenke, dass Dir die 
Entscheidung zukommt. So erfahren Du aber auch sein magst, höre stets 
alle Ansichten und Urteile Deiner Ratgeber, bevor Du die Entscheidung triffst. 

Thue alles, was in Deinen Kräften steht, dass Du die hervorragendsten 
Männer genau kennen lernst und Dich ihrer gegebenenfalls bedienen kannst. 

Achte darauf, dass die Vicekönige und Gouverneure stets geborene 
Spanier sind. 

Sei freundlich gegen jedermann, sage niemandem etwas Kränkendes, 


zeichne die Leute von Stand und Verdienst besonders aus. 


ar 


Zeige Dich erkenntlich gegen den verstorbenen König und gegen alle, 
welche dafür eintraten, dass Du sein Nachfolger wurdest. 

Setze Vertrauen in den Kardinal Portocarrero und zeige ihm, wie sehr 
Du Dich ihm verpflichtet fühlst für sein Verhalten. 

Ich glaube, Du musst den Gesandten, der zuerst als Unterthan zu Dir 
zu sprechen berufen war, in hervorragender Weise belohnen. 

Vergiss auch Bedmar nicht, der ein verdienter Mann und wohl im- 

stande ist, Dir Dienste zu 
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Halte alle Franzosen in 
Zucht und Ordnung. 
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gut, gestatte ihnen aber keine 
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beschränke Deinen Verkehr auf 
das Notwendigste Trachte dahin, dass sie Madrid verlässt, aber in Spanien 
bleibt. Wo immer sie sein mag, beobachte ihr Verhalten und verhindere, dass 
sie sich in irgend welche Staatsangelegenheit mische. Und traue denen nicht, 
welche allzu viel mit ihr verkehren. ἃ 
Bewahre Deinen Verwandten Deine Liebe und gedenke des Kummers, 
den es ihnen verursachte, Dich scheiden zu sehen. Bleibe, gleichviel, ob es 
sich um wichtige oder unwichtige Dinge handelt, mit ihnen m regem Verkehr. 
Fordere von uns, was Du brauchst oder haben möchtest und was Du in deinem 
Lande nicht hast. Wir werde. Dir gegenüber dasselbe thun. 
Vergiss nie, dass Du Franzose bist, und denke an das, was Dir passieren 
kann. Hast Du die Thronfolge durch Nachkommen erledigt, so gehe nach 
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Mailand und nach Flandern. Dort wird sich Gelegenheit zu einem Wieder- 
sehen mit uns finden. Inzwischen aber besuche Catalonien, Arragonien und 
andere Teile Spaniens. Siehe zu, was Du für Ceuta thun kannst. 

Wirf etwas Geld unter das Volk so wie Du in Spanien bist, besonders 
aber bei Deinem Einzuge in Madrid. 

Zeige kein Befremden ungewohnten Persönlichkeiten gegenüber; spotte 
nicht über sie. Es hat jedes Land seine Eigentümlichkeiten, und bald wirst 
Du Dich an das gewöhnt haben, was Dir seltsam vorkam. 

Vermeide es, soviel Du kannst, denen Deine Gunst zuzuwenden, die Geld 
dafür ausgaben. Gieb am richtigen Fleck und gieb reichlich, nimm nie 


Geschenke an, höchstens Kleinig- 


keiten. Kannst Du jedoch nicht 
umhin, ein Geschenk anzunehmen, 
so mache denen, welche es dar- 
brachten, nach einiger Zeit ein 
wertvolleres Gegengeschenk. 
Halte Dir zur Aufbewahrung 
Deines Privatgeldes eine Kasette, zu 
welcher Du allein den Schlüssel hast. 
Ich schliesse mit einem der 
wichtigsten Ratschläge, die 
ich Dir erteilen könnte : lass 


niemanden Herr über Dich 


5 | é 1 Schrank, sogenanntes Kabinett, von Boulle. 
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zu Deinem Premierminister. 

Höre und frage — aber entscheide selbst. Gott, welcher Dich zum König 
machte, wird Dir die Einsicht geben, deren Du bedarfst: wenn nur Deine Ab- 
sichten gut sind.“ 

Ludwig XIV hatte mehr gesunden Verstand und ernste Gesinnungsart 
als schlagenden Witz. Verlangt man denn von einem Könige, dass er Denk- 
würdiges sage oder dass er Denkwürdiges vollbringe? Das notwendigste Er- 
fordernis bei einem hochstehenden Mann ist, dass er niemand aus seiner 
Gegenwart unzufrieden entlässt und dass er sich bei allen, die sich ihm nahen, 
beliebt macht. Man kann nicht in jedem Augenblick etwas Gutes thun, man 
kann aber stets etwas sagen, was angenehm ist. Bei Ludwig XIV war dies zu 
einer glücklichen “Angewohnheit geworden. Im Verkehr mit seinem Hofe 
entfaltete er alles, was nur die Majestät an Liebenswiirdigkeit aufzubieten 
vermag, dabei erniedrigte er sich nicht, denn was er that, um zu gefallen, 


that er mit vornehmer Feinheit. Er war namentlich Frauen gegenüber voller 
24 


186 


Aufmerksamkeiten und Höflichkeit und beeinflusste die Hofleute dadurch 
aufs vorteilhafteste, er versäumte keine Gelegenheit, den Männern Dinge 
zu sagen, die ihrer Eigenliebe schmeichelten, zum Wetteifer anregten und lange 
in der Erinnerung haften blieben. 

Eines Tages machte die damals noch ganz junge Herzogin von Burgund 
mit lauter Stimme beim Souper scherzhafte Bemerkungen über einen Offizier, 
welcher sehr hässlich war. 

„Ich halte ihn, Madame,“ rief mit noch lauterer Stimme der König, 


der ihre Worte gehört hatte, 


„für den schönsten Mann mei- 
nes Königreiches, denn er ist 
einer der Bravsten !“ 

Ein höherer Offizier, der 
ein etwas barsches Wesen hatte 
und dasselbe auch während sei- 
nes Aufenthaltes bei Hofe nicht 
ablegte, hatte in einer Schlacht 
einen Arm verloren und beklagte 
sich einst beim König, von wel- 
chem er bereits ein hohes 
Gnadengeld erhalten hatte. 


ich möchte,“ so sagte er, 
7 ο) 


„ich hätte auch den anderen 


Arm verloren, und brauchte Ew. 


Majestät nicht mehr zu dienen.“ 


„Das würde mir Ihret- 


| ae nn τος. i wegen ebenso leid thun wie 


Ein Offizier, der kein Hofmann war: „Der Herr meinetwegen,“ gab der König zur 
Johann Bart.“ 


(Nach einem bekannten Kupferstich von Bonnart.) 


Antwort und fertigte dem Offi- 
zier abermals eine Zuweisungaus. 

Es fiel dem König in der That schwer, jemandem etwas Unangenehmes 
zu sagen, das ja im Munde eines Königs einem tödlichen Geschoss gleich 
wirken kann: er erlaubte sich nicht einmal die harmlosesten Scherze — Privat- 
personen sind nicht so zurückhaltend mit bittern und gefährlichen Spöttereien. 

Der König fand an sinnigen Einfällen, hübschen Liedern und der- 
gleichen viel Gefallen und verstand sich auch darauf. Zuweilen parodierte 
er wohl auch aus dem Stegreif Arien, welche gerade Mode waren. Man 
sieht daraus, dass kleinere geistige Unterhaltungen am Hofe beliebt waren, 


dass der König an denselben teilnahm und dass er im Innern seiner Ge- 
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miicher als Mensch ebensogut zu leben wusste, wie er auf der Weltbiihne 
als Monarch aufzutreten verstand. 

Sein in betreff des Marquis von Barbezieux an den Erzbischof von 
Rheims gerichteter Brief macht, obwohl er ziemlich nachlässig geschrieben 
ist, ihm vielleicht mehr Ehre, als die sinnreichsten Einfälle gethan haben 
würden. Er hatte dem noch jungen Marquis die Stelle als Kriegsminister, 


welche Barbezieux’ Vater, der bekannte Louvois, inne gehabt hatte, verliehen. 


Der „Ballsaal‘‘ im Park von Versailles; hergerichtet 1680. 


(Zeichnung nach der Natur von Boudier.) 


Da er mit dem Verhalten des neuen Ministers gleich anfänglich nicht zu- 
frieden war, so versuchte er etwas Besseres aus ihm zu machen, ohne ihn 
dadurch zu demütigen. So kam es, dass er an Barbezieux’ Onkel, den Erz- 
bischof von Rheims, schrieb und denselben bat, er möge seinen Neffen warnen. 
Es redet aus dem Brief das Wohlwollen eines Vaters ebenso wie die in alles 
eingeweihte Umsicht des Herrschers. In dem Briefe steht: 

„Ich weiss, was ich dem Andenken des Herrn von Louvois schuldig 
bin, wenn jedoch Ihr Neffe sein Verhalten nicht ändert, werde ich mich 
genötigt sehen, einen entscheidenden Schritt zu thun. Dies würde ich zu 
meinem Leidwesen thun müssen. Er hat Fähigkeiten, macht jedoch keinen 


guten Gebrauch von denselben. Er giebt den Prinzen allzu häufig Soupers, 
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anstatt bei der Arbeit zu sein; seiner Vergnügungen wegen vernachlässigt er 
die Geschäfte, lässt- die-Offiziere in den Vorzimmern warten, spricht mit 
Überhebung, sogar zuweilen in harten Worten zu ihnen.“ 

So viel habe ich von dem Briefe, den ich im Original gesehen und ge- 
lesen habe, im Gedächtnis behalten. Er beweist, dass der König sich nicht 
von seinen Ministern beherrschen liess, wie man vielfach glaubt, sondern dass 
er dieselben sich gefügig zu machen verstand. 

Er hörte Lobeserhebungen gern, und das ist bei einem Fürsten gut, 
damit er sich bestrebe, dieselben zu verdienen, aber 
sie waren ihm nicht recht, wenn sie übertrieben waren. 

- Als ihm die Akademie, welche ihm über ihre 
jährlichen Preisschritten Bericht zu erstatten hatte, 
eine solche über das Thema „Welche von all den 
Tugenden des Königs verdient den Vorzug?“ vor- 
legte, wurde er verlegen, er wollte nicht zugeben, 
dass ein solches Thema gestellt werde. Er liess die 
Lobreden Quinault’s hingehen — aber das war in 
den schönsten Tagen seines Ruhmes, zu einer Zeit, 
da der glückberauschte Zustand des Volkes den 
seinigen entschuldigte. Virgil und Horaz besangen 
aus Dankbarkeit den Augustus, Ovid aus Schwäche, 
sie überschütteten den Cäsaren mit Lobsprüchen, 


die, wenn man an die Proseriptionen denkt, weit 


weniger am Platze waren. 

Marmorvase. Wenn Corneille im Vorzimmer des Kardinal 
(Im Park yon Versailles.) 3 
Richelieu zu den Hofjunkern gesagt hätte: „Sagen 
Sie dem Herrn Kardinal, dass ich mich auf Verse besser. verstehe als er“, 
so würde ihm der Kardinal nie verziehen haben — als Despréaux bei einer 
Streitfrage über Verse, welche der König gut fand, Despréaux aber verwarf, 
obige Worte zu König Ludwig sagte, bemerkte dieser ruhig: „Despreaux hat 
wohl recht; er versteht mehr davon als ich.“ 

Beim Herzog von Vendöme wohnte in Versailles Villiers, der philo- 
sophische Sonderling und Lebemann, welcher cynischen Freimut für etwas Ver- 
dienstliches hielt: man hatte ihm den Spitznamen Villiers - Vendôme gegeben. 
Er genierte sich nicht, in lauten Worten den Geschmack des Königs in 
Bezug auf Musik, Architektur, Malerei und Gartenanlagen zu tadeln. Liess 
der König ein neues Boskett anlegen, ein Gemach einrichten, eine Fontaine 
herstellen — gleich war Villiers bei der Hand, um alles schlecht zu finden 


und seinen Tadel in unpassender Form von sich zu geben. 
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„Ich begreife nicht,“ meinte der König, „dass Villiers gerade mein 
Haus zum Aufenthalt gewählt hat, in welchem er sich über alles moquiert.“ 

Als er Villiers eines Tages im Park von Versailles begegnete, fragte er 
ihn, indem er auf eine der neuen Anlagen wies. 

„Ehbien! Hat diese Anlage das Glück, Ihnen zu gefallen ?“ 

„Nein,“ erwiderte Villiers kurz und trocken. | 

„Es giebt aber doch Leute“ fuhr der König fort, „die nicht so 
ganz unzufrieden damit sind.“ 


„Das ist schon möglich, 


de Figuur yan Louis de 
. Gk Roy: 


es hat ja jeder seine eigene Mei- 
nung,“ erwiderte der Philosoph 
und der König lachend: 

„Jedem kann man es 
nicht recht machen.“ 

Als Ludwig eines Tages 
Triktrak spielte, stellten sich 
über irgend einen Vorfall beim 
Spiel Zweifel ein und es wurde 
hin und her gestritten. Die 


umstehenden Höflinge aber be- 


obachteten tiefes Schweigen. Da 
trat Graf Grammont ein. 
„Entscheiden Sie“ rief 
ihm der König zu. 
„Sie sind es, Sire, der 


unrecht hat,“ sagte der Graf. 


„Und wie kommen Sie 


dazu, mir Unrecht zu geben, ehe Das eroberte Gewand. 

Ne 2 . (Ludwig XIV, bekleidet mit den festen Plätzen, welche er erobert 
7 ΠΟΠ TISS as hat. Nach einer holländischen Karikatur. 1693.) 

Sie überhaupt wissen, um wa 


es sich handelt ?“ 

„Es entgeht Ihnen, Sire, dass alle diese Herren, falls ein Zweifel nur 
irgend erfindlich gewesen wäre, Ihnen denselben hätte zu gute kommen 
lassen.“ 

Der Herzog von Antin machte zu damaliger Zeit viel von sich reden, 
weil er den Leuten nichts Angenehmes sagte, sondern that, was ihnen an- 
genehm war. Der König war in Petit Bourg zur Nacht abgestiegen und 
hatte sich tadelnd darüber Ausgesprochen, dass eine Allee von hohen Bäumen 
die Aussicht nach dem Fluss hin verdecke. Wie erstaunt er, als er am 


anderen Morgen beim Erwachen die malerischen Ufer des Flusses sieht! Der 
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Herzog, welcher die Bäume während der Nacht hatte fällen lassen, bemerkte: 
„Ew. Majestät haben die Bäume verurteilt, deshalb sind dieselben beseitigt!“ 

Dieser nämliche Herzog von Antin hatte eines Tages bemerkt, dass ein 
ziemlich umfangreiches Gehölz am Ende des Kanals von Fontainebleau dem 
König missfiel, er wusste es gelegentlich eines Spazierganges dahin zu bringen, 
dass der König Befehl zur Beseitigung des Waldes gab. Antin, der bereits 
sämtliche Bäume hatte vorher ansägen lassen, gab ein Zeichen, und mit 
Gekrach brach der ganze Wald zusammen — das sind Züge eines geist- 
reichen Höflings, aber keines Schmeichlers. 

Ludwig XIV ist der Vorwurf unerträglichen Stolzes gemacht worden, 
weil an dem Postament seines Standbildes auf der Place des Victoires in 
Ketten gelegte Sklaven angebracht sind, aber weder dieses noch das Denkmal 
auf der Place Vendöme sind auf seinen Befehl 
errichtet worden. Das erstere ist ein Zeichen 
der Dankbarkeit des ersten Marschall de la 
Feuillade für seinen Souverän. Es kostete dem 
Errichter 500 000 Francs, nach heutigem Gelde 
etwa eine Million; die Stadt gab für die Her- 
stellung des Platzes etwa ebensoviel aus. Man 
thut dem König ebensosehr Unrecht, wenn man 
ihm die prahlerische Grossartigkeit des Denkmals 


= zum Vorwurf macht, wie wenn man in der Hoch- 
Die königliche Bibliothek zu Paris. 


(Vignette in einem Almanach von 1676.) 


herzigkeit de la Feuillade’s Eitelkeit, wenn man 
in diesem Herrn einen Schmeichler erblicken wollte. 

Es wurde damals von den „Sklaven“ gar viel gesprochen, sie könnten 
ja aber ebensogut, „bewältigte Laster“, z B. das abgeschaffte Duell, die 
Ketzerei u. a. bezeichnen. Die Inschriften handeln von der Verbindung der 
Meere, dem Frieden zu Nimwegen, sie behandeln mehr die Wohlthaten des 
Königs als seine Siege. Auch ist es unter Bildhauern ein alter Brauch, am 
Sockel fürstlicher Standbilder Sklaven anzubringen; besser wäre es freilich, 
es träten an die Stelle der Sklaven freie, glückliche Bürger; sieht man doch 
auch zu Füssen des guten Heinrich IV, Ludwig XIII Sklaven; man erblickt 
Sklaven am Denkmal Ferdinands yon Medici in Livorno, der doch kein 
Volk in Ketten legte, man erblickt sie in Berlin am Denkmal eines Kur- 
fürsten, der wohl die Schweden zurückschlug, aber keine Eroberungen machte. 

Die Nachbarn der Franzosen, wie diese selbst haben in der ungerech- 
testen Weise Ludwig XIV für diesen Bildhauerbrauch verantwortlich ge- 
macht. Die Inschrift „viro immortali* ist auch als ein Zeichen götzendiene- 
rischer Anbetung verschrieen worden, als ob damit etwas anderes ausgedrückt 
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wäre, als die Unsterblichkeit des Ruhmes. Die Inschrift, welche Viviani an 
seinem Hause in Florenz anbringen liess: Aedes a Deo data klingt weit 
schlimmer und sie ist doch nur eine Anspielung auf den Beinamen Deodatus 
und den Vers Virgils „deus nobis haec otia fecit.“ 

Was nun das Denkmal auf dem Vedômeplatz anbelangt, so ist das- 
selbe von der Stadt errichtet worden. Die lateinischen Inschriften an den 
Seiten des Sockels enthalten Schmeicheleien, die plumper sind als die an dem 
Monument des Place des Victoires. Sie besagen, dass Ludwig XIV immer 
nur widerwillig zu den Waffen gegriffen habe. Dieser Unwahrheit hat er 


Die Kolonnade vom Louyre während ihrer Erbauung. 


(Nach einem Stich von Leclere.) 


selbst auf seinem Totenbette in feierlichen Worten widersprochen, und man 
wird sich derselben länger erinnern als jener ihm wohl völlig unbekannt ge- 
bliebenen Inschrift, die man nur als Ausdruck einer der Gelehrten unwürdigen 
Speichelleckerei ansehen sollte. 

Der König hatte die Baulichkeiten auf diesem Platze für seine öffent- 
liche Bibiothek bestimmt, auf drei Seiten wurde der Platz von dem gewaltigen 
Neubau eines Palastes umfasst, der immer höher stieg, als die Unglücksfälle 
von 1701 die Stadt nötigten, Privathäuser auf den vorhandenen Ruinen zu 
errichten. So ist das Louvre nicht vollendet worden und die Springbrunnen 
und der Obelisk, welche Colbert dem Portale Perrault’s gegenüber errichten 
wollte, sind nur in Zeiehnungen vorhanden: das schöne Portal Saint - Gervais’ 
ist unausgeführt geblieben. Die meisten Baudenkmäler von Paris erwecken 


Bedauern. 


Die Hellebarde Nr. 90 von der 
schottischen Garde Ludwig XIV 
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Im Volke wünschte man, der König hätte die Gebäude an diesem 
Platz für die öffentliche Bibliothek bestimmt, das Louvre in seiner Haupt- 
stadt dem Versailler Schloss vorgezogen, welches vom Herzog von Crequi als 
„ein Günstling ohne Verdienst“ bezeichnet wurde. Die Nachwelt ist voll 
dankbarer Bewunderung für das Grosse, was geschaffen 
wurde; sieht man aber, wie Grossartiges und Mangelhaftes 


zugleich Ludwig in Bezug auf sein Landschloss schuf, so 

mischt sich Tadel der Bewunderung. 

Aus dem Gesagten erhellt zur Genüge, dass dieser 
Monarch für alles Grosse und für den Ruhm eine besondere 
Vorliebe hatte Ein Fürst, der wie er Denkwürdiges voll- 
bracht hat und dabei einfach und bescheiden geblieben wäre, 
wäre der Grösste, der erste unter allen Königen — Ludwig 
wäre der zweite gewesen! 

Wenn man hört, dass Ludwig XIV auf dem Sterbe- 
bett bereute, sich leichtsinnig in Kriege gestürzt 
zu haben, so wird man zugeben, dass er nicht 
nach dem Erfolge urteilte, denn von all seinen 
Kriegen war der gerechteste und am wenigsten zu 
vermeidende der Krieg von 1701 — es war der 
einzig unheilvolle. 

Seiner Ehe entsprangen ausser Monseigneur 

noch zwei Söhne und drei Töchter, die jedoch in 
den Kinderjahren starben. In Bezug auf seine ausser- 
eheliche Nachkommenschaft war er glücklicher: nur 
zwei seiner Bastarde starben in der Wiege, acht blieben 
am Leben, wurden legitimiert und fünf von ihnen 
hatten Nachkommenschaft. Er hatte ausserdem noch 
von einem Edelfräulein, welches zur Umgebung der 

Montespan gehörte, eine Tochter, die jedoch nicht legi- 

timiert und an einen Herrn de la Queue aus der Um- 


mit dem Schild des „Roi Soleil.“ gegend von Versailles verheiratet wurde. 


Sammlung des Herrn CarlRossigneux.) 


Man vermutet ausserdem — und zwar mit viel 
Wahrscheinlichkeit — dass eine Nonne in der Abtei von Moret eine Tochter 
Ludwigs war. Sie hatte einen dunkelbraunen Teint, sah ihm aber frappant 
ähnlich. Sie erhielt eine Dotation von 20000 Thalern, als sie in das Kloster 
eintrat. Die hohe Meinung, welche diese Nonne in Bezug ‚auf ihre Abkunft 
hatte, flösste ihr einen Stolz ein, über welchen sich ihre Oberinnen bitter 
beklagten. Frau von Maintenon besuchte einmal auf einer Reise das Kloster 


/ 
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und that, was sie konnte, um der Übermütigen Bescheidenheit beizubringen 
und ihr alles auszureden, was sie so hochmütig machte. 

„Madame,“ bemerkte die Nonne, „die Mühe, welche sich eine Dame von 
Ihrem Range nimmt, eigens hierher zu kommen und mir auseinanderzusetzen, 
dass ich nicht die Tochter des Königs bin, bestärkt nur meine Überzeugung, 
dass ich es bin.“ 

Im Kloster von Moret wird noch heute diese Anekdote erzählt. 

Diese kleinen Einzelheiten könnten den Philosophen abschrecken, allein 
die Neugier, diese allgemein menschliche Schwäche, hört fast auf, eine 
Schwäche zu sein, wenn sie Zeiten und Menschen betrifft, die die Blicke der 
Nachwelt auf sich ziehen. 


Ludwig XIV und die Damen des Hofes bei der Huldigung Strassburgs. 


(Aus einem damaligen Almanach.). 


LUDWIG XIV 


UND SEINE 


MINISTER. 


Kupferstich zur Erinnerung an die Einverleibung der Franche-Comté. (1679.) 


| 
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Ludwig XIV in seinem Arbeitskabinett. 


(Befehle an seine Minister erteilend. Fide et obsequio: entworfen von S. Leclerc.) 


IE 


Die Regierung des Innern. Die Justiz. Der Handel. Gesetze. 
Militärische Disciplin, Marine u. s. w. 


Eie Medaille von 1680: Die Aus- 
hebung der Matrosen; gefertigt 
von Molart. 


Man ist Männern, die der Öffentlich- 
keit angehören und ihrer Zeit Wohlthaten 
erwiesen haben, die Pflicht schuldig, den Punkt 
besonders ins Auge zu fassen, von welchem 
sie ausgingen, um die Veränderungen, die sie 
in ihrem Lande veranlasst haben, richtig zu 
würdigen. Die Nachwelt ist ihnen, selbst wenn 
sie übertroffen worden sind, unauslöschlichen 
Dank schuldig für das edle, von ihnen gegebene 
Beispiel: Dieser Ruhm ist ja ihr einziger Lohn.. 

Unzweitellhatt strebte auch Ludwig XIV 
nach diesem Ruhme, da er gleich nach Beginn ` 
seiner selbständigen Regierung die Reichsein- 


richtungen zu reformieren, seinen Hof zu verfeinern, die Künste zu fördern suchte. 


Er machte es sich zum Gesetz, nicht nur regelmässig mit jedem ein- 


zelnen seiner Minister zusammenzuarbeiten, sondern auch jedem Manne von 


bekanntem Namen eine Audienz zu bewilligen und zu gestatten, dass jeder 


Privatmann Bitten und Vorschläge an ihn richte. Diese Bittgesuche wurden 


anfangs von einem besonderen Beamten, dem- „Requetenmeister“ entgegen- 


genommen, der sie mit Randbemerkungen versah; später gingen sie direkt 


in die Bureaux der Minister. Vorschläge wurden einer Prüfung des Rates 
unterzogen und diejenigen Personen, von welchen sie ausgingen, mehrmals 
zugezogen, um mit den Ministern in Anwesenheit des Königs die Vorschläge 
des näheren zu erörtern. Es entstand auf diese Weise zwischen. dem Thron 
und dem Volk ein Verkehr, der trotz der absoluten Regierungsform bestehen 
konnte. 

Ludwig XIV gewöhnte sich an die Arbeit, zu der er sich selbst erzog; 
sie war ihm neu und beschwerlich, da verführerische Vergnügen ihn fort und 
fort zu verhindern schienen. Er schrieb selbst die Depeschen an die Gesandten, 
entwarf auch eigenhändig wichtige Erlasse und unterfertigte kein Schriftstück 
mit seinem Namen, das er sich nicht erst hätte vorlesen lassen. 

Als Colbert nach dem 
Sturze Fouquet’s in die Finanzen 


wieder Ordnung gebracht hatte, 
erliess der König alle aus den 
Jahren 1647 bis 1656 rück- 
ständigen Steuern, dem dritten 
Stande aber noch drei Millionen 
dazu. Es wurden die lästigsten 
Steuern im Betrage von jährlich 
500000 Thalern gänzlich ab- 
geschafft. Der Abbe de Choisy 
muss schlecht unterrichtet oder 


Der König seinen Unterthanen Audienzen erteilend. 
(Nach einem bekannten Kupferstich von 1667.) 


sehr ungerecht gewesen sein, 
denn er behauptet, die Steuerquote sei nicht herabgesetzt worden: sie wurde 
durch Steuererlasse vermindert und durch bessere Ordnung erst erhöht! 

Die Bemühungen des Oberpräsidenten von Bellieyre, unterstützt durch 
die Freigebigkeit der Herzogin von Aiguillon und verschiedener Bürger, hatten 
die Einrichtung eines allgemeinen Krankenhauses zur Folge. Der Konig er- 
weiterte dasselbe und liess in allen grösseren Städten Frankreichs ähnliche 
Anstalten einführen. 

Die bisher unwegsamen Landstrassen wurden ausgebessert und nach 
und nach so vervollkommnet, dass sie unter der Regierung Ludwig XV die 
Bewunderung der Frankreich besuchenden Fremden erweckten. Zu welchem 
Thore von Paris man jetzt hinausfährt, man fährt fünfzig bis sechzig Meilen, 
einige wenige Stellen ausgenommen, auf guten, mit Bäumen eingefassten Wegen. 
Waren die von den Römern angelesten Strassen dauerhafter, so waren sie 
doch nicht so breit, nicht so schön. | 

Das Genie Colbert’s wandte sich hauptsächlich dem Handel zu, welcher 
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bisher wenig entfaltet war und für welchen grosse Gesichts- 
punkte ganz fehlten. Engländer und Holländer versahen 
mit ihren Schiffen den ganzen Handel Frankreichs: die 
Holländer beluden in unseren Häfen ihre Schiffe mit unseren 
Landeserzeugnissen und beförderten dieselben nach allen 


Teilen Europas. 
Im Jahre 1662 wurde zum erstenmal den Franzosen ar mn 

8 iret a xesellschaft. 
der „Schiffszoll“ durch königliche Verfügung erlassen, den (rinze, gestochen von 


i : 06 Mauger 1664 zu Ehren der 
alle fremden Schiffe zahlen mussten. Es wurden den Fran- Gründung der „Indischen 


zosen alle möglichen Erleichterungen gewährt, ihre Waren en 
selbst und mit geringeren Unkosten befördern zu können. Daraus entwickelte 
sich allmählich ein lebhafterer Seeverkehr. Es wurde der noch heute bestehende 
sogenannte „Handelsrat“ errichtet, er trat unter Vorsitz des Königs alle vier- 
zehn Tage zusammen. 

Dünkirchen und Marseille wurden Freihäfen, dadurch zog sich der Handel 
der Levante nach Marseille, der nordische Handel nach Dünkirchen. 

Eine westindische Compagnie trat 1664 ins Leben und bald darauf 
eine ostindische. Vor dieser Zeit war der in Frankreich auftretende Luxus 


der holländischen Industrie zins- 


pflichtig. Die Vertreter des alten, 
furchtsamen, auch unklugen und 
beengten Systems der Staats- 
ökonomie ereiferten sich ver- 
geblich gegen einen Handel, in 
welchem fortwährend das „schöne 
Geld, welches doch fortbesteht, 
gegen Dinge ausgetauscht werden 
sollte, welche schnell vergänglich 
sind“. Sie bedachten nicht, dass 
die indischen Waren, die unent- 
behrlich waren, um weit höheren 
Preis dem Auslande hätten ab- 
gekauft werden müssen. Es ist 


ja sehr richtig, dass mehr bares 


Geld nach Ostindien geht, als 
von dort zurückfliesst: Europa 


wird dadurch ärmer. Aber das 
Barmherzige Schwester (fille de la charité) den Kranken Geld kommt zu uns aus Mexiko 
Hülfe bringend. βέτο; 

δα Scrat Bon τος Reames) oder Peru und stellt den Preis 


unserer nach Cadix geschafften Landesprodukte dar, und von diesem Gelde 
bleibt in Frankreich mehr zurück, als es an Ostindien abgiebt. 

Der König überwies der ostindischen Compagnie mehr als sechs Millionen 
nach heutigem Gelde und forderte die reichen Leute auf, sich zu beteiligen: die 
Königin, die Prinzen, der Hofstaat steuerten zwei Millionen, die höheren Gerichts- 
höfe 1200000 Livres, die Steuerpächter zwei Millionen, die Kaufmannschaft 
650000 Livres bei. Die ganze Nation unterstützte die Pläne des Königs. 

Diese Handelsgesellschaft bestand fort, trotzdem 1694 die Holländer 
Pondichery wegnahmen und der 
indische Handel dadurch erheb- 
lich litt; er erholte sich unter 
der Regentschaft des Herzogs 


von Orleans wieder. 


Pondichery wurde später 
die Rivalin Batavias, aber diese 
vom grossen Colbert mit ausser- 
ordentlicher Mühe und Geduld 


gegründete indische Compagnie 


var jahrelangeinederergiebigsten 
Hilfsquellen des Königreichs; 
1669 wurde auch noch eine 
wnordische Handelsgesellschaft“ 


gesründet und der König stellte 


ihr ebenfalls bedeutende Kapi- 


Die Spinne und die Fliege. (Der Herr und der Bauer.) talien zur Verfügung. Es zeigte 
(Satirischer Kupferstich von Lagniet, die Faulheit der Edelleute sich damals, dass der Handel 


geisselnd.) 


nichts Entwürdigendes hat, denn 
die vornehmsten Häuser beteiligten sich, dem Beispiel des Monarchen 
folgend. 

Die Fonds der westindischen Compagnie bestanden zu einem Zehntel 
aus den Geldern, welche der König bewilligt hatte. 

Er gewährte per Exporttonne dreissig, per Importtonne vierzig 
Francs. Alle, welche in den Häfen Frankreichs Schiffe bauen liessen, er- 
hielten fünf Livres für jede Tonne Frachtgewicht des erbauten Schiffes. 

Man kann sich nicht genug wundern, wenn der Abbé de Choisy in 
seinen Momoiren diese Einrichtungen tadelt. Wir von heute wissen, was 
Colbert für das Wohl des Landes gethan, damals aber hatte man dafür kein 
Verständnis: Colbert quälte sich für Undankbare! Man war in Paris mehr 
entrüstet über die Unterdrückung der seit 1656 allzu niedrigen Preise der 
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Gabriel Nicolas de la Reynie. 
(Nach P, Mignard.) 
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Stadthausrente und über die Annulierung der vom vorhergehenden Ministerium 
verschwenderisch ausgegebenen Anweisungen auf die Schatzkammer, als man 
für das Gute empfänglich war, das Colbert dem Gemeinwohl erwies — der 
Spiessbürger hatte eben den Vortritt vor dem höheren Staatsbürger, den 
Allsemeinvorteil hatten nur wenige im Auge. Es ist ja genugsam bekannt, 
wie sehr Eigennutz die Augen blendet und den Geist lähmt; ich spreche nicht 
nur vom Eigennutz des einzelnen . 
Handeltreibenden, sondern von 
dem einer ganzen Kommune, einer 
ganzen Stadt. Die plumpe Ant- 
wort eines Kaufmanns mit Namen + |. 
Hazon, welche derselbe dem ihn 
um Rat fragenden Minister gab, 
habe ich in meiner Jugend noch 
oft gehört: 

„Sie haben,“ sagte Hazon, 
„den Wagen nach einer Seite hin 
umgestürzt gefunden; Sie haben 
ihn nach der anderen Seite hin 
umgeworten.* 

Man findet diese Worte 
auch bei Moréri. 

Erst die philosophische 
Richtung späterer Jahre räumte 
mit solchen Vorurteilen im fran- 
zösischen Volke auf, und es wurde 
dem Andenken Colbert’s die ge- 


bührende Gerechtigkeit zu teil. 
Colbert war von der näm- eee En a 
(Nach 8. Leclerc aus: „Conditions de la vie humaine.“) 
lichen Pflichttreue wie der Herzog 
von Sulli, hatte aber einen umfassenderen Blick als dieser. Sulli verstand es zu 
sparen, jener ertragreiche Gründungen zu machen; Sulli hatte seit dem Frieden 
von Vervins nur auf strenge Sparsamkeit zu achten, Colbert musste für die 
Kriege von 1667 und 1672 in kürzester Zeit Geld schaffen. Heinrich IV 
unterstützte Sulli’s Sparsamkeitssystem, die Prachtliebe Ludwig XIV aber 
machte oft Striche durch Colbert’s Rechnungen. Trotzdem wurden unter ihm 
umfassende Neuerungen eingeführt, wie die Zinsermässigung für die Staatsan- 
leihen; die Bestimmung eines Fünfprozentzinssatzes im Privatverkehr (1665) war 


ein Beweis für den reichlicher gewordenen Geldumsatz. Colbert wollte Frank- 
26 
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reich bereichern, es zugleich aber auch stärker bevölkern. Heiraten in den 
Kreisen der Landbevölkerung wurden möglichst gefördert, und zwar dadurch, 
dass man jedem Bauern, der mit zwanzig Jahren einen eigenen Hausstand 
gründete, auf fünf Jahre die Steuern erliess. Väter von zehn Kindern waren 
ganz steuerfrei, weil sie durch die Arbeit ihrer Abkommen dem Staate mehr 
Vorteil brachten, als es ihnen durch Entrichtung ihrer Steuern möglich ge- 
wesen wäre — diese Bestimmung hätte man sollen für immer bestehen lassen | 

Von 1663 bis 1672, während der Dauer dieses Ministeriums, wurde 


Ein Fest in der Gobelinfabrik zu Ehren Lebrun’s. 
(Nach einem Kupferstich von S. Leclerc, auf dem man auch die baulichen Zustände damaliger Zeit sieht. 1676.) 


beinahe jedes Jahr irgend etwas Neues, gewerblich Vorteilhaftes ein- 
geführt. 

Die feineren Tuche, die früher aus England oder Holland bezogen 
wurden, wurden jetzt in Abbeville fabriziert. Der König zahlte aus seiner 
Tasche dem Fabrikanten, abgesehen von zahlreichen Gratifikationen, zwei- 
tausend Livres für jeden in Gang befindlichen Webstuhl. Im Jahre 1669 
gab es in Frankreich bereits 44200 Webstühle für Wollwaren. 

Die Seidenmanufakturen, bei denen Verbesserungen eingeführt waren, 
erzielten damals einen Umsatz von über fünfzig Millionen Livres und der 
Nutzen, welchen man daraus zog, überstieg nicht nur bedeutend den Kaufpreis 
der Rohseide, sondern die Fabrikanten legten sich auch auf die Kultur des 
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Maulbeerbaumes und wurden dadurch in den Stand gesetzt, die ausländische 
Seide allmählich zu entbehren. 

Vom Jahre 1666 an verstand man es auch, in Frankreich Spiegel her- 
‚zustellen, welche den venetianischen durchaus gleichkamen. Venedig hatte 
bisher mit diesem Artikel ganz Europa versorgt, die Spiegel wurden jetzt bei 
uns von einer Grösse und Schönheit angefertigt wie nirgend sonst. Die 
Teppichweberei der Savonnerie liess die persischen und türkischen Artikel 
weit hinter sich; die flandrischen Tapetenstickereien mussten unseren Gobelins 


j EM, 
EA: 


[πο 


ODE TRIOMPHANTEEN 
Dr ACR nv CHANGE. Sst 


Trachten des siebzehnten Jahrhunderts. 
(Nach einem Kupferstich damaliger Zeit; „Die Mode triumphierend auf dem Wechselplatz‘‘). 


den Vorrang lassen. Die damals schon sehr grosse Gobelinmanufaktur be- 
schäftigte 800 Arbeiter, von denen 300 in den Baulichkeiten selbst wohnten. 
Die tüchtigsten Maler lieferten Zeichnungen für die Arbeiten oder liessen 
nach den Mustern altitalienischer Meister die Gewebe herstellen. Es wurden 
in der Fabrik auch wunderbare Mosaikgewebe hergestellt, die wohl das Voll- 
kommenste in ihrer Art waren. 

Eine zweite ähnliche Fabrik wurde in Beauvais angelegt; der Unter- 
nehmer erhielt eine Subvention vom König im Betrage von 60000 Livres, 
er beschäftigte 300 Arbeiter. 

Die Spitzenklöppelei ernährte in Frankreich 1600 Frauen, man liess 
aus Venedig dreissig, aus Flandern 200 Lehrmeisterinnen kommen, sie er- 
hielten 36 000 Francs. 
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Den Webereien von Sedan, den Tapeten- 

wirkereien von Aubusson, welche herabgekommen 

waren, wurde aufgeholfen. Die Seidenstickerei 

in Gold und Silber nahm in Lyon und Tours 
einen grossartigen Aufschwung. 

Es ist bekannt, dass der Minister in Eng- 

land jene sinnreiche Maschine erstand, mittels 

welcher Strümpfe unendlich viel schneller her- 


gestellt werden als mit der Hand. Weissblech, 


Münze, gestochen von Molart Stahl, Steingut, das Maroquinleder, was bisher 
zur Erinnerung an die Ver- 


ma vom Auslande bezogen worden war, wurde jetzt 


alles in Frankreich fabriziert. Die Calvinisten 

besassen das Geheimnis der Weissblech- und Stahlfabrikation und nahmen, 

als sie 1686 Frankreich verliessen, das Geheimnis mit; sie verschafften den 
fremden Nationen auch hiermit, wie noch mit vielem anderen, Vorteil. 

Der König verausgabte jährlich für den Ankauf von geschmackvollen 

im Lande angefertigten Artikeln 800000 Livres, er verwendete dieselben 


zu Geschenken. 


Paris war damals bei wei- 
tem nicht, was es heute ist: die 
Stadt war nicht sicher, nicht rein- 
lich, es fehlte nachts an Beleuch- 
tung; man fing an, für Strassen- 
reinigung zu sorgen, die Strassen 
wurden gepflastert, zwei neue 
Brücken gebaut, die alten aus- 
gebessert, zum Schutz der Bürger 


wurden Wachmannschaften zu 
Fuss und zu Pferde eingeführt, 
für die Beleuchtung 5000 Laternen 
angeschafft. Der König sorgte 


für alles, indem er die erforder- 
lichen Gelder anwies. Im Jahre 


1667 setzte er ein Polizeiamt ein. 
Alle diese Neuerungen sind 


erst lange nachher von den grossen 


Städten Europas eingeführt wor- 


den, haben jedoch ihr Vorbild Der Uhrmacher. 


. ER . (Zeichnung von Bonnart: Gegenstände der Uhrmacherkunst des 
nicht erreicht. Es hat keine ο ος ee) 


i 
r 


205 


zweite Stadt ein Pflaster wie Paris und sogar Rom muss sich noch ohne 
Beleuchtung behelfen. 

Es begann sich eben alles der Vollkommenheit zu nähern. Der zweite 
Polizeichef, welchen Paris hatte, erwarb sich einen Ruf, der ihm einen Platz 
unter den ihrer Zeit zur Zierde gereichenden Männern sichert. Es war 
ein überaus fähiger Mann, auch trat er später in das Ministerium, er 
wäre auch unzweifelhaft ein tüchtiger Feldherr geworden. Das Amt als 
Polizeichef war eigentlich unter 
seinem Stande und seinen Ver- 
diensten, allein dieses Amt ge- 
rade machte ihn berühmter als 
seine vielfach beengte spätere 
und nur kurze Zeit dauernde 
Stellung als Minister, die ihm 
gegen das Ende seines Lebens 
verliehen wurde. 

Es muss hier bemerkt 
werden, dass Herr d’Argenson 
nicht etwa der einzige Spross 
altadligen Geschlechtes war, der 
bei der Justiz ein Amt beklei- 
dete. Frankreich ist vielleicht 
das einzige Land, in welchem 
der alte Adel sich den Rechts- 
wissenschaften zuwendete; bel- 
nah alle anderen Staaten sind 


infolge althergebrachter Vorur- 


teile noch unbekannt mit dem, Der Spiegelhändler. 
was der Beruf eines Justizbe- ο κ ο 
amten Erhabenes hat. 

Vom Jahre 1661 an baute der König am Louvre, an den Schlössern 
von St. Germain und Versailles. Nach seinem Vorbilde führten Privatleute 
in Paris zahlreiche, prächtige und mit allen modernen Bequemlichkeiten aus- 
gestattete Bauten aus. Die Zahl derselben stieg derartig, dass in der Gegend 
des Palais royal und um St. Sulpice herum zwei neue Städte erstanden, 
welche die Altstadt an Schönheit weit übertrafen. Um jene Zeit wurden 
auch die prunkvollen, mit Spiegeln geschmückten und in Federn hängenden 
Kutschwagen erfunden: ein damaliger Pariser Bürger fuhr mit grösserem 
Aufwand durch die Stadt als im alten Rom triumphierende Feldherren zum 


Die neue Polizei in Paris, eingeführt durch La Reynie. 


(Nach einem anonymen Stich der damaligen Zeit.) 


Kapitol. 


Diese luxuriösen Fuhrwerke verbreiteten sich bald über ganz Europa, 


so dass sie heute kein Luxusgegenstand mehr sind. 


Für die Architektur hatte König Ludwig viel Sinn, ebenso wie für 


Eine alte Strasse in Paris: die Bärenstrasse (rue 


aux ours). Siebzehntes Jahrhundert. 
(Nach einem Stich von Lepautre 1661.) 


Gartenbaukunst und Bildhauerei, 
dabei hatte er nur Edles, Grosses 
im Auge. 

Zur Zeit als Colbert — es 
war 1664 — an die Spitze der 
Abteilung fiir Bauten trat, die 
man als das eigentliche Ministe- 
rium der schönen Künste bezeich- 
nen kann, fanden die Pläne des 
lebhafte 
Das erste, worauf es ankam, war 


Monarchen Förderung. 
die Vollendung des Louvre. Fran- 
cois Mansard, einer der grössten 
Architekten, die Frankreich ge- 
habt hat, wurde mit dem Aus- 
bau betraut. Mansard erklärte 
sich nur unter der Bedingung da- 
zu bereit, dass man es ihm über- 
lasse, alles, was ihm fehlerhaft in 
der Ausführung erschiene, abzu- 
ändern. Dieses Misstrauen Man- 
sard’s gegen sich selbst würde 


aber zu übermässigen Ausgaben 


Veranlassung gegeben haben man sah daher von ihm ab; und berief den 


Cavaliere Bernini aus Rom, dessen Namen durch die Kolonnaden vor der 


Peterskirche, durch das Reiterstandbild Konstantin’s und den Nayonebrunnen 


berühmt war. Es wurden ihm für die Reise nach Frankreich Wagen und 


Pferde zur Verfügung gestellt, er wurde nach Frankreich geleitet wie ein 


Mann, welcher dem Lande Ehre zu machen, sich einfindet! Er empfing ausser 


pro Tag fünf Louisdor für seinen achtmonatlichen Aufenthalt 50000 Thaler, 
ausserdem noch eine Pension von 2000 Thalern für sich selbst und von 
500 für seinen Sohn. Man sieht: die Freigebigkeit Ludwig’s gegen Bernini 
war grösser als die Franz I gegen Raphael. Aus Dankbarkeit verfertigte der 
italienische Meister später das Reiterstandbild Ludwig XIV in Versailles. 
Als er, der einzige Künstler, welcher würdig befunden war, für Ludwig zu 
arbeiten, in grossem Gepränge 
in Paris eintraf, war er von der 
Zeichnung der Fassade des Louvre 
nach St. Germain L’Auxerrois 
hin, die nach ihrer Vollendung 
eins der herrlichsten Denkmäler 
der Baukunst wurde, ganz be- 
nommen. Der von Louis Le 
Vau und Dorbay ausgeführte 
Plan rührte von Claude Perrault 
her, der auch die Maschinen er- 
fand, mit denen die zweiund- 
fünfzig Fuss langen, den Fries 
dieses wunderbaren Gebäudes 
bildenden Quadern bewegt wur- 
den. Kein Palast in Rom hat 
ein Portal aufzuweisen, das dem 
des Louvre zu vergleichen wäre! 
Man verdankt es-eben jenem 
Perrault, welchen Boileau lächer- 


lich zu machen versucht hat. 
Die berühmten italienischen Vil- ο Kane com al am in fs 
len stehen nach dem Erachten 

aller Reisenden auch dem in seiner Art einzigem Schlosse von Maisons nach, 
welches François Mansard nur mit geringen Kosten erbaut hat. Bernini 
wurde grossartig belohnt, verdiente es aber nicht, denn er hat nur Zeichnungen 
geliefert, welche niemals ausgeführt wurden. 

Während der König am Louvre bauen liess, was viele Millionen kostete, 
während er die Stadt Versailles anlegen, Trianon und Marly errichten und 
zahllose andere Baulichkeiten verschönern liess, begann er, gleichzeitig mit der 
Errichtung der Akademie der Wissenschaften, 1666 den Bau der Sternwarte. 
Der durch seine Nützlichkeit, seine Grösse und die Schwierigkeit der Her- 
stellung berühmteste Bau aber war der Languedockanal, der die beiden 


Paris im siebzehnten Jahrhundert. 
(Aussicht vom Pont neuf, von J. Sylvestre.) 


Meere verbindet und sich in den zur Aufnahme seines Wassers hergerichteten 
Hafen von Cette ergiesst. Angefangen wurde das imposante Werk 1663 
und ohne Unterbrechung bis zum Jahre 1684 fortgeführt. Der Brunnen der 


Der Brunnen der Samariterin. Ξ 


(Paris zu Ende der Regierung Ludwig XIV. Die Strassen sind gepflastert, Karossen fahren hin und her, Nach 
einem Stich vom Jahre 1712.) 


Invalidenkaserne, nebst der Kapelle, der schönsten in ganz Paris, und die zu- 
letzt errichteten Gebäude von St. Cyr würden allem schon hinreichen, um 
das Andenken Ludwig’s in Ehren zu halten. 

Viertausend Soldaten und eine grosse Anzahl von Offizieren, die in 
jenem Hause einen Trost im Alter, Pflege ihrer Wunden und Versorgung 
fanden, zweihundertfünfzig junge Mädchen adligen Standes, denen in dem 
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anderen Gebäude eine ihrer würdige Erziehung zu teil wurde, feiern dankbar 
den Monarchen. 

Das Fräuleinstift von Saint-Cyr wurde noch später übertroffen von 
der Erziehungsanstalt für fünfhundert junge Edelleute, welche Ludwig XV 
stiftete. 

Ludwig XIV wollte noch Grösseres vollbringen, was von allgemeinem 
Nutzen gewesen wäre, aber schwer durchzuführen war, nämlich die Vervoll- 
kommnung der Gesetze. Er liess den Kanzler Séguier, die Herren Lamoignon, 


Das methodische Fechten. 
(Nach einem damaligen Stich.) 


Talon, Bignon, vor allen auch den Staatsrat Pussort daran arbeiten; zuweilen 
nahm er persönlich an ihren Beratungen teil. In das Jahr 1667 fielen mit 
seinen ersten Eroberungen auch seine ersten Gesetze. Es erschien zunächst 
das Civilgesetzbuch, dann folgten jedesmal im Lauf eines Jahres: das Fischerei-, 
das Förstereigesetz, ein Gesetz über Fabrikordnung, das Strafgesetz, das 
Handels- und das Marinegesetz. Es wurden sogar die Neger in den Kolonien, 
die bisher noch ausserhalb allgemeiner Menschenrechte standen, mit einer be- 
sonderen Gesetzgebung bedacht. 

Es ist eine eingehende Kenntnis der Rechtswissenschaften kein unum- 
gängliches Erfordernis für einen Souverän, Ludwig aber war mit den wichtigsten 


Landesgesetzen vertraut, er hatte den Geist derselben erfasst und wusste sie 
27 


gegnete, erfuhr ich, dass man seit lange 
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nach Umständen zur Geltung zu bringen oder 
auch zu mildern. Häufig sprach er über Pro- 
zesse von Privatpersonen sein Urteil aus, nicht 
allein in der Sitzung der Staatsräte, sondern auch 
im sogenannten conseil des parties (Beratung der 
Anwälte). Es sind zwei Urteilssprüche von ihm 
vorhanden, in denen er gegen sich selbst entschied. 

In einem Falle handelte es sich — es 
war im Jahre 1680 — um einen Prozess zwischen 


Das Verbot der Zweikämpfe. 


(Medaillon von Desjardins; Louvre.) 


ihm und einigen Pariser Bürgersleuten, welche 
auf ihm gehörigen Grund und Boden Bauten 
aufgeführt hatten. Er gab seine Entscheidung dahin ab, dass die Leute ihre - 
Häuser behalten sollten und er ihnen die Grundstücke abtrat. 

Im anderen Fall waren einem persischen Kaufmann Namens Roupli 
von Steuerbeamten Waren mit Beschlag belegt worden. Der König verfügte, 
es solle dem Manne alles zurückgegeben werden, er schenkte demselben noch 
3000 Thaler dazu. Voll Bewunderung und Dankbarkeit kehrte der Perser 
in seine Heimat zurück. Als ich in späteren Jahren zufällig dem persischen 
Gesandten Mehemet Rizabeg in Paris be- 


schon in Persien über den Vorfall 
unterrichtet war. 

Die Abschaffung des 
Zweikampfes aber war wohl 
eine der grössten Wohlthaten, 
welche Ludwig XIV dem 
Staat erwies. Diese Kämpfe 
waren von den Parlamenten 
sowohl wie von der Kirche 
gutgeheissen; obwohl Hein- 
rich IV sie bereits verboten 
hatte, war die verwerfliche m ara 

Be ας 


a- Parts zur le Pout S! Mtehelw . 
Feit of wend tonnes πα 


Sitte doch sehr verbreitet. 
Das berühmt gewordene Duell 
von La Frette — vier gegen vier 
— veranlasste Ludwig, vom Jahre 
1663 an keine Nachsicht mehr zu 
üben. Seine heilsame Strenge führte Πα πο ο sießzehnten Tahrkundere 


: N Zeich: Simpol und Lepautre als Aushiingeschild 
denn nach und nach eine Anderung Fir τοπ ee on Schwertfoger ) : 
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herbei und fremde Nationen, bei denen dieselbe Unsitte herrschte, folgten 
dem gegebenen Beispiel. Es kommen zur Zeit in Europa hundertmal weniger 
Duelle vor als zur Zeit Ludwig XIII. 

Trat Ludwig XIV als Gesetzgeber seines Volkes auf, er wurde auch 
der Organisator seines Heeres. Vor ihm waren uniformierte Truppen un- 
bekannt, er befahl gleich im ersten Jahre seiner Regierung, dass die einzelnen 
Regimenter durch die Farben der Röcke und anderweitige Kennzeichen sich 
voneinander unterscheiden sollten — auch diese Einrichtungen ahmten andere 
Nationen alsbald nach. Er führte die Rangstufe der Brigadiers ein, organisierte 
die Abteilungen, welche die Haustruppen bilden, in der Weise, wie sie noch 


Musketier, das Pulver aus der Grenadier, die Granate Musketier, das Bajonett auf- 
Flasche in den Lauf schüttend. werfend. steckend. 
(Nach dem in Farben ausgeführten Bilderwerk „Theorie militaire“ von Manesson 1715. In der Bibliothek zu Versailles.) 


heute sind. Die frühere Leibwache Mazarin’s wandelte er in zwei Musketier- 
compagnien in der Stärke von je 250 Mann um und gab ihnen die Uniformen, 
welche sie noch heute tragen. 

Der Connetablerang wurde abgeschafft und nach dem Tode des Herzogs 
von Epernon auch kein Generaloberst der Infanterie mehr ernannt. Diese 
Chargen erschienen dem König mit zu grosser Selbständigkeit ausgestattet: 
er wollte allein der Herr sein. Der Marschall Grammont, der unter Epernon 
die Garden als Oberst kommandiert hatte, holte jetzt seine Befehle direkt 
vom König, er war der erste, dem dieser Rang, „Oberst der Garden“ als 
Titel verliehen wurde. Persönlich ernannte der König vor der Front des 
Regimentes diese Offiziere, indem er ihnen mit eigener Hand einen vergoldeten 
Ringkragen und eine Pike — als die letzteren abgeschafft waren, einen 
Sponton — überreichte Auch führte er als besondere Waffengattung Grena- 
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diere ein, indem er zunächst jeder Compagnie vier Grenadiere beigab, später 
erhielt jedes Regiment eine besondere Grenadiercompagnie. Die Garden aber 
bekamen zwei Compagnien; heute haben wir bei jedem Bataillon eine. Der 
König vermehrte auch die Dragoner und setzte einen Generalobersten (der 
Kavallerie) an ihre Spitze. Auch errichtete er 1667 Gestüte, welche zu 
einem wichtigen Hilfsmittel für die Kavallerie und später nur allzu sehr wieder 
vernachlässigt wurden. 


Reitstudien. 
(Nach einer Zeichnung von Van der Meulen. In der Gobelinmanufaktur.) 


Auch ist der Gebrauch des aufgepflanzten Bajonetts von Ludwig XIV 
eingeführt worden. Allerdings hatte man sich des Bajonetts auch schon vor- 
dem zuweilen bedient; es gab aber nur wenig Abteilungen, die mit der Waffe 
umzugehen wussten. Man kannte keine Gleichmässigkeit in der Verwendung, 
das Exercitium mit derselben war noch unbekannt — es stand alles im 
Belieben des betreffenden Führers: die Pike galt für die furchtbarste Waffe. 


. Das erste Regiment, welches mit Bajonetten ausgerüstet und im Gebrauch 


regelmässig unterwiesen wurde, war das 1671 errichtete Füsilierregiment. 

Ebenso ist dem König die Organisation der Artillerie zu verdanken, 
wie sie noch heute besteht. Er gründete Artillerieschulen zu Douai, Metz 
und Strassburg; jedes Artillerieregiment hatte später Offiziere, welche selb- 
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ständig Belagerungen zu leiten im Stande waren. Die Magazine wurden 
reichlich mit allem Kriegsbedarf versorgt, es wurden jährlich 800 000 Pfund 
Pulver auf dieselben verteilt. Es wurde auch ein Bombardierregiment er- 
richtet, ferner ein Regiment Husaren; die letztere Truppengattung existierte 
bis dahin nur in ausländischen Heeren. 
Im Jahre 1688 wurden dreissig Regimenter Landmilizen eingeführt, 
welche die Kommunen gestellen 


und ausrüsten mussten. Diese 
Milizen übten sich im Ge- 
brauch der Waffen, ohne da- 
bei die Feldarbeit zu vernach- 


lässigen. 


In einer grossen Anzahl 


von Grenzstädten gab es aus 
jungen Edelleuten bestehende 


Compagnien, die Herren wur- 
den unterwiesen in der Mathe- 
matik, der Zeichenkunst und 
in militärischen Übungen und 
thaten Dienst als gemeine Sol- 
daten. Nach zehn Jahren aber 
war man dieser nur schwer in 
Zucht zu haltenden Jugend 
überdrüssig. Das Ingenieur- 


corps, welches der König 


gleichfalls ins Leben rief und 


mit besonderen Instruktionen 


Pikeniere beim Exerzieren. 
versah, blieb bestehen und wird (Nach Β. Leclere: „Conditions de la vie humaine.“) 


immer bestehen bleiben. 

Die Befestigungskunst wurde zu Ludwig’s Zeiten vom Marschall Vauban 
und seinen Schülern, die den Grafen Pagan noch übertrafen, zur Vollkommen- 
heit gebracht. Vauban erbaute und vervollkommnete 150 feste Plätze.. 

Zur Aufrechterhaltung der Disciplin im Heere wurden Generalinspektoren, 
und später Direktoren eingeführt, denen es oblag, über den Zustand der 
Truppen Bericht zu erstatten, aus den Berichten sollte auch zu ersehen sein, 
ob die Kriegskommissare ihren Verbindlichkeiten entsprochen hätten. 

Der König stiftete den Orden des heiligen Ludwig, eine Ehren- 
auszeichnung, welche mehr begehrt war als Geld und Würden. Die 
Invalidenkaserne endlich brachte den Lohn aller Mühen; in dieser Stiftung 


Die Inyalidenkaserne. 


glaubte der König eine Sicherheit zu haben, dass man ihm mit Aufopfe- 
rung diene. 

Vom Jahre 1672 an zählte das königliche Heer 180000 Mann 
regulärer Truppen, eine Zahl, welche mit der Zunahme der Feinde Frankreichs 
und unter Hinzurechnung der Marinetruppen auf 450000 Mann unter 
Waffen stieg. 

Vor Ludwig XIV kannte man so starke Armeen nicht, der Feind 
stellte ihm auch keine an Zahl gleichen gegenüber, er musste erst mehrere 
vereinigen. Der König war auch der erste, der in Friedenszeiten ein Bild 
vom Kriege und Unterweisung in der Kriegskunst zu geben anordnete. Im 
Jahre 1698 wurden 70000 Mann zusammengezogen — bei Compiègne — 


um taktische Bewegungen auszuführen — er 


hatte dabei hauptsächlich die Belehrung seiner 
drei Enkel im Auge. Der bei dieser Gelegen- 
heit entfaltete Luxus machte allerdings aus 
den ernsten Übungen ein pomphaftes militäri- 
sches Fest. 


ν 
3 3 
Eine Bestätigung dieser von Voltaire 
der Organisation des französischen Heeres, wie 


der König und Louvois sie schufen, gewidmeten 


Lobpreisung finden wir in einem gewiss über 


allem Verdacht stehenden Zeugnis. 
D 


Der König Befehl zur Befestigung Der Gesandte Preussens, ‘Spanheim, der 
der Grenzstädte erteilend. 


ren τω, ας) sich sehr dafür interessierte, die militärische 


Stärke Frankreichs im Jahre 1692, 
als ein Konflikt zwischen beiden 
Staaten drohte, zu ermitteln, be- 
richtete, dass die Überlegenheit 
nicht nur in der Anzahl und der 
Qualität der Truppen, sondern 
auch im Werte der Offiziere, 
namentlich tüchtiger Generale 
liege; es sei dies eine Folge des 
Eifers, mit welchem sich der 
französische Adel und die fran- 
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lee LATEN 
N NOFILES EDVCATE 
RI. MUNIELTENTTA 


Medaillon zur Erinnerung an die Stiftung von 
Kadettencompagnien. 


(Entworfen von Bérain, 22. Juni 1682.) 


zösische Jugend überhaupt, sobald sie die Waffen zu tragen imstande sei, der 


Armee zuwende Fördernd hierin wirke die grosse Sorgfalt, welche man 


unter dieser Regierung den Kriegsmagazinen und den Bestimmungen zuwende, 


welche die Ausbildung der Truppen in Friedenszeiten und Ubungen in der 


militärischen Kunst bezwecken. 


Es werde auf die Aufrechthaltung der 


Die französische Artillerie in Batterien formiert. 
(Nach einem Stich in Leclere’s Werk: „Die Kriege Ludwig XIV.“ 28. Febr. 1674.) 
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Disciplin, eine fortwährende Thitigkeit der Truppen, welche vom Nichtsthun, 
von Ausschweifung und der Versäumnis der Dienstpflicht abhalte, streng ge- 


Zwei höhere Offiziere. 
(Nach einer Zeichnung von Van der Meulen; im Museum der Gobelinfabrik.) 


sehen. Es ist nicht notwendig, fügt Spanheim hinzu, hier ausführlich von 
den Bestimmungen oder den eingeführten Gebräuchen zu reden, welche den 
Zweck haben, Offiziere und Mannschaften zu bilden, zumal sie ohnehin all- 
gemein bekannt sind, und welche die Nachbarstaaten nachzuahmen und in 


/ 
/ 


Autotypie und Druck von Rud. Loös in Leipzig. Verlag und Eigenthum yon Schmidt & Günther in Leipzig. 


Henriette von England, Herzogin von Orleans. 
(Gemälde aus der Sammlung des Grafen von Home in England.) 
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ihren Armeen einzuführen versucht haben. Es giebt keinen mit einer Garnison 
belegten Ort in Frankreich, in welchem nicht die Schulung für den Krieg 
mit dem grössten Eifer und mit aller Sorgfalt betrieben würde, an welchem 
nicht ausgewählte Offiziere für den Untericht bestimmt wären. Von dem- 
selben Gesichtspunkt ausgehend hat man schon seit zehn oder zwölf Jahren 
" Kadettencompagnien errichtet, bestehend aus jungen Edelleuten, welche in 
Anstalten untergebracht und in mili- 
tärischen Übungen unterrichtet werden: 
sie bilden eine Art von Pflanzschule 
für junge Offiziere. 

Hinzu kommen noch die häufigen 
Reyuen, bald kleinere wie die über die 
Haustruppen, bald grössere wie die, 
welche 1683 Veranlassung zu einer 
Reise des Königs gab, und welche un- 
weit Dijon über 1200 Mann Reiterei 
und in der Nähe der Saar über 22 000 
Mann gemischter Truppen stattfand. . 
Ich habe beide mit angesehen, da ich 
Befehl erhalten hatte, dem König auf 
seiner Inspektionsreise zu folgen.“ 

Dieser günstigen Beurteilung der 
militärischen Einrichtungen Frankreichs 
fügt Spanheim noch eine wohlverdiente 
Anerkennung des administrativen Ta- 
lentes hinzu, welches Louvois an den 
Tag legte: „Die Höhe der Streitkräfte 
Frankreichs und der Zustand derselben | 


-F Επνιφενή] | 


sind eine Folge der guten und grossen Kreuz des St. Ludwigordens. 
Ordnung, welche in Bezug auf Unter- 

kunft und Verpflegung, in Bezug auf Pünktlichkeit der Soldzahlungen, die 
allerdings nicht bedeutend sind, in Bezug auf die Verteilung der Magazine, die 
mit Mundvorräten wie mit Kriegsbedarf angefüllt sind, in Bezug auf die 
Sorge für Kranke und Verwundete, in Bezug auf Fourage herrscht; zu all 
diesen verschiedenen Zweigen des Heerwesens sind ‘besondere Armeeinten- 
danten, Kommissare, Kämmerer, Zahlmeister u. s. w. bestimmt, welche dem 
Kriegsminister Louvois, der nicht der Mann ist, ihnen Fehler nachzusehen, 
verantwortlich sind. Für den Transport der Artillerie und für alles, was dazu 


gehört, bestehen ebenso sorgfältige Einrichtungen und Massregeln.“ 
28 
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Es wird gut sein, dieses lobende Urteil, welches sich mit dem Voltaire’s 
deckt, vor Augen zu haben, wenn man die heftigen Bemerkungen Saint-Simon’s, 
mit denen derselbe sich gegen Louyois und die militärischen Einrichtungen 
Ludwig XIV wendet, anhört. 

Das Urteil Saint - Simon’s hat etwas Leidenschaftliches, hier einige Züge: 

„Louvois ging so weit, dass er jeden Vornehmen, jeden Herren des kleinen ᾿ 


Scenen aus dem Soldatenleben. 
(Ein französisches Lager im siebzehnten Jahrhundert von 8. Leclere: „Die Kriege Ludwig XIV.“ 1672.) 


Adels zum Volk stempelte, dessen Militärpflicht ihm lieferte, was er brauchte. 
Unter dem Vorwande, dass man erst lernen müsse, ehe man kommandieren 
könne, wurden die adligen Lehrlinge zunächst bei der Garde unter dem Namen 
Kadetten eingestellt. Der Unterricht war nur ein Vorwand, hinter welchem 
sich die Absicht versteckte, die zum Befehlen Geborenen mit denen, welche 
ihnen zu gehorchen und zu dienen berufen sind, in einen Topf zu thun. 
Die ersten Herren des Landes wurden unter Soldaten, welche auf 
Avancement dienten, gemischt, ja schlimmer noch mit Leuten, die nichts waren, 
nichts hatten, aber durch Beziehungen zu einem Minister oder auf Grund 
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von Gunstbezeugungen Obersten oder dergleichen waren. Trotz dieser üblen 
Verhältnisse mussten die Edelleute entweder Dienste nehmen oder gewärtig 
sein, in Ungnade zu fallen und verfolgt zu werden; diese Verfolgungen 
mochten sich auch auf die ganze Familie ausdehnen. Das war ein Brand- 
mal, welches dem gesamten Adel, auch dem höchsten, aufgedrückt wurde. 

Louvois redete dem König vor, dass Standesunterschiede einen gemeinen 
Mann, der vielleicht in Bezug auf militärische Qualifikation sehr hervorrage, 
verstimmten; es müsse für das Kriegshandwerk eine vollkommene Gleich- 


Französische Pikeniere beim Angriff auf einen festen Platz. 


(Belagerung von Tournai: 8. Leclerc.) 


berechtigung und Gleichheit bestehen; er schlug dem König zugleich eine 
Rangordnung vor, die den Titel „Pordre du tableau“ führte, wonach ein Avan- 
cement fortan nur durch Ernennung erfolgen sollte. Dieser Vorschlag, der 
dem König durchaus willkommen, beseitigte aber, wie man sich denken kann, 
jegliches Streben, jeden Eifer und schreckte davon ab, sich irgend welche Mühe 
zu geben. Das ging so weit, dass man sich damit beruhigte, seinen Dienst zu 
thun, sich auszuruhen, in Trägheit zu verharren oder Vergnügungen aufzusuchen. 

Bis dahin waren die Generäle Herren über ihre Truppenabteilung ge- 
wesen, solange der Feldzug dauerte Louvois entzog ihnen diese Autorität 
und wollte, dass sie dem Oberbefehlshaber, der an Anciennatät über ihnen 
stand, Ordre parierten. 


Das ist noch nicht alles. Je mehr Truppen da waren, desto mehr 
28* 
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gab es ja auch Regimenter, desto mehr Obersten. Die Obersten kommandierten 
ihre Regimenter, bestimmten alle Einzelheiten und nach ihren Entschlüssen 
wurden die Offiziere gewählt und befördert. Sie waren verantwortlich für 
ihre Regimenter, es machte ihnen Ehre, wenn dieselben gut montiert und 
gut im Stande waren. Von dieser Selbständigkeit aber wollte Louvois nichts 
wissen. Er ernannte Inspekteure, denen er die Autorität der Obersten zu- 


Die französische Flotte in Schlachtordnung. Schlacht von Agouste 1676. 
(S. Leclerc: „Les guerres de Louis XIV“.) 


wies, so dass diese in ihren Regimentern nichts mehr galten und an Ansehen 
verloren. Es war ja nötig, dass der König eine genaue und detaillierte 
Kenntnis vom Zustande seiner Truppen habe, die Inspekteure aber, welche 
die Truppen nur ein- oder zweimal im Jahre sahen — jeder hatte deren viele 
zu inspizieren — konnten dieselben unmöglich in der Weise kennen wie die 
Obersten. Innerhalb von zwei Jahren hatten sie meistens gewechselt, so dass 
sie fast nie genau mit den Truppenteilen bekannt waren und der eine das, 
was der andere eingeführt hatte, abschaffte — die Truppen, wussten zuletzt 
nicht mehr, woran sie waren.“ 


Saint- Simon tadelt mit 
derselben Schärfe die Revuen, 
welche der König auf Veran- 
lassung Louvois’ abhielt: 

„Dieser hochmütige Prunk 
im Lager von Compiègne, der 
für die vielen Truppen, aus 
denen es bestand, so verderb- 
lich war, war ein Unding, be- 
sonders nach Beendigung eines 
zehnjährigen Krieges, es war 
ein Delirium der Eitelkeit, wel- 
ches nur den Neid Europas von 
neuem stachelte und nur Vor- 
wände bot, um Frankreich und 
die Person des Königs zur Ziel- 
scheibe von Angriffen zumachen.“ 

Es war wirklich böser 
Wille, alles schlecht zu finden, 
was Louvois that und was vom 


König gebilligt wurde. Der 


Porträt Ruyter’s. 


(Von Michel Mouzyn, nach einem Stich aus damaliger Zeit. 
Nationalbibliothek.) 


Grund aber liegt darin, dass Saint-Simon als Herzog und Pair die Empfin- 


dungen des Adels gegen den Minister bürgerlicher Herkunft, der ihn zum 


Gehorsam, zu Botmässigkeit und Unterwürfigkeit genötigt hatte, teilte. Vol- 


taire hatte die entgegengesetzten Beweggründe, indem er ein Mitthun des Bürger- 


standes an den militärischen Erfolgen des Königtums feiern wollte. Die Neu- 


bildung der Marine bot ihm Veranlassung zu anderweiten Lobeserhebungen. 


Das Zeughaus in Paris 1684. 


(Nach einem Kupferstich aus damaliger Zeit, gefertigt zu Ehren der siamesischen Gesandtschaft.) 
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Mit derselben Umsicht, mit welcher Ludwig XIV sich ein starkes und 
wohlgeschultes Landheer schuf, ehe er noch in Kriege verwickelt war, ging 
er auch daran, sich die Herrschaft zur See zu sichern. Es wurden zunächst 
die wenigen vorhandenen Schiffe ausgebessert; der Kardinal Mazarin hatte 
sie in den Häfen einer völligen Verwahrlosung überlassen; auch wurden in 
Holland und Schweden Schiffe aufgekauft, so dass bereits im dritten Jahre 
seiner Regierung der König eine Flotte ins Meer schicken konnte, um an 
der afrikanischen Küste bei Grigeri sich die ersten Lorbeeren zu holen. Der 
Herzog von Beaufort verjagte 1665 die Seeräuberschiffe von den Meeren und 


Die Freude der Franzosen über den wiedererlangten Frieden. 


(Nach einem Almanach aus damaliger Zeit.) : 


zwei Jahre nachher hatte Frankreich eine Flotte von sechzig Kriegsschiffen. 
Das aber war nur der Anfang; neue Verordnungen erschienen, neue An- 
strengungen wurden gemacht, denn der König fühlte bereits seine Kraft und 
wollte nicht, dass seine Schiffe die Flagge streichen sollten vor der Englands. 
Vergebens bestand die Regierung Karl II auf diesem alten Vorrecht, das den Eng- 
ländern durch Gewalt, Zeit und ihre industrielle Entwickelung zugefallen war. 

Ludwig schrieb seinem Gesandten, dem Grafen d’Estrades: „Der König 
von England und sein Kanzler mögen sich von meiner Seemacht einen Be- 
griff machen, welchen sie wollen, mein Herz aber kennen sie nicht; ich kenne, 
sobald es sich um die Ehre handelt, keine Rücksicht.“ 

Er deutete damit an, was er durchzuführen im Begriff stand; die Eng- 
länder aber gaben dem Recht und der Festigkeit Ludwig XIV den Vortritt 
vor ihrer Anmassung, und beide Nationen traten fortan zur See als gleich- 
berechtigt auf. Während der König hier auf Gleichstellung drang, forderte 
er zugleich in Spanien den Vortritt, der ihm 1662 auch zugestanden wurde, 
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kraft dessen die spanischen Schiffe vor den französischen die Flagge zu 
senken hatten. 

Inzwischen aber wurde mit grossem Eifer an der Errichtung einer 
Kriegsmarine gearbeitet, welche imstande sein sollte, dem Gefühl des Stolzes 
auch einen thatsächlichen Hintergrund zu geben. In der Mündung der 
Charente wurde der Hafen und die Stadt Rochefort angelegt; es wurden 
Matrosen angeworben, die teils auf Handelsschiffen, teils an Bord der könig- 
lichen Kriegsschiffe verwendet werden sollten, und es waren in kurzer Zeit 
60 000 seetüchtige Leute vorhanden. 

Es wurden in den Seestädten Kommissionen, welche über Schiffsbau- 
angelegenheiten zu beraten hatten, eingesetzt, es wurden in Rochefort, Brest, 


„Mein Herr und Gebieter sieht alles.“ 


(Worte Lionne’s, die er 1669 an auswärtige Gesandte richtete. Stich von Lepautre.) 


Toulon, Dünkirchen und Havre grosse Arsenale erbaut, und 1671 gab es 
bereits sechzig Linienschiffe und vierzig Fregatten; im Jahre 1681 sind, die 
Lichterschiffe mit eingerechnet, 198 Kriegsfahrzeuge vorhanden: es liegen in 
den Häfen dreissig bereits ausgerüstete oder der vollständigen Ausrüstung 
entgegengehende Galeeren. 

Die Schiffe sind mit 11000, die Galeeren mit 3000 Mann regulärer 
Truppen bemannt; es sind ausserdem, für den Marinedienst verpflichtet, 
66000 Mann vorhanden. Unter diesen befanden sich 1000 Edelleute oder 
junge Männer aus guten Familien, welche als Soldaten auf den Schiffen ihre 
Übungen machten und in allem Erforderlichem unterwiesen wurden — sie 
hiessen „Seekadetten“ und waren dasselbe wie die in den Compagnien zu 
Lande dienenden jungen Leute; eingeführt waren die Seekadetten schon 1671, 
aber damals nur in geringer Zahl. Aus diesem Institut der Seekadetten 


eingen die besten Seeoffiziere hervor. 
© oO 


Bis dahin gab es bei der französischen Marine keinen Befehlshaber 
mit dem Titel „Marschall von Frankreich“, woraus man ersehen kann, wie 
sehr dieser Zweig der militärischen Organisation Frankreichs vernachlässigt 
worden war. Der erste, der ber der Marine den Titel als Marschall erhielt, 
war Jean d’Estrees, der ihn 1681 erhielt — durch Verleihung von Titeln 
den Wetteifer unter den Offizieren zu beleben, liess sich, wie es scheint, der 


König sehr angelegen sein. 


Die Ränkesucht. 
(Ein satirischer Kupferstich. Kupferstichkabinett.) 


Die französische Flotte ging mit Vorteil aus allen Seeschlachten hervor, 
nur das Treffen bei La Hogue im Jahre 1692 war unglücklich; in dem- 
selben griff, auf Grund eines ihm vom Hofe zugegangenen Befehles, der Graf 
von Tourville mit vierundvierzig Schiffen die verbündete Flotte der Engländer 
und Holländer, welche neunzig Schiffe zählte, an. Er musste der Übermacht 
weichen und verlor vierzehn Schiffe ersten Ranges, die man auf den Sand 
laufen und verbrennen liess, damit sie nicht vom Feinde genommen würden. 

Trotz dieses Unfalles bewährte sich die französische Seemacht während 
des ganzen Erbfolgekrieges. Der Kardinal Fleury vernachlässigte sie leider 
wieder während der Musse eines langen Friedens, welche man doch zu ihrer 
Vervollkommnung hätte verwenden sollen. 
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Die Seemacht war ein wesentlicher Schutz unseres Handels. Die dahin- 
siechenden Kolonien Martinique, St. Domingo und Kanada begannen sich 
jetzt zu entwickeln und wurden für den Staat einträglich; von 1635 bis 1665 
waren sie nur eine Last gewesen. Im Jahre 1664 entsandte der König 
eine Expedition behufs Kolonisierung nach Cayenne und nach Madagaskar. 
Er that alles, um den Schaden wieder auszugleichen, den Frankreich sich selbst 


Marly’s Maschinerien. 
(Nach einem damaligen Stich, veröffentlicht von Baillieul.) 


durch eine so lange Vernachlässigung seiner Seemacht zugefügt hatte, während 
andere Nationen Niederlassungen an allen Enden der Welt gegründet hatten. — 

Man ersieht aus diesem allgemeinen Überblick, welche Veränderungen 
Ludwig XIV vornahm: sie waren von Nutzen, denn sie bestehen noch heute. 
Seine Minister unterstützten ihn in edlem Wetteifer. Die Einzelheiten sind 
offenbar ihr Werk: die Gesamtausführung aber und die allgemeine Anordnung 
kommt dem König zu: gute. Schwerlich wären die Gesetze revidiert, Manns- 
zucht im Heere, Polizei in den grossen Städten eingeführt, schwerlich wären 
Flotten erbaut, Künste und Gewerbe aufgemuntert worden, wenn nicht ein 


Gebieter dagewesen wäre, der in Übereinstimmung mit seinen Ministern grosse 
29 
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Pläne im Auge gehabt und die Ausführung derselben mit festem Willen ver- 
folgt hätte. 

Sein Ruhm war dem König gleichbedeutend mit dem Gedeihen Frank-. 
reichs, er sah Frankreich nicht mit den Augen an, wie ein Gutsherr sein 
Landgut, aus dem er so viel wie möglich herauspressen will, um herrlich 
in der Welt zu leben: ein König, der den Ruhm liebt, liebt das öffentliche 
Wohl! Ludwig hatte 1698 keinen Colbert, keinen Louvois mehr, als er zur 


ER 


Die Todesstrafe des Chevalier de Rohan. 
` (Nach einer Aquarelle im Kupferstichkabinett.) 


Unterweisung des Herzogs von Burgund Verfügung traf, dass jeder Provinzial- 
vorstand eine Beschreibung der Provinz einzureichen habe. Auf diesem Wege 
allein konnte man an oberster Stelle eine genaue Kenntnis des Landes und 
zuverlässige Angaben über die Bevölkerung erlangen. Die Anordnung war 
jedenfalls von Nutzen, obwohl die Berufenen nicht allesamt mit dem Eifer 
und der Sorgfalt den an sie gestellten Anforderungen entsprachen, wie Herr 
Lamoignon de Bäville Wäre den Absichten des Königs in Bezug auf jede 
Provinz in derselben Weise entsprochen worden, in der dieser Beamte über 
das Languedoc berichtete, so würden wir eine Sammlung von Denkschriften 
besitzen, die den schönsten Ruhm des Jahrhunderts bilden ‚würde. 
Einzelne sind ja recht gut abgefasst, allein der Plan schlug doch im 


i 
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ganzen fehl, weil der Prospekt, der den Provinzen übermittelt war, verschiedene 
Vorschriften enthielt. Wünschenswert wäre es gewesen, dass der leitende 
Provinzialbeamte ein Verzeichnis der Bewohner jedes Steuerbezirkes, der Edel- 
leute, Bürger, Bauern, Handwerker und Arbeiter, sowie des Viehbestandes, 
dass er Angaben über den Wert der Ländereien, je nachdem sie gut, mittel- 
mässig oder schlecht waren, über die Geistlichkeit, je nachdem sie aus Welt- 
priestern oder Ordensleuten bestand, über die Einkünfte derselben, ebenso wie 
über die der Stadt- und Land- 
gemeinden eingeliefert hätte. 

In der Mehrzahl der 
Eingaben ist alles bunt durch- 
einander gemischt, einzelnes ist 
kaum erörtert oder ungenau 
dargestellt, so dass man müh- 
sam die Angaben zusammen- 
suchen muss, deren man bedarf 
und die ein Minister bei der 
Hand haben und mit einem 
Blick übersehen muss, um sich 
schnell über Kräfte, Bedürf- 
nisse und Hlilfsquellen eines 


Distriktes Auskunft verschaffen 


zu können. : 
Der Plan war gewiss 


vortrefflich und eine gleich- 


mässige Ausführung desselben 


wäre von dem allererössten Demoiselle de Rethel im Kostüm einer Dame aus der 
= Provinz. 
N utzen gewesen. τση (Siebzehntes Jahrhundert. Nach einem Kupferstich von Saint-Jean.) 


Das ist im allgemeinen 
das, was Ludwig XIV vollbrachte oder zu vollbringen versuchte, um sein 
Land in einen blühenden Zustand zu bringen. Man kann doch, wie mir 
scheint, diese Arbeiten, diese Mühewaltungen nicht ohne ein Gefühl der 
Dankbarkeit ins Auge fassen und ohne sich ergriffen zu fühlen von der 
Liebe für die allgemeine Wohlfahrt, von der sie diktiert sind. 

Man vergegenwärtige sich nur, in welchem Zustande Frankreich zur 
Zeit der Fronde war und was es heute ist. Ludwig XIV hat seinem Volke 
mehr Gutes erwiesen als zwanzig von seinen Vorgängern zusammengenommen, 
— allein er that doch nicht alles, was er hätte thun können! 


Der Krieg, welcher im Frieden von Ryswick seinen Abschluss fand, 
993 
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veranlasste den Niedergang des blühenden und sich bereits ausbreitenden 
Handels, dessen Begründer Colbert war; der spanische Erbfolgekrieg ver- 
nichtete den Handel vollends. 

Hätte der König die enormen Summen, welche die Wasserleitungen 
und jene später aufgegebenen unnützen Anlagen von Maintenon kosteten — 
sie sollten Wasser nach Versailles leiten — auf die Verschönerung von 
“Paris, auf die Vollendung des Louvre verwendet, hätte er nur den fünften 
Teil des Geldes, welches die zum Teil recht schwierigen Anlagen in Versailles 


Das Haus der Mme de Beauvais, Paris, St. Antoine -Strasse. 
(Nach einem Stich von Marot.) 


verschlangen, in Paris verausgabt, so würde die ganze Stadt so schön geworden 
sein, wie es jetzt nur das Tuilerienviertel und Pont royal sind: Paris wäre 
dann die schönste Stadt der Welt geworden. 

Die Revidierung der Gesetze war gewiss ein grosser Schritt zu Besserem, 
allein den Advokatenknitfen vermochte man doch nicht den Garaus zu machen. 
Man beabsichtigte, ein einheitliches Gerichtsverfahren einzuführen, was auch 
in Bezug auf Kriminalfälle und Handelsangelegenheiten geschah; in Bezug 
auf bürgerliches Recht aber, namentlich Besitzfragen, unterblieb. Es ist ein 
beklagenswerter Übelstand, dass ein und dasselbe Tribunal nach hundert ver- 
schiedenen Bestimmungen urteilen kann. Es bestehen als Überreste aus der 
Feudalzeit allerhand zweideutige, lästige und dem Allgemeinwohl schädliche 
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Sonderrechte, welche am Grund und Boden haften: es sind die Trümmer 
eines gotischen Baues. 

Ich verlange durchaus nicht, dass ein und dasselbe Gesetz für alle 
Stände im Staate gelten soll, denn ich bin mir wohl bewusst, dass die Ge- 
bräuche beim Adel, beim Klerus und Beamtenstande, bei den Ackerbauern 
verschieden sind, allein wünschenswert ist es, dass wenigstens für jeden Stand 
ein und dasselbe Gesetz im Lande gelte und dass das, was in der Cham- 
pagne Recht ist, in der Bretagne nicht Unrecht sei. Grleichförmigkeit in 


Verschiedene öffentliche Brunnen: am Thor yon Saint-Denis, an der Charité und bei den 
Saints- Pères. 


jedem Zweige der Verwaltung ist gewiss zu wünschen, durch Schwierigkeiten 
hätte man sich nicht sollen abschrecken lassen. 

Ludwig XIV hätte nicht zu dem gefährlichen Auskunftsmittel der 
Steuerverpachtung, zu dem er durch die beständige Vorwegnahme seiner Ein- 
künfte gezwungen war, greifen sollen. Er hätte auch nicht in den Irrthum 
verfallen sollen, dass sein Wille ein zwingender Grund sei, um eine Million 
Menschen zu einem Glaubenswechsel zu veranlassen — alsdann hätte Frank- 
reich nicht so viele seiner Bürger verloren. 

Trotz aller Erschütterungen und Verluste ist dieses Land aber immer 
noch eins der blühendsten der Erde und zwar deshalb, weil das Gute, das 
Ludwig XIV ihm erwies, fortbestand, das Schlechte aber, das in jenen be- 
wegten Zeiten vielleicht kaum zu vermeiden war, wieder ausgeglichen wurde. 
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Die Nachwelt, die Richterin der Könige, deren Urteil diese stets vor 
Augen haben sollten, wird, wenn sie die Vorzüge und Fehler dieses Monarchen 
gegeneinander abwiegt, zur Erkenntnis kommen, dass Ludwig, der zu seinen 
Lebzeiten vielleicht allzu sehr gepriesen wurde, es doch wohl verdient, gerühmt 
zu werden, und dass er des Standbildes würdig ist, dass man ihm in Mont- 
pellier errichtete und mit einer lateinischen Inschrift versah, welche besagt: 
„Ludwig, dem Grossen — nach seinem Tode.“ Don Ustaritz, ein Staats- 
mann, der über den Handel und die 
Finanzen Spaniens ein Buch geschrieben 
hat, nennt Ludwig XIV einen „ausser- 
ordentlichen Menschen“. 

Die vielen Veränderungen im 
System der Regierung, in den Staats- 
einrichtungen änderten natürlicherweise 
auch die Sitten. Der Geist der Zwie- 
tracht, des Hasses und des Aufruhrs, 
welcher die Zeit Franz II kennzeichnet, 
verwandelte sich in einen Wetteifer, dem 
Könige Dienste zu erweisen. Da die 
Grossgrundbesitzer nicht mehr auf ihren 
Gütern festklebten, die Gouverneure der 
Provinzen keine Ämter mehr zu ver- 
geben hatten, so war ein jeder darauf 
bedacht, die Gunst des Souveräns zu 


erlangen. Der Staat wurde dadurch zu 


einem einheitlichen Ganzen: alle Fäden 


Kupferne Theekanne. A 7 x A 
την. πο τις Gasse) liefen in einem Mittelpunkt zusammen. 


Dadurch wurde zugleich der Hof 
alle Parteiungen und Verschwörungen los, die sein und des Staates Wohl- 
ergehen so viele Jahre lang gestört hatten. Es gab unter der Regierung 
Ludwig XIV nur eine einzige Verschwörung, sie fiel in das Jahr 1674 und 
war angezettelt von einem liederlichen und verschuldeten Edelmann aus der 
Normandie Namens La Tréaumont, dem sich ein Angehöriger des Hauses 
Rohan, ein junger Mann, der wohl Mut, aber wenig Einfluss besass, an- 
geschlossen hatte. Rohan war Oberjägermeister von Frankreich; der Stolz 
und die Härte Louvois’ hatten ihn: derart empört, dass er nach einer Audienz, 
welche er bei demselben gehabt hatte, ganz ausser sich bei dem Herrn von 
Caumartin vorsprach und, sich auf ein Ruhebett werfend, ausrief: „Dieser ... 


Louvois muss sterben oder ich.“ Caumartin sah anfänglich in diesen Worten 
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nichts als einen Zornausbruch; als aber der Chevalier de Rohan ihn bald 
darauf fragte, ob er glaube, dass die Bevölkerung der Normandie .der der- 
zeitigen Regierung zugethan wäre, ahnte Caumartin, dass sein Gast sich mit 
unlauteren Gedanken trüge, und gab ihm zur Antwort: „Die Zeiten der Fronde 
sind vorbei. Glauben Sie mir, Sie werden sich selbst nur zu Grunde richten 
und bei niemand Bedauern finden.“ 

Auf Rohan machten diese Worte jedoch keinen Eindruck, er stürzte 
sich blindlings in die Verschwörung La Tréaumont’s. An derselben beteiligten 
sich auch noch der Chevalier de Preaux, der ein Neffe La Tréaumont’s und 
von diesem verleitet war — er seinerseits hatte die Geliebte seines Onkels, 
die Marquise de Villiers, verleitet. Die Verschwörer hatten weder die Ab- 
sicht, noch hofften sie, sich im Lande eine Partei zu bilden; was sie beab- 
sichtigten war, Quilleboeuf an 


die Holländer zu verschachern 
und den Feind in die Norman- 
die zu locken: es handelte sich 
also lediglich um gemeinen Verrat. 

Die Hinrichtung der gan- 
zen Gesellschaft war das Ende 
vom Liede, war der Abschluss 


einer ebenso unsinnigen wie nutz- 


Der innere Hof des Rathauses zu Paris mit der 
Statue Ludwig XIV, welche 1687 errichtet ward. 


losen, verbrecherischen That, deren 
man sich heut kaum noch erinnert. 

Kamen auch sonst wohl hin und wieder kleine Reyolten in den 
Provinzen vor, sie waren doch ohne grössere Bedeutung und konnten leicht 
unterdrückt werden. Selbst die Hugenotten verhielten sich bis zu der Zeit, 
da man anfing ihre Gotteshäuser zu zerstören, ganz still. 

Es gelang dem König, aus einer rebellischen und wildbewegten Be- 
völkerungsmasse ein ruhiges, friedliebendes Volk zu machen, das nur noch 
auswärtigen Feinden gefährlich war, nachdem es hundert Jahre lang durch 
innere gefährliche Kämpfe sich selbst zerfleischt hatte. Es zeigte sich all- 
mählich eine Verfeinerung der Sitten, ohne dass dadurch dem persönlichen 
Mute des einzelnen Abbruch geschehen wäre. 

Die Häuser, welche die grands seigneurs in Paris erbauen liessen oder 
ankauften, und die Gemahlinnen derselben, die eine passende Lebensweise zu 
führen begannen, riefen jene Pflanzstätten feiner gesellschaftlicher Formen 
ins Leben, die nach und nach die jungen Männer dem Wirtshausleben ab- 
wendig machten, das doch nur eine wüste Liederlichkeit im Gefolge hatte. 
Die Sitten pflegen von Kleinigkeiten abzuhängen, so gab z. B. die Mode, 
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durch die engen Strassen von Paris zu reiten, häufig Veranlassung zu blutigen 
Auftritten; diese hörten auf, sowie die Mode abgeschafft war. Der feinere 
Anstand, der von den Damen ausging, verfeinerte den gesellschaftlichen Ton, 
und die Lektüre, die sie zu pflegen begannen, erweiterte ihre Kenntnisse. 
Verrat und Zwietracht, die im Zeiten innerer Unruhen als nicht entehrend 
angesehen werden, waren bald völlig verschwunden und in Vergessenheit 


geraten. Die grausigen Thaten einer Brinyilliers, einer Voisin sind nur als 


‘Das ruhmreiche Paris und das glänzende Auftreten seiner Bürger zur Zeit der Regierung 
Ludwig XIV. 


(Kupferstich von Jollain 1692.) 


vorüberziehende Wolken an einem sich klärenden Himmel anzusehen: es wäre 
ja ebenso gewagt, eine ganze Nation wegen einiger Aufsehen und Schrecken 
erregender Verbrechen eines oder des anderen Individuums zu verdammen, als 
es lächerlich wäre, wegen der Tugenden eines La Trappe eine Nation von 
allen Fehlern freizusprechen. 

In allen Berufsarten zeigten sich bisher gewisse Gebrechen. Die 
Soldaten und die jungen Leute, die sich dem Soldatenstande widmen wollten, 
trugen ein reizbares, heftiges Wesen zur Schau, die richterlichen Beamten 
waren von Schrecken erregender Pedanterie, wozu die Sitte, stets in der Robe 
zu erscheinen, nicht wenig beitrug. Alles, was zur Universität oder dem 
Stande der Ärzte zählte, zeigte ähnliche Verzerrungen. Die Kaufleute gingen 


Autotypie und Druck yon Rud, Loës in Leipzig. Verlag und Eigenthum von Schmidt & Günther in Leipzig. 


Der Herzog von Bourgogne besucht die Prinzessin von Savoyen bei der Toilette. 
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in kurzen Roben daher, wenn sie Versammlungen oder Audienzen bei den 
Ministern hatten, die reichsten unter ihnen waren anmassende Tölpel. 
Allmählich riefen die gesellschaftlichen Vereinigungen, die Theater, die 
öffentlichen Spaziergänge, bei denen man sich zu begegnen und zu begrüssen 
pflegte, eine Änderung hervor und mit den feineren Formen glichen sich die 


Der Luxus im siebzehnten Jahrhundert. Vornehme Dame aut einem Engelbett liegend. 
(Nach einem Stich von Saint-Jean.) 


Unterschiede der Stände mehr und mehr aus. Jetzt spürt man sogar in den 
Werkstätten, dass Artigkeit und Höflichkeit auch in die unteren Stände ein- 
gedrungen sind. In den Provinzen kann man dieselben Vorgänge beobachten. 

Schliesslich ist man dahin gelangt, Luxus nur da zu entfalten, wo es 
sich um Bequemlichkeiten und äussere Annehmlichkeiten handelt. Die frühere 
Masse von Pagen und Dienern ist verschwunden, die inneren häuslichen 
Einriehtungen aber sind behaglicher geworden. Der äussere Pomp, der hohle 
Prunk ist nur den Nationen geblieben, bei denen man sich lediglich darauf versteht, 


Ostentation zu treiben, während die Kunst, zu leben, ihnen unbekannt blieb. 
30 
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Die grosse Leichtigkeit in Bezug auf gesellschaftlichen Verkehr, die all- 
gemeine Umgänglichkeit, die geistige Kultur haben Paris zu einer Stadt gemacht, 
die nach Rom und Athen zur Zeit ihrer Blüte wohl die angenehmste sein dürfte. 

Die grosse Menge wissenschaftlicher und der Kunst geweihter Hilfs- 
mittel, welche hier allen Neigungen und Bedürfnissen leicht zur Hand liegen, 
die Ansammlung so vieler nützlicher und interessanter Gegenstände in Ver- 
bindung mit dem urbanen, gastfreien Wesen der Pariser, hat eine grosse An-. 
zahl von Fremden herbeigelockt, um diese Heimat der Geselligkeit und des 
feinen Tons kennen zu lernen und in ihm Aufenthalt zu nehmen. Wenn 


Das Saint-Bernard-Thor von Paris, der Insel Saint-Louis gegenüber. 
(Nach einem Stich von Pérelle.) 


dabei zugleich einzelne Eingeborene Paris den Riicken wenden, so sind dies 
entweder Männer, welche durch ihre Talente nach anderen Wirkungsstätten 
berufen werden, mithin ebenfalls ehrendes Zeugnis für ihre Vaterstadt ablegen, 
oder es ist der Auswurf der Stadtbevölkerung, welcher das von der Nation 
erworbene Ansehen im Auslande ausnutzen möchte, oder es sind Auswanderer, 
die ihren Glauben dem Vaterlande vorziehen und Glück oder Unglück suchen 
wollen — ebenso wie ihre Vorfahren, die durch die Schmach, die man dem 
Andenken des grossen Heinrich anthat, als man sein ewig weises Gesetz, 
genannt das „Edikt von Nantes“, aufhob, aus Frankreich verscheucht wurden. 
Oder endlich es sind mit der Regierung Unzufriedene oder unter Anklage 
Stehende, die den harten Formen einer oft schlecht gehandhäbten Justiz ent- 
schlüpfen — was ja in allen Ländern der Erde vorkommt. 
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Man hat behauptet, dass am Hofe nicht mehr so viel Selbstachtung 
und Hochherzigkeit zu finden wäre wie früher. Es sind allerdings die kleinen 
Tyrannen, wie sie zur Zeit der Fronde, unter Ludwig XIII und in früheren 
Jahrhunderten sich breit machten, nicht mehr vorhanden, allein es hat sich 
bei den Edelleuten, welche damals durch diese ihre allzu mächtig gewordenen 
Standesgenossen erniedrigt waren, 
der Edelsinn wiedereingefunden. 
Man findet jetzt Adlige und Bür- 
ger, welche es sich früher zur 
Ehre geschätzt haben würden, 
Bediente dieser Mächtigen zu 
sein, im Kriege als Kameraden 
derselben, vielleicht auch als deren 
Vorgesetzte. Je mehr der Dienst 
im Staate den Vorrang vor Titeln 
behauptet, desto besser ist es 
für den Staat. 

Das Zeitalter Ludwig XIV 
ist mit dem des Augustus ver- 
glichen worden, nicht als wären 
die Macht und die persönlichen 
Umstände beider Monarchen mit- 
einander zu vergleichen — Rom 
und Augustus waren von weit 
höherer Bedeutung in der Welt 
als Ludwıg XIV und Paris — 
man bedenke, dass Athen dem 


römischen Reiche in allen jenen 


Beziehungen gleichstand, deren 


Wert nichts zu thun hat mit Ofenschirm: Teppicharbeit aus dem siebzehnten 
So πα Mech edel Jahrhundert. 
tärke unc are t; Mann Degenke (Aus Fontainebleau. Nationalmuseum für Mobiliar.) 


auch, dass wenn heut nichts vor- 

handen ist, was dem alten Rom und Augustus gleich wäre, das gegenwärtige 
Europa das damalige römische Reich weitaus überragt. Zur Zeit des Augustus 
gab es nur eine einzige, heute giebt es verschiedene gesittete, aufgeklärte und 
kriegerische Nationen, welche den Griechen und Römern unbekannte Künste 
beherrschen. Unter diesen Nationen ist keine, die sich seit dem letzten Jahr- 
hundert in jeder Hinsicht mehr hervorgethan hätte, als die, welche quasi von 


Ludwig XTV geschaffen wurde. 
30* 


Diese überaus vorteilhafte Schilderung von Paris und seinem Bürgerstande, 
die wir zugleich als eine zuverlässige Darstellung der Sitten des siebzehnten 
Jahrhunderts auffassen können, erinnert an die berühmte Satire Labruyere’s: 


„Die Kaiser im alten Rom“ sagt er unter anderem, „haben keine so vor- 
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Der Luxus im siebzehnten Jahrhundert. Eine vornehme Dame im Hauskleide. 
(Nach einem Stich von Saint-Jean.) 
sorglichen, so angenehmen, gegen, alle Unbilden, wie Wind, Regen, Staub, 
Sonne, geschiitzten Triumphe gehabt, wie ihn unsere Pariser Bourgeois zu 
feiern verstehen. Welcher Abstand zwischen heut und der Zeit des Pack- 
esels ihrer Vorväter! Diese verstanden es noch nicht, das Nötige zu entbehren, 
um das Überflüssige anschaffen zu können, verstanden es nicht, dem äusseren 
Gepränge den Vortritt vor dem Nützlichen zu geben. Man sah sie nie ein 
Licht anstecken, nie sich an einem kleinen Herdfeuer erwärmen. Sie standen 
nicht von schlechten Diners auf, um sich in Karossen zu werfen, sie waren 
noch der Überzeugung, dass der Mensch seine Beine zum Gehen habe, und 
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deshalb gingen sie. War es trockenes Wetter, so blieben sie sauber, wenn es 
feucht war, besudelten sie ihr Schuhwerk, genierten sich aber nicht, über 
Strassen und Gassen zu eilen wie der Jägersmann, der den Sturzacker passiert, 
oder der Soldat, der sich in den Schmutz des Laufgrabens stürzt. 

Man war auch noch nicht auf den schönen Gedanken gekommen, zwei 
Mann an eine Sänfte zu spannen, und es gab sogar noch Magistratsbeamte, 
welche zu Fuss zur Sitzung gingen — mit derselben Grazie, mit der einst 
Augustus seine Beine benutzte, 
um das Kapitol zu erreichen. 


Zinn war es, das damals auf 
Tafeln und Schenktischen glänzte. 
Eisen und Kupfer auf den häus- 
lichen Herden. Gold und Silber 
steckte in den Truhen. Frauen 
liessen sich von Frauen bedienen, 
nur Frauen sah man in den. 
Küchen. Die schönen Titel „gou- 
verneur“ und „gouvernante“ waren 
unseren Voreltern nicht unbe- 
kannt, sie wussten, wem man 
die Kinder der Könige und die 
Prinzen zur Erziehung anver- 
traute, sie aber liessen ihre Kin- 
der an den Diensten des Gesin- 
des teilnehmen und waren froh, 
dass sie selbst direkt über deren 


Erziehung wachen konnten. Sie 


Eine Dame bürgerlichen Standes im Promenadenanzug. 
(Nach einem Modeblatt.) 


rechneten sehr genau: ihre Aus- 
gaben standen im Verhältnis zu 
ihren Einnahmen; die Anzüge ihrer Dienerschaft, ihre ganze häusliche Ein- 
richtung, ihr Mobiliar, ihr Tisch, ihre Häuser in der Stadt und auf dem 
Lande, alles hing von ihren Einkünften ab. Es bestanden bei ihnen äussere 
Unterschiede, welche verhinderten, dass man die Frau eines beliebigen Privat- 
mannes für die eines hohen Beamten hielt und den Lumpen oder Bedienten 
für einen Edelmann. Weniger bedacht darauf, ihr Erbe zu verzetteln oder 
ZU Vergrössern , suchten sie es zu erhalten; sie hinterliessen es unvermindert 
ihren Erben und gingen von einem in Mässigkeit geführten Leben zu einem 
stillen friedlichen Tod über. Sie sagten nicht: „Die Zeiten sind schwer, das 
Elend gross, das Geld rar“; sie hatten weniger wie wir und doch genug, 


waren reicher in ihrer Sparsamkeit, ihrer Bescheidenheit, als in ihren Ein- 
künften und ihren Gütern. Man war eben zu der Zeit durchdrungen von 
der Anschauung, dass das, was bei den Hochstehenden Glanz, Pomp und 
Repräsentation ist, bei dem Privatmann Verschwendung, Thorheit, Albern- 
heit ist.“ — 

Labruyere geht mit den Beschäftigungen der Pariserinnen und Pariser 
ebenso streng zu Gericht wie mit ihrem Luxus. Er ist kein Bewunderer der 
Mode gewordenen Promenade in bestimmten Stadtgegenden, wie Voltaire, auch 
nicht der Art, sich zu unterhalten. Das Urteil eines scharfen Beobachters 
aber ist doch nicht ohne Wert, und die Beispiele, die er anführt, sind auch 
wichtig für die Sittengeschichte damaliger Zeit: 

„Man giebt sich in Paris, ohne es zuvor zu besprechen, zu bestimmter 
Stunde allabendlich ein öffentliches Rendezvous, sei es bei den Tuilerien oder 
anderswo, um sich gegenseitig ins Gesicht zu sehen und sich gegenseitig 
herabzusetzen. Man kann sich nun einmal dieser Leute, für die man doch 
nichts übrig hat und über die man sich aufhält, nicht entraten. 

Man wartet aufeinander, indem man die öffentlichen Spazierwege ent- 
lang schlendert, es passiert einer vor dem anderen Revue, nichts entgeht den 
aufmerksamen Blicken, kein einziger Wagen, kein Wappen am Schlage, keine 
Livree, kein Pferd, alles wird mit boshafter Neugier in Augenschein genommen ; 
und je nachdem Wagen und Dienerschaft aussehen, hat man Respekt oder 
Geringschätzung. 

An diesen Orten der allgemeinen Begegnung, an denen die Frauen er- 
scheinen, um einen wertvollen und schönen Stoff zu zeigen und für ihre 
Toiletten Erfolge zu erringen, promeniert man nicht miteinander der Unter- 
haltung wegen, man thut sich zusammen, um sich Plätze im Theater zu 
sichern, sich mit dem Publikum vertraut zu machen und sich gegen garstige 
Kritiker zu sichern. Man spricht zu einander, ohne sich in Wirklichkeit etwas 
zu sagen, oder man spricht auch nur für die Passanten. Um von denen 
bemerkt und gehört zu werden, die hoch in der Gunst des Tages stehen, 
spricht man mit verstärkten Stimmmitteln, macht lebhafte Gesten, plaudert 
mit Eifer, man neigt wohl auch in nachlässiger Weise in genialer Noncha- 
lance den Kopf; man geht und kommt wieder. Alles auf die berechnet, die 
beobachten.“ 

Labruyere schildert des längeren die Schauspiele und sonstigen Ver- 
gnügen im damaligen Paris. 

„Den Mann, sagst Du, habe ich schon irgendwo einmal gesehen; wo 
aber, das fällt Dir zu wissen schwer, seine Züge aber sind Dir doch so ge- 
läufig. Ich werde, wenn möglich, Deinem Gedächtnis zu Hilfe kommen. 
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War es nicht auf dem Boulevard, wo Du ihn sahst, in einem zweisitzigen 
Wagen, oder war es in der grossen Galerie der Tuilerien, oder auf dem 
Balkon im Theater? War es während der Messe, auf dem Ball oder bei 
Rambouillet? Wo solltest Du ihn nicht gesehen haben, Freund! Wo wäre 
der Mann nicht! Giebt es eine interessante Hinrichtung oder ein Feuerwerk, 
so steht er an einem Fenster des Stadthauses; wird irgend ein: pomphafter 
Einzug erwartet, so steht er auf einer Zuschauertribüne, giebt es ein Karussel, 
da ist er gewiss dabei und hat seinen Platz im Amphitheater. Findet vor 
dem König ein Gesandtenempfang statt, so sieht er sich den Aufzug der- 
selben an ebenso wie die Audienz selbst. Er steht mitten in dem Spalier, 
den das Publikum bildet, wenn die Gesandtenprozession zurückkehrt. Ebenso 
notwendig wie die Gegenwart des Kanzlers bei der Eidesleistung der Schweizer 
ist die seinige Sein Gesicht 
sieht man im Almanach, wenn 
es sich darum handelt, das Pu- 
blikum in einer Person darzu- 
stellen. Giebt es eine öffentliche 
Jagd — der Herr erscheint 
hoch zu Ross; ist von einem 


Lager, einer Revue die Rede — 


er ist in Ouilles, ist in Achéres. 


Tiischchen von blauem Sammet mit Goldstickerei. 


(Sammlung des Herrn Carl Rossigneux.) 


Er schaut und schaut — er 
ist alt geworden im Bann des 
Schauens — er ist der Zuschauer von Profession! Er thut nichts von dem, 
was ein Mann thun soll, er weiss nichts von dem, was er wissen sollte. Er 
hat aber, wie er sagt, alles gesehen, was es zu sehen giebt, und der Tod 
wird ihm weiter keinen Kummer machen. Aber welch ein Verlust wäre 
derselbe für das Gemeinwesen! Wer wird nach ihm sagen: die Promenade 
ist aus, man erscheint nicht mehr — oder: die Kothlache von Vincennes 
trocknet ein, es wird dort nichts mehr ausgeschüttet. Wer wird em Konzert 
anpreisen, ein Jahrmarktswunder? Wer wird dich benachrichtigen, dass gestern 
Beaumavielle mit Tode abgegangen ist, dass Rochois heiser ist und erst in 
acht Tagen wieder singen wird? Wer wird wie er den Bourgeois an seinem 
Wappen, der Livree des Kutschers erkennen? Wer wird noch fernerhin 
sagen: Scapin führt Lilienblüten? Wer wird mit grösserer Eitelkeit und 
grösserer Begeisterung den Namen einer simplen Bourgeoise aussprechen ? 
Wer wird besser mit Schnurren versorgt sein? Wer wird den Frauen die 
„Galanten Nachrichten“ oder das „Journal für Liebende“ leihen? Wer wird 


es so wie er verstehen, bei Tisch einen ganzen Operndialog herzuleiern und 
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den Zorn Rolands in einem Gässchen zu singen? Da es in Paris wie anders- 
wo sehr einfältige, fahde, träge, beschäftigungslose Menschen giebt, wer sollte 
ihnen so sehr gefallen wie dieser!“ 

Man kann sich denken, wie die Manier der Pariser Bürger, es den 
grands seigneurs gleichzumachen, den Unwillen Saint- Simon’s erregten. Er 
wendet sich besonders gegen die Minister Ludwigs, die Häupter dieser 
Bourgeois. 

„Wo sie im Stastsdienste thätig waren,“ sagt er, „verfehlten sie nie, 
aus den Charaktereigenschaften Ludwigs Vorteil zu ziehen; sie stellten sich 
verliebt in seine Grösse, seine Machtvollkommenheit, um diese selbst aus- 
zuüben und niemandem zuzugestehen als sich selbst. Um jede Grösse neben 
sich zu verkleinern, überredeten sie den König, dass jede Machtvollkommen- 
heit ausser der ihrigen, eine Verminderung der seinigen bedeute, und dadurch 
gelangten sie aus einer misslichen Lage in die, in welcher man sie heut- 
zutage sieht. 

‚Jedermann, grosse wie kleine Leute, mussten durch die Hände der 
Minister gehen, die auf diese Art zu absoluten Herren aller Angelegenheiten, 
der Gunstbezeugungen, der Vermögensverhälltnisse u. s. w. wurden und 
schliesslich alles unter ihre Füsse traten.“ 

Verurteiler wie Bewunderer des Luxus, welcher sich bei der Pariser 
Bürgerschaft eingenistet hatte, stimmen darin überein, das hervorragende Ver- 
dienst der städtischen Behörden zu feiern, die das Beispiel gaben, die Vor- 
züge von Paris, welches sich zum Stolz des Gemeinwesens erweitert und ver- 
schönert, zu betonen. 

Auch Labruyere vergleicht wie Voltaire Paris mit Athen und Rom: 

„Man wird,“ sagt er, „von einer grossen Stadt hören, welche keine 
öffentlichen Plätze, keine Fontäne, keine Ruheplätze, keine Amphitheater, 
keine Säulengänge, keine öffentlichen Hallen hatte und doch eine staunens- 
werte Stadt war.“ 

Saint- Simon zählt die vorgenommenen Verschönerungen auf, weist es 
aber von der Hand, dass dieselben Ludwig XIV zu verdanken waren: 

„Die Stadt erbaute den Pont royal an Stelle des früheren Pont rouge, 
eine Brücke, die von Holz war. Die Invalidenkaserne, ein Prachtbau, wurde 
von Louvois errichtet. Man kann nicht in Abrede stellen, dass die Pracht 
dieses Gebäudes, welches Paris zur Zierde gereicht, der ganzen Welt in die 
Augen sticht. Der Vendömeplatz ist auch von Louvois, der ihn in Quadrat- 
form herstellen less, um die königliche Bibliothek, die königliche Druckerei, 
die Akademie und den Staatsrat, der mit einem Miethhause vorlieb nehmen 
musste, unterzubringen. Das hätte ein nützliches und schönes Werk, ein. 
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Denkmal der Zeit abgegeben; Louvois aber hatte kaum die Augen geschlossen, 
als der König Befehl gab, den Platz so zu gestalten, wie er heute vor uns liest. 

Was die schöne, weit über Paris hinaus bekannte Manufaktur der 
Gobelins betrifft, so sind die Baueinrichtungen, alle wie sie da sind, das Werk 
Colberts, ebenso wie die Sternwarte und alle öffentlichen Gebäude — wahr 
ist es ja, dass der König sie bezahlt hat, aber die Ehre steht anderen zu.“ 

Diese den Ministern Louvois und Colbert dargebrachten Lobeserhebungen 
rühren bei Saint-Simon nur daher, weil er den Vorwurf betonen will, den 


Paris vom Pont de la Tournelle aus gesehen: Die Seine, Notredame und die Gärten der 
„Isle du Palais“, 
(Kupferstich von Pérelle und Mariette.) 


er neben Voltaire dem König macht, Paris um Versailles, Marly und Trianon 
vernachlässigt zu haben. Alle Pariser des XVII. Jahrhunderts führten 
übrigens dieselbe Klage im Munde. Keiner aber hat so energische Worte 
gebraucht wie Saint-Simon. 

„Der König vernachlässigte Saint-Germain, diesen Ort, der einzig in 
seiner Art ist mit seinen schönen Fernsichten, seinem prächtigen, dicht dabei 
gelegenen Walde, voll der herrlichsten Bäume, um Versailles’ willen — das 
traurigste und wertloseste Besitztum, ohne Wald, ohne Fernsichten, ohne 
Wasser, ohne Erde, denn alles ist Sand oder Morast. Er that nichts für 
Paris, was demselben zum Schmuck oder zur Bequemlichkeit hätte gereichen 
können, mit Ausnahme der Erbauung des Pont royal. 

Man würde kein Ende finden, die ungeheuren Fehler dieses ungeheuren 
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und ungeheuer kostspieligen Versailler Palastes zu tadeln und alles, was dazu 
gehört: die Orangerieen, die Treibhäuser, die Gemüsegärten, die Hunde- und 
Pferdeställe, die Kavalierhäuser, die zusammen eine Stadt bilden, in der es 
auch eine elende Schenke, eine Windmühle und das kleine Kartenhäuschen 
giebt, welches Ludwig XIII hatte bauen lassen, um nicht mehr auf Stroh 
zu schlafen. 

Und dann Trianon, Clagny, erbaut für Madame de Montespan! Mit 
seinem Park, seinen Wasserkünsten, seinen Anlagen und endlich Marly — 
die Schlangen, die Kröten und die Frösche möchten sich lustig machen über 
diesen Geschmack eines Königs.“ 


Ein Medaillon als Schlussvignette zur Verherrlichung „Ludwig des Grossen“. 


Giebel am neuen Zollamt zu Rouen. 
(Allegorisches Relief von Couston, Handel und Schiffahrt darstellend.) 


TE 


Finanzen und Verordnungen. 


Vergleicht man die Verwaltung Col- 
berts mit der seiner Vorgänger, so muss 
man den Mann lieb gewinnen, dessen Leiche 
ein verrückter Pöbelhaufe in Stücke reissen 
wollte. 

Ihm verdanken die Franzosen ihre in- 
dustrielle Entwickelung und ihren Handel, 
mit anderen Worten jenen Reichtum, dessen 


Quellen in Kriegen minder ergiebig, im Frieden 


aber in um so grösserer Fülle fliessen. Im 


Initiale von Fr. Chauveau. Jahre 1672 war man noch. voll thörichter 


(Aus dem Werke „Kopf- und Ringspiele“. 
Königliche Druckerei.) 


Undankbarkeit, indem man Colbert für die 
Schwächen verantwortlich machen wollte, die 
sich im Nervensystem des Staates zeigten. Ein Herr Bois-Guillebert, Ober- 
richter im Amtsbezirk Rouen, veröffentlichte damals eine Schrift, betitelt „die 
Zerstückelung Frankreichs“ in zwei kleinen Bänden. Es wird darin behauptet, 
seit 1660 wäre alles in Verfall geraten. Das Gegenteil aber war die Wahr- 
heit: nie zuvor war Frankreich in so blühendem Zustande wie in der Zeit 
vom Tode Mazarin’s bis zum Kriege von 1689, und auch während dieses 
Krieges erhielt sich der Staatskörper, der damals allerdings zu erkranken 
begann; er erhielt sich nur infolge der Kraft und Stärke, welche Colbert 
seinen Gliedern eingeflösst hatte. Der Verfasser jener Schrift sagt, das 
Grundeigentum habe sich seit 1660 um 1500 Millionen verringert. Nichts 
ist falscher. Trotzdem überzeugt er viele von der Richtigkeit seiner 


lächerlichen Argumente. Tiest man doch auch in England, und zwar 
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zur Zeit seiner höchsten Blüthe, in hundert Zeitungen, dass der Staat rui- 
niert sei! 

In Frankreich war es noch leichter als irgendwo anders die Finanz- 
verwaltung schlecht zu machen und in der öffentlichen Meinung herabzusetzen. 
Das Ministerium war verhasst infolge der Steuern, auch herrschten im Publikum 
in Bezug auf Staatsfinanzielles ebenso grosse Vorurteile, ebensoviel Unwissen- 
heit wie im Bereich der Philosophie. 


Sehr spät ist man nach dieser Richtung hin 


einsichtsvoller geworden; hörte man doch noch im 
Jahre 1718 den Herzog von Orleans vor ver- 
sammeltem Parlament erklären, „dass der innere 
Wert einer Mark Silber fünfundzwanzig Livres 
betrage“ — als ob es einen anderen „inneren“ 
Wert gäbe als den des Gewichtes und des 
Feingehaltes. So kenntnisreich im übrigen 
der Herzog von Orleans war, er nahm keinen 
Anstand, vor dem Parlament einen solchen 
Unsinn auszusprechen. 

Colbert übernahm das Finanzdeparte- 
ment, ausgerüstet mit emem reichen Schatz 
von Kenntnissen und ausgestattet mit sel- 
tenem Genie. Wie Sulli begann er damit, dass 
er Missbräuche und die grossartigen Veruntreuungen 
abstellte. Im Einnahmebudget wurde das Ver- 
fahren möglichst vereinfacht durch eine ans . 


Wunderbare grenzende Sparsamkeit, der königliche 


Johann Baptist Colbert. 


(Biiste von Desjardins; Louvre.) 


Schatz vermehrt, dabei aber zugleich der Steuer- 
druck ermissigt. Aus dem denkwürdigen Erlass 
vom Jahre 1664 kann man ersehen, dass alljährlich eine Million zur Förderung 
von Industrie und Handel disponibel war. Das platte Land, bisher der Aus- 
beutung der Steuerpächter preisgegeben, wurde von ihm in seiner Entwickelung 
derartig gefördert, dass, als englische Kaufleute sich 1667 an den französischen 
Gesandten in London, einen Bruder Colbert’s, wandten mit dem Anerbieten, 
irisches Vieh nach Frankreich und Pökelfleisch nach den Kolonien zu liefern, 
der Generalkontroleur ihnen den Bescheid geben konnte: Frankreich ver- 
kaufe die erwähnten Artikel schon seit vier Jahren an das. Ausland. 

Es hatte der Einsetzung einer Kriminalbehörde und anderer grosser 
Reformen bedurft, um dies Ziel zu erreichen. Colbert war genötigt, über 
acht Millionen Renten auf die Stadt zu begleichen, er zog sie gegen Rück- 
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zahlung des Ankaufspreises ein. Diese Veränderungen erforderten natürlich 
besondere Erlasse. Dem Parlament aber stand seit Franz I das Bestätigungs- 
recht zu. Man hatte vorgeschlagen, die Rententitel nur bei der Rentkammer 
registrieren zu lassen, das alte Herkommen aber behielt die Oberhand. Der 


König erschien 1664 in Person im Parlament, um seine Edikte durchzusetzen. 


Wucherer und Finanzpächter von den Blitzen der königlichen Gerechtigkeit getroffen. 


(Satirischer Kupferstich von 1711; „Die Wucherer nehmen Reissaus.“) 


Es kam ihm die Zeit der Fronde nicht aus dem Sinn, er hatte stets 
die gegen einen Kardinal und Premierminister ausgesprochene Ächtung vor 
Augen und alle jene Beschlüsse, durch die der königliche Schatz mit Beschlag 
belegt, das Geld und die bewegliche Habe der der Krone ergebenen Bürger 
eingezogen war. 

Da diese Ausschreitungen alle infolge der Edikte erfolgt waren, befahl 
der König im Jahr 1667, dass das Parlament innerhalb von acht Tagen nach 


Erlass eines Ediktes seine Gegenvorstellungen mache; 1673 wurde der Befehl 
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in Erinnerung gebracht. Es kam während der ganzen Regierung Ludwig XIV 
keine Vorstellung seitens eines Parlamentes (Obergerichtshofes) vor, ausgenommen 
in dem unglücklichen Jahre 1709, als das Parlament von Paris — ohne 
Erfolg — wegen des Schadens vorstellig wurde, den der Finanzminister durch 
Änderung des Gold- und Silberwertes dem Staate verursacht haben sollte. 

Es waren beinah alle 
Bürger der Überzeugung, dass, 
wenn das Parlament bei seiner 
genauen Sachkenntnis sich dar- 
auf beschränkt hätte, den 
Monarchen auf die traurige 
Lage und die Bedürfnisse des 
Volkes, auf die Gefahren einer 
Steuererhöhung und die noch 
grösseren Gefahren des Ver- 
kaufs der Steuern an betrü- 
gerische, das Volk aussaugende 
Unternehmer aufmerksam zu 
machen, die Vorstellungen ein 
vortreffliches, geheiligtes Aus- 
kunftsmittel für den Staat, 
einen Zügel für die Habgier 
der Steuerpächter und eine 
Belehrung für die Minister ab- 
gegeben haben würden. 

Aber der Missbrauch, 
der mit diesem heilsamen Vor- 


Das Bureau eines Steuereinnehmers im siebzehnten stellungsrecht getrieben wurde, 
Jahrhundert. 
(Steuerpflichtige erlegen die Kopfsteuer. Nach einem Stich aus hatte den König derart un 


damaliger Zeit. 1709.) 2 
Harnisch gebracht, dass er 


nur den Missbrauch sah. Die Entrüstung, die in ihm fortlebte, veranlasste 
ihn sogar, sich am 13. August 1669 nochmals persönlich im Parlament ein- 
zustellen und zwar um die Adelsprivilegien zu widerrufen, welche er 1644 
während seiner Minderjährigkeit Mitgliedern der Parlamente gewährt hatte. 

Diesem Edikt zum Trotze, das in Gegenwart des Monarchen gut 
geheissen war, erhielt sich der Brauch, dass alle diejenigen, deren Väter 
zwanzig Jahre hindurch einem Parlament angehört hatten, mit anderen Worten 
eine Richterstelle an diesen obersten Gerichtshöfen bekleidet hatten oder im 
Amte gestorben waren, eo ipso alle Rechte Adliger genossen. 
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Indem der König eine der ersten Beamtenkategorien demütigte, wollte 
er zugleich dem Adel, der das Land verteidigt, und dem Stande der Acker- 
bauern, der es ernährt, einen Dienst erweisen. Durch den Erlass vom Jahre 
1666 hatte er jedem Edelmann, welcher Vater von zwölf Kindern war, eine 
Pension von 2000 Francs — nach heutigem Gelde nahe an 4000 Francs — 
und dem, der zehn Kinder hatte, eine solche von 1000 Franes zugesichert. 
Die Hälfte dieses Gnadengeschenkes war den Stadtbewohnern zugesichert, 


Bauern bei Tische. 
(Nach einem Bilde der Gebrüder Le Nain. Louvre.) 


welche zehn Kinder hatten und ausserdem von der „la taille“ bezeichneten 
Steuer frei waren, Steuerzahlern, welche Vater von zehn Kindern waren, wurden 
die Steuern erlassen. 

Colbert that übrigens nicht alles, was er hätte thun können und thun 
wollte. Die Menschen standen im allgemeinen noch auf keiner besonders 
hohen Kulturstufe grosse Missbräuche zeigten sich noch in jedem grossen 
Staat. Willkühr bei Verteilung der Steuern, die Vielartigkeit der Einfuhr- 
zölle, der Grenzzoll zwischen den einzelnen Provinzen, die Ungleichheit der 


Maasse und Gewichte in den verschiedenen Städten und viele andere Gebrechen 


in den Staatseinrichtungen schienen einstweilen unheilbar. 
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Der Hauptvorwurf, der gegen Colbert erhoben wird, ist der, dass er 
die Getreideausfuhr nicht förderte: es ging schon seit langer Zeit kein fran- 
zösisches Getreide mehr über die Grenzen. Unter Richelieu war der Acker- 
bau in Frankreich vernachlässigt worden, schlimmer wurde es während der 
Kriege. Im Jahre 1661 kam noch eine Hungersnot hinzu, die den Ackerbau 
vollends vernichtete; allein die Natur im Verein mit der Arbeit gleicht bereit- 
willig alles wieder aus. In diesem 
Notjahre erliess das Parlament 
eine Verordnung, welche zwar 
im Prineip richtig erschien, aber 
von ebenso verderblichen Folgen 
war, wie jene, welche dieser 
Körperschaft während des Bür- 
gerkrieges abgenötigt worden 
waren: es wurde nämlich den 
Kaufleuten bei schwerer Strafe 
verboten, Gesellschaften für den 


Getreidehandel zu bilden, eben- 
so wie es Privatleuten untersagt 
wurde, Getreidevorräte anzu- 
häufen. Was während einer 
vorübergehenden Teuerung ganz 
am Platze war, wurde auf die 
Dauer verderblich und entmu- 
tigte die Ackerbauer. Die Aut- 
hebung einer solchen Verord- 


Die Kornwucherer gezwungen, sich zu übergeben. i ees x 
Durch die Gerechtigkeit des Königs kehrt Überfluss nung m kritischen Zeiten und 
ins Land zurück. bei 
(Satirischer Kupferstich. 1695.) 


den herrschenden Vorur- 

teilen aber hätte einen Aufstand 
des Volkes herbeiführen können. So blieb dem Minister kein anderer Aus- 
weg als dem Auslande Getreide, das ihm in guten Jahren Frankreich geliefert 
hatte, für schweres Geld wieder abzukaufen. Das Volk wurde dadurch aller- 
dings ernährt, aber diese Ernährung kostete dem Staat ungeheure Summen, 
und nur die grosse Ordnung, welche Colbert bereits im Finanzdepartement 
eingeführt hatte, war ein Ersatz für die Verluste. 

Die Furcht vor einer abermaligen Teuerung veranlasste die Sperrung 
unserer Häfen für die Getreideausfuhr und jeder Intendant in seiner Provinz 
rechnete es sich als Verdienst an, Ausfuhr von Getreide in die Nachbar- 
provinzen zu verhindern. Auch in guten Jahren konnte niemand seine Ernte 
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verkaufen, es sei denn, er habe dazu die ministerielle Erlaubnis. Diese un- 
geschickte Massregel schien durch gemachte Erfahrungen gerechtfertigt, man 
befürchtete, dass man bei Freigebung des Getreidehandels nochmals mit grossen 
Kosten die zur Ernährung notwendigsten Bodenprodukte vom Auslande werde 
kaufen müssen: aus Eigennutz oder Sorglosigkeit waren sie vordem von den 
Bauern um niedrige Preise verkauft worden. 


S CURIEUX 
icipaux eyenenicus de | 


Bureau für Gazetten und Kupferstiche oder „Adressenbureau“. 
(Almanach von 1697. Sammlung Hennin.) 


Der Bauer, der damais ängstlicher noch war wie der Minister, befürchtete, 
sich zu Grunde zu richten, wenn er Ernten zu erzielen suchte, die ihm keinen 
grossen Nutzen brachten, es wurde die Bebauung der Felder daher nicht so 
betrieben, wie sie hätte betrieben werden sollen. Während alle anderen Zweige 
seines Ressorts in Blüte standen, vernachlässigte Colbert diesen, den wichtigsten. 

Das ist. aber auch der einzige Makel in seiner Verwaltung, der Fehler, 
den er machte, ist freilich gross. Es liegt für ihn eine gewisse Entschuldigung 
in dem Umstande, — derselbe zeigt zugleich, wie schwierig es ist, die Vor- 
urteile in der Verwaltung zu beseitigen —, dass der von allen einsichtsvollen 
Leuten als solcher erkannte Fehler hundert volle Jahre hindurch bestand 
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und erst im Jahre 1764, als ein aufgeklärter Minister Frankreich dem Elend 
entriss, abgestellt wurde: damals wurde der Getreidehandel mit einigen nur 
geringfügigen Einschränkungen, wie sie ja auch in England gebräuchlich sind, 
freigegeben. 

Um für die Kosten von Kriegen, Bauten, Festen u. s. w. aufzukommen, 
musste Colbert im Jahre 1672 das wieder einführen, was er hatte völlig 
beseitigen wollen, nämlich ge- 
wisse Steuern, Renten, neue 
Ämter, Pfandbriefvermehrungen, 
das heisst alles das, was für 
einige Zeit einen Staat erhält, 
ihm aber für Jahrhunderte hinaus 
eine schwere Last auferlegt. Er 
wurde dem, was er sich vorge- 
nommen hatte, abwendig ge- 
macht: aus seinen noch vor- 
handenen Instruktionen an seine 
Beamten ist zu ersehen, dass er 
glaubte, der Reichtum emes 
Landes beruhe auf der Anzahl 
seiner Bewohner, beruhe im 
Ackerbau, Handel und in. der 
Industrie. Der König, der nur 
sehr wenige eigene Giiter besitzt 
und nur der Verwalter der Be- 


sitztümer seiner Unterthanen 


ist, kann nur durch leicht zu 


„Ist die Frau untröstlich, ist der Mann vergnügt.“ 


Run u Dise dos eume: erhebende und gleichmässig ver- 
(Satirischer Kupferstich über den Luxus der Frauen, gegen den x i η 
sich ein Erlass des Königs vom 16. November 1700 richtet.) teilte Steuern reich sein. 


Colbert hatte so grosse 
Furcht davor, der Staat könnte den Steuerpächtern in die Hände fallen, dass 
er einige Zeit nach Auflösung des schon erwähnten Gerichtshofes, den er 
wider sie hatte einsetzen lassen, den Ministerrat zu einem Erlass veranlasste, 


wodurch die, welche auf neue Steuern Geld vorstrecken möchten, mit Hin- 


richtung bedroht wurden. Er beabsichtigte dadurch — die Verordnung ist 
übrigens nie gedruckt erschienen — die Habgier der Geldleute zu zügeln. 


Allen er war bald nachher selber genötigt, sich der Geldleute zu bedienen, 
ohne dass er jenen Erlass widerrief: der König drängte und es musste un- 
verzüglich Rat geschafft werden | 


£ “έτος 

Diese durch Katharina von Medici aus Italien eingeführte Massnahme 
hatte in ihrer leichten Anwendbarkeit die Regierungen so bestochen, dass sie, 
nachdem sie in den glücklichen Jahren von Heinrich IV unterdrückt war, unter 
Ludwig XIII wieder eingeführt wurde und sich in den letzten Regierungs- 
jahren Ludwig XIV so unheilvoll entwickelte. 

Sulli, wie gesagt, bereicherte den Staat durch weise Sparsamkeit, welche 
durch einen ebenso ökonomischen wie tapferen König unterstützt wurde, der 
an der Spitze seines Heeres Soldat, seinem Volke gegenüber ein Vater war. 


Französische Bauern entrüstet über den Zwang, Soldaten zu werden. 
(Nach einem Kupferstich von 1705, der die erste Aushebung zur Miliz darstellt.) 


Colbert erhielt den Staat trotz der Prachtliebe seines üppigen Gebieters, der 
alles daran setzte, um seiner Regierung möglichst viel äusseren Glanz zu 
verleihen. 

Die Ausserung Le Tellier’s dem Könige gegenüber, als dieser beschloss, 
Le Pelletier nach Colbert’s Tode zum Finanzminister zu machen, ist vielen 
vielleicht unbekannt: „Sire“ sagte Le Tellier, „er eignet sich nicht für das 
Amt.“ — „Warum nicht?“ fragte der König. — „Er ist nicht hartherzig genug.“ 
— „Aber ich will es nicht, dass man mein Volk hart behandle.“ — Der 
neue Finanzminister war ein wohlwollender und gerechter Mann; als aber 
1688 der Krieg von neuem ausbrach und Frankreich sich gegen das Augs- 
burger Bündnis, das heisst ganz Europa verteidigen musste, fühlte er eine Last 


auf seine Schultern gewälzt, die selbst seinem Vorgänger zu schwer erschienen 
32* 


wäre. Jenes ebenso leichte wie verderbliche Auskunftsmittel, Geld zu leihen 
und dafür Renten anzuweisen, war das zunächst von ihm angewendete. Dann 
wollte man dem Luxus Schranken setzen, was in einem mit Fabriken voll- 
gestopften Lande so viel heisst als die Industrie schädigen, den Umsatz ver- 
ringern und nur in einem Staate angebracht erscheint, der seine Luxusartikel 
aus dem Auslande bezieht. 

Es erschien der Befehl, alles Gerät aus massivem Silber, wie es damals 
bei den Grossen des Reiches in bedeutender Menge vorhanden war und als 
ein Zeichen grossen Wohlstandes anzusehen ist, in die Münze zu schaffen. 


Die Greuel des Krieg es. Gewaltthätigkeiten der Franzosen zur Zeit der Invasion von 1672. 
= to) 
(Holländischer Kupferstich.) 


Der König ging mit gutem Beispiel voran; er entäusserte sich aller Tafeln, 
Sessel, Leuchter, sowie allen weiteren Silbergerätes; oft handelte es sich um 
Meisterwerke der Ciselierkunst Ballin’s, die dieser ausgezeichnete Künstler 
nach Zeichnungen Lebrun’s hergestellt hatte — zehn Millionen hatten die 
Sachen gekostet, eingeschmolzen lieferten sie drei Millionen. Das ein- 
geschmolzene Silbergerät von Privatpersonen ergab weitere drei Millionen — 
eine schwache Hilfe! 

Es wurde nun einer jener ungeheuren Fehler begangen, von dem erst 
in jüngster Zeit das Finanzministerium abliess: man verschlechterte die 
Münzen und nahm ungleichmässige Umprägungen vor, legte zum Beispiel den 
Thalern einen Wert bei, der zu dem der Viertelthaler in einem Missverhältnis 
stand, die Viertelthalerstücke waren nämlich stärker im Verhältnis zu den 
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Thalerstücken und die Folge war die, dass sie ins Ausland gingen, um dort 
zu Thalern umgeprägt zu werden; diese brachte man dann nach Frankreich 
zurück, wobei ein Gewinn abfiel. Ein Land, welches mehrmals derartige Er- 
schütterungen durchgemacht hat und dabei doch in Macht fortbestehen kann, 
muss in sich eine grosse Lebenskraft haben! 


x Man war damals noch nicht gehörig unterrichtet, die Finanzwissenschaft 


Ein Ruhebett von massivem Silber mit dem Wappen des Roi Soleil. Gegenstände der 
Goldschmiedekunst. 


(Nach einem Stich von Saint-Jean, die Badestube einer vornehmen Dame darstellend.) 


glich der Physik, sie beruhte lediglich auf hypothetischen Mutmassungen. 
Die Steuerpächter waren der Regierung gegenüber marktschreierische Betrüger, 
ihre Gaunereien kosteten dem Staat achtzig Millionen — eine zwanzigjährige 
angestrengte Arbeit war nötig, um diese Verluste auszugleichen. 

In den Jahren 1691 und 1692 war die finanzielle Lage eine überaus 
traurige. Diejenigen, welche glaubten, das Versiegen aller ergiebigen Quellen 
der Verschwendung des Königs für Bauten, Feste und Kunstliebhabereien 
zuschreiben zu sollen, wussten nicht, dass gerade diese Ausgaben, welche die 
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Industrie fördern, einen Staat bereichern. Der Krieg ist es, der den öffent- 
lichen Reichtum erschöpft, falls die gewonnene Beute ihm nicht wieder auf- 
helfen sollte. Mit Ausnahme der alten Römer aber kenne ich kein Volk, 
das auf die Dauer durch Siege reich geworden wäre. Italien war es im 
XVI. Jahrhundert nur infolge seines Handels, Holland würde kaum ein langes 
Bestehen gehabt haben, wenn 


es sich auf die Wegnahme 
der spanischen Silberflotten be- 
schränkt hätte und es nicht 
in Indien eine Nährmutter und 
Stütze seines Ranges unter den 
Völkern gehabt hatte. England 
ist durch Krieg stets ärmer ge- 
worden, selbst als die französı- 
schen Flotten vernichtet waren, 
nur durch Handel hat es sich 


bereichert. Die algierischen 
Staaten, die sozusagen nichts be- 
sitzen, als was ihnen der See- 
raub  einträgt, sind armselig 
und elend. 

Beiden europäischen Völker- 
schaften sind die Sieger nach be- 
endeten Kriegen in wenigen Jahren 
ebenso herunter wie die Besiegten. 
Der Krieg ist ein Abgrund, in 
den die Kanäle des Wohlstandes 


stürzen und verschwinden. Das 
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Der französische Bauer, gezwungen, in den Krieg zu bare Geld, dieser Grundpfeiler 
ziehen. 

(Holländische Karikatur.) 


allen Wohlstandes. und allen 
Übels, das mit soviel Mühe in 
den Provinzen eingetrieben wird, fliesst in die Schatullen von unzähligen 
Steuerpächtern und ihren Angestellten; sie schiessen die erforderlichen Summen 
vor und erkaufen dadurch das Recht, das Volk auszuplündern im Namen 
seines Fürsten. Die Bürger fangen an, die Regierung als Feind zu betrachten, sie 
verstecken und vergraben ihr Geld, und der Staat gerät durch den beschränkten 
Geldumlauf in einen Zustand vollkommener Kraftlosigkeit. Ein schnell er- 
griffenes Hilfsmittel ersetzt nie eine feste, stetige und von langeher begründete 
Ordnung, welche unvorherzusehende Bedürfnisse schon im Auge hatte. 


Im Jahre 1695 wurde in Frankreich die Kopt- 
steuer eingeführt, nach dem Ryswicker Frieden ab- 
geschafft, hernach jedoch von neuem eingeführt. Der 
Generalkontrolleur Pontchartrain verkaufte 1696 Adels- 
patente für 2000 Thaler; etwa 500 Bürger legten sich 


solche zu — die Hilfe für den Staat war jedoch nur 
N an ; 
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unbedeutend und vorübergehend, die Schmach hingegen a τι hat 
hielt vor. (Probemiinze eines Louisd’or.) 
Alle Edelleute — die alten wie die neuen — 
wurden angehalten, ihre Wappen eintragen zu lassen, und mussten die Er- 


laubnis, ihre Briefe mit ihrem Wappen siegeln zu dürfen, bezahlen. Dieses 


Der „grosse Thomas“, Charlatan und Pariser Zahnarzt. 


(Nach einem Stich in der Sammlung Hennin.) 


Geschäft nahmen ebenfalls die Zolleinnehmer in die Hand und streckten 
auch darauf Geld vor. 

Die Regierung griff stets nur zu kleinlichen, erbärmlichen Mitteln, 
während das Land ihr doch ergiebige Hilfsquellen bot. 

Den Zehnten wagte man erst im Jahre 1710 zu fordern. Im Ge- 
folge vieler, schon drückender Abgaben erschien die Massregel jedoch allzu 
hart und man stand davon ab, sie mit ganzer Strenge durchzuführen: kaum 
fünfundzwanzig Millionen waren es, welche die Regierung per Jahr aus dieser 
Steuer zog, die Mark zu vierzig Francs gerechnet. 

Solbert hatte den Zahlwert der Münzen nur wenig abgeändert: am 
besten ist es ja, ihn gar nicht anzurühren, denn das Gold und das Silber 


müssen als Tauschmittel durchaus unverändert verbleiben. Er hatte den Wert 
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einer Mark Silber von 26 Francs, wie er ihn bei seinem Amtsantritt vor- 
gefunden hatte, auf nur 27 und 28 Francs erhöht. Nach ihm aber, in den 
letzten Regierungsjahren Ludwig XIV, steigerte man den Wert bis auf vierzig 
Frances — ein anderes verhängnisvolles Auskunftsmittel, durch das dem 
König zwar augenblicklich geholfen wurde, das ihn aber später zu Grunde 
richtete, denn statt einer Mark Silber erhielt er jetzt etwa die Hälfte Wer 


mn 


“Sad OWN, 


Se 


ντος 


at 


ο 
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Der strenge Winter von 1709. 
(Allegorie aus damaliger Zeit.) 


ums Jahr 1668 sechsundzwanzig Livres schuldete, gab eine Mark, wer aber 
1710 vierzig Livres schuldete, gab dasselbe, nämlich eine Mark. Spätere 
Herabsetzungen zerrütteten den geringen Handel, der noch vorhanden war, 
ebenso wie es die Erhöhung gethan hatte. 

Man würde in der Ausgabe eines Kreditpapieres ein Auskunftsmittel 
gehabt haben, aber ein solches Papier hätte zu einer Zeit des Aufschwunges 
eingeführt werden müssen, um sich in Zeiten des Niederganges behaupten 
zu können. 


Der Minister Chamillart machte im Jahre 1706 den Anfang mit 
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Münzobligationen, Unterhaltsanweisungen, Verschreibungen aller Art zu bezahlen ; 
da aber dieses sonderbare Papiergeld von den königlichen Kassen selber nicht 
angenommen wurde, geriet es bald nach seiner Ausgabe in Verruf. Man 
sah sich genötigt, mit der Aufnahme drückender Anleihen fortzufahren, vier 
Jahrgänge von den Einnahmen der Krone wurden meist vorweg verbraucht. 

Dabei wurden noch, wie man es nannte, „aussergewöhnliche Geschäfte 
gemacht,“ das heisst, allerhand 


ganz lächerliche Würden und 
Ämter geschaffen, die von sol- 
chen Leuten gekauft wurden, 
welche sich der „taille“ be- 
nannten Besteuerung entziehen 
wollten, denn diese galt für er- 
niedrigend — die Menschen 
sind ja eitel von der Geburt 
an und der hingeworfene Köder 
machte Narren aus vielen. Auch 
verlockte die mit den neuen Äm- 
tern verbundene Einnahme viele, 
in schweren Zeiten ein solches 
zu kaufen, und sie überlegten 
nicht, dass in minder schweren 
Zeiten das Amt wieder erlöschen 
würde. Man erfand zum Bei- 
spiel um 1707 die Würde 
der „königlichen Fuhrrathe,* der 


„königlichen Weinlieferanten“ — Kopfbedeckung des „grossen Thomas“, des Charla- 
das trug 180000 Livres ein. κ μα 
Man ernannte „königliche Regi- 
stratoren“ und „Unterräte der Provinzialintendanturen“; man erfand „königliche 
Klafterholzforsträte“, „Polizeiräte“; man schuf den „Barbier- Perückenmacher- 
stand,“ führte „Butterkontrolleure“ und „Salzbutterrevisoren“ ein — man lacht 
heute über solchen Unfug, damals aber hätte man darüber weinen können. 
Der Generalkontrolleur Demarets, ein Neffe des berühmten Colbert, 
der 1709 Nachfolger Chamillart’s wurde, war nicht imstande, Übelstände 
zu beseitigen, welche durch die Umstände tief eingewurzelt waren. 
Es schien, als ob die Natur sich ihrerseits anschicke, den Staat zu 
vernichten. Der harte Winter von 1709 zwang den König, dem Volke zu 
einer Zeit, da es sogar an Sold für die Truppen fehlte, Steuern im Betrage 
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von neun Milionen Livres zu erlassen. Der Preis der Lebensmittel erreichte 
eine solche Höhe, dass die Verpflegung der Truppen 45 Millionen verschlang. 
Die Gesamtausgabe für das Jahr 1709 belief sich auf 221 Millionen, 
die Einnahme betrug nur 49 Millionen! 

Um den Staat vor dem Feinde zu retten, musste man ihn also zu 
Grunde richten ! 

Die finanzielle Zerrüttung nahm zuletzt derart zu, dass noch lange nach 
dem Frieden, das heisst 1715, der König genötigt war, für 32 Millionen 
Anweisungen auszugeben, um acht Millionen bar zu bekommen. Bei seinem 
Tode hinterliess er 2 Milliarden 600 Millionen Schulden ἃ 28 Livres auf 
die Mark: auf diesen Stand war damals der Münzwert gesunken, was also 
nach dem Münzfuss von 1700 
soviel ist wie 4 Milliarden und 
500 Millionen. 

Diese ungeheure Schuld 


wäre keine unerträgliche Last 
— und das ist vielleicht noch 
das Allersonderbarste dabei — 


gewesen, wenn es damals einen 


blühenden Handel, ein gut ein- 


geführtes Kreditpapier und re- 


Pack Durschen auf imer Geschäftstouren: $ spektable Gesellschaften ge- 
Leute des Volkes geschlagen von Edelleuten, die ie 3 Å Seas 
zum Karussel nach Versailles ziehen. geben hatte, die sich wie in 


Schweden, England, Venedig, 
Holland für solches Papier verbiirgt hätten. Hat ein sonst mächtiger Staat 
nur Schulden an sich selbst, so sind Vertrauen und Verkehr zur Salvierung 
hinreichend. Damals aber besass Frankreich nicht jene Spannkraft, die kom- 
plizierte Maschinerie, von der es erdrückt wurde, in Gang zu bringen. 

Ludwig XIV verausgabte während seiner Regierung 18 Milliarden 
— das heisst per Jahr 330 Millionen nach heutigem Gelde, wenn man Er- 
höhung und Herabsetzung des Münzwertes miteinander ausgleicht. 

Unter Colbert’s Verwaltung beliefen sich die ständigen Einkünfte der 
Krone nur auf 117 Millionen zu 27 und später 28 Livres auf die Mark 
Silber. Das erforderliche Mehr wurde durch „ausserordentliche Geschäfte“ 
herbeigeschafft. 

Colbert, der ein grosser Gegner gewagter Operationen war, muss endlich 
doch stets seine Zuflucht dazu nehmen, denn die erforderlichen Summen 
mussten in grösster Eile herbeigeschafft werden. Zum Kriege des Jahres 
1672 musste er 800 Millionen nach heutigem Gelde aufnehmen. Der König 


besass nur sehr wenig von den ehemaligen Krongütern. Dieselben waren 
zwar. von allen Parlamenten im Lande für unveräusserlich erklärt, sind aber 
doch. bis auf wenige veräussert worden. Heute ist das Einkommen des Königs 
dem eines Bürgers gleich — es ist eine ewige Wiederkehr von Anleihen und 
Zahlungen. Der König schuldet den Bürgern unter der Bezeichnung „Rente 
auf das Stadthaus“, mehr Millionen per Jahr, als je einer seiner Vorgänger 
aus den Kronbesitzungen ge- 


wonnen hat. 

Um sich von der enormen 
Zunahme der Steuern und der 
Schulden einen Begriff zu 
machen und um sich über den 
Reichtum, den Umsatz und die 
gleichzeitige Zunahme von Mühe 


und Arbeit zu informieren, wolle 


man darauf achten, dass bei 
seinem Tode Franz I etwa 30 000 


Livres permanenter Rente auf 
das Stadthaus schuldete und dass 
bei Ludwig XIV Tode die Ren- 
tenschuld 45 Millionen betrug. 

Diejenigen, welche sich 
die Mühe nahmen, die Einkünfte 
Ludwig XIV mit denen Lud- 


wig XV zu vergleichen, haben 


herausgefunden, dass der erstere 


Die Mode von 1678. 
. War; r : ἳ 
ım Jahre 1683, dem Todesjahr (Dame im Jagdanzuge. Kupferstich von Bonnart.) 


Colbert’s, bedeutend reicher war 

als sein Nachfolger im Jahre 1730 mit beinahe 200 Millionen. Das ist 
durchaus richtig, sobald man nur die fixen Einnahmen der Krone in Betracht 
zieht. Denn 117 Millionen, die Mark zu 28 Livres, sind mehr als 200 
Millionen zu 49 Livres die Mark, auf welchen Betrag sich das Einkommen 
des Könies 1730 belief; es müssen zudem die durch die Anleihen der Krone 
vermehrten Lasten in Rechnung gezogen werden. Aber die Einkünfte des 
Königs, mit anderen Worten des Staates, sind seitdem ebenfalls gewachsen 
und die Finanzwissenschaft hat derartige Fortschritte gemacht, dass während 
des kostspieligen Krieges von 1741 der Kredit nicht einen Augenblick ver- 
sagte. Man hat sich entschlossen, Amortisationsfonds, wie die Engländer sie 


haben, aufzubringen — wie ihre Philosophie, so hat man auch zum Teil 


99 
898 
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ihr System der Finanzverwaltung an- 
nehmen müssen, und wenn sich in 
einem streng monarchischen Staat das 
Papiergeld einführen liesse, das den 
Reichtum Englands ja mindestens 
verdoppelt hat, so würde in Frank- 


να, reich die Verwaltung ihre höchste Thaler von 1109: 
(Flandrischer Vereins- Vollkommenheit erreicht haben — (mit σον 
thaler.) 


diese Vollkommenheit aber würde 

in unserer Monarchie nur allzu leicht zu Missbräuchen führen. Es gab im 
Jahre 1683 in Frankreich etwa 500 Millionen gemünztes Silber, 1730 1200 
Millionen nach neuerem Werte: unter dem Ministerium Fleury aber war der 
Zahlungswert etwa doppelt so hoch als zur Zeit Colberťs. Daraus ist er- 
sichtlich, dass seit Colbert’s Tode Frankreich nur um etwa ein Sechstel 
an geprägtem Gelde reicher geworden ist. Nichts beweist zugleich so klar, 
wie sehr der von Colbert erschlossene Handel zugenommen hat, seit seine 
durch Kriege verstopften Kanäle wieder frei geworden sind. Die Industrie 
hat sich trotz der Auswanderung so vieler Handwerker, welche durch 
die Aufhebung des Ediktes von Nantes über die ganze Welt zerstreut 
wurden, verdoppelt: diese Industrie wächst von Tag zu Tag. 

Ws SE Die Nation ist jetzt zu 
Habit IEs te | noch grösseren Leistungen fähig 
a : | als unter Ludwig XIV, weil Ge- 
nie und Handel, sobald sie ge- 


fördert werden, sich kraftver- 
breitend entwickeln. 

Wenn man die behaglichen 
Einrichtungen der bürgerlichen 
Häuser sieht, die grosse Anzahl 
hübscher Wohnstätten, die in 
Paris und in den Provinzen er- 


standen sind, wenn man die 
Equipagen und alle die Dinge, 
| die man mit dem Namen Luxus 
9 @nteiledengierri\ bezeichnet, sieht, sollte man 


lurrea 


meinen, der Reichtum in Frank- 


er reich sei bedeutend grösser wie 


Die Mode von 1678. früher — allem dies alles ist 


(Dame im Sommerkostüm mit allen Einzelheiten, Fächer, 


doch mehr eine Frucht erfindungs- 
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reicher Thätigkeit als des Reichtums. Das bequeme, angenehme Wohnen 
kostet heute kaum mehr als unter Heinrich IV das schlechte und unbequeme 
Wohnen. Ein schöner Spiegel aus unseren heimischen Fabriken ist jetzt ein weit 
wohlfeilerer Zimmerschmuck, als jene kleinen Dinger, die man aus Venedig be- 
zog. Unsere guten und schönen Stoffe sind weit weniger kostspielig als die 
des Auslandes, die wir früher hatten und die ihnen nicht einmal gleichkamen. 

Nicht Silber und Gold schaffen ein angenehmes Dasein, sondern das 
Genie. Ein Volk, das weiter 
nichts besässe als jene Edelme- 
talle, würde doch sehr elend sein ; 
ein Volk dagegen, welches ohne 
dieselben alle Bodenprodukte gut 
verwertet, würde das in Wirklich- 
keit reichste sein. Diesen Vor- 
zug besitzt Frankreich und neben- 
bei hat es auch mehr gemünztes 
Metall, als für den Verkehr er- 
forderlich ist. 

Nachdem die Industrie 
sich in den Städten vervollkomm- 
net hat, hat sie sich auch über 
das platte Land verbreitet. Die 


Klagen über das Los der Bauern 


werden ja nie verstummen 


man hört sie in allen Ländern 


der Welt, aber das Murren kommt 


Die Mode von 1678. 


(Herr in Winterkleidung. Kupferstich von Bonnart.) 


meist nur von Müssiggängern 
her, die nur die Regierung ver- 
dammen möchten, aber das Volk nicht weiter beklagen. Freilich würden 
in jedem Lande diejenigen, die ihr Leben mit der Feldarbeit fristen müssen, 
falls sie Musse hätten, sich gegen die Erpressungen erheben, die ihnen einen 
Teil des Unterhalts rauben, sie würden die Notwendigkeit verwünschen, Stenern 
zu zahlen, die sie sich nicht selbst auferlegt haben, die Lasten zu tragen, 
ohne an den Vorteilen der übrigen Stände teilzunehmen. 

Es ist nicht Sache des Geschichtsschreibers, zu untersuchen, wieviel 
das Volk beizutragen habe, ohne gedrückt zu werden, es ist nicht seines 
Amtes, den Punkt zu bestimmen, wo die Ausführung der Gesetze in einen 
Missbrauch der Gesetze umschlägt und die Abgaben zu Erpressungen werden 


— allein er muss zeigen, dass eine Stadt unmöglich in blühendem Zustande 


sein kann, ohne dass sich das umliegende Land in günstigen Verhältnissen 
befindet, denn das Land ist es doch unzweifelhaft, welches die Stadt ernährt. 
Man hört zu bestimmten Tagen in allen Städten Frankreichs diejenigen laute 
Vorwürfe erheben, welchen ihr Beruf gestattet, Öffentlich gegen den Luxus 
zu deklamieren. Es liegt auf der Hand, dass die Mittel zur Beschaffung 
dieses Luxus durch die fleissige Arbeit der Landleute beschafft werden — 
eine Arbeit, die sich stets. gut 
bezahlt macht. 

Es sind mehr Weinberge 
in Frankreich angelest worden, 
dieselben sind auch besser ge- 
pflegt worden. Man hat Weine 
hergestellt, die man früher nicht 
kannte, zum Beispiel die soge- 
nannten Champagneweine, de- 
nen man Farbe, Gehalt und 
Feuer des Burgunders zu geben 
verstanden hat und die mit er- 
heblichem Vorteil an das Aus- 
land verkauft werden. Die Ver- 
mehrung der natürlichen Weine 
hatte eine Vermehrung der 
Branntweine zur Folge Der 
Gartenbau, die Kultur von Ge- 
müse und Obst haben grosse 


Fortschritte gemacht und der 


Dorfbewohner, oder der Bauer, zur mühevollen Arbeit 5 ; 
geboren, „verachtet aber notwendig“ ; sein Zweck: be- Lebensmittelhandel mit den 


zahlter Frondienst. 


(Nach einem satirischen Stich von Guérard.) Kolonien infolge davon alee 
nommen. | 

Die Klagen, die zu jeder Zeit über das Elend des Landvolkes laut 
geworden sind, haben seitdem aufgehört, berechtigte zu sein. Auch macht 
man in diesen unüberlesten Klagen keinerlei Unterschied zwischen Bauer, 
Farmer oder Pächter und Tagelöhner; der letztere lebt lediglich von seiner 
Hände Arbeit: so ist es überall in der Welt: die grosse Mehrzahl der 
Menschen lebt von ihrer Hände Arbeit. Es giebt aber kaum ein Land in 
der Welt, in welchem Bauer und Pächter zufriedener leben als in gewissen 
Provinzen Frankreichs: nur England könnte ihm in dieser Beziehung den 
Rang streitig machen. Ein den Verhältnissen angemessener Zins, der in 
einigen Provinzen an Stelle willkürlicher Besteuerung getreten ist, hat wesent- 
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lich dazu beigetragen, den Besitzstand derjenigen Bauern sicher zu stellen, 
welche Äcker, Weinberge und Gärten ihr eigen nennen. Der Tagelöhner darf 
nur das Notwendige haben, denn sonst arbeitet er nicht: das liegt so in der 
menschlichen Natur. Die grosse Masse muss arm sein, sie braucht aber 
nicht elend zu sein. 

Der Mittelstand ist durch seine Industrie reich geworden, Beamte und 
Hofleute sind jetzt weniger reich, weil, während das Geld sich nahezu um 
die Hälfte vermehrte, Besol- 
dungen und Jahrgelder dieselben 


blieben, der Preis der Lebens- 
mittel zugleich über das Dop- 
pelte gestiegen ist. Dies ist in 
allen Ländern Europas ebenso. 
Gebühren und Gehalt sind auf 
dem alten Fuss geblieben; ein 


Kurfürst, der mit seinen Staaten 


belehnt wird, zahlt dafür nur 


das, was sein Vorgänger zur 
Zeit Kaiser Karl IV gezahlt 
hat, er zahlt für die Ceremonie 


der Belehnung, wie im XIV.Jahr- LEBICHON POUDRE 
hundert, noch heut dem kaiser- Homme en perru ue brune :oublonde 
ee e Pense decharmer tout le monde 
‚chen Deorelaro ΠΙΟᾺν men. Maisdeces vains cheve ux lamas prodigıeuz 
als einen Thaler: Lenénoirdetabacetpoudré jus ques aux veux 
3 en 3 Sifor lemas que et defigure 
Noch auffälliger ist es, uon ne connoıt plus la nature 


dass während alles: die Menge ος sa ermiere blanche enfle comme yn 


: j | s quvn Bichon 
geprägten Geldes, Gold- und J ne semble R lu 3 ἃ orcpembon 


Silbermünzen, der Preis der Der gepuderte οσα. 
(Satire auf die Perücken.) 
Lebensmittel zugenommen hat, 
der Sold der Soldaten noch heut derselbe ist wie vor 200 Jahren: der Fuss- 
soldat erhält fünf Sous, dasselbe, was zur Zeit Heinrich IV gezahlt wurde. 
Keiner unter dieser Masse unwissender Menschen, die ihr Leben so billig 
verkaufen, weiss, dass er, wenn man die Vermehrung der Münzen, die Ver- 
teuerung der Lebensmittel in Betracht zieht, ungefähr zwei Drittel weniger 
erhält als ein Fusssoldat des grossen Heinrich. Wüsste er es und verlangte 
er einen um zwei Drittel höheren Sold, so müsste ihm derselbe bewilligt 
werden. Dann käme es dahin, dass die europäischen Mächte um zwei Drittel 
weniger Truppen halten könnten! Die Streitkräfte würden sich wie früher das 
Gleichgewicht halten und Ackerbau und Fabriken Vorteil davon haben. 
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Man muss auch bedenken, dass der Profit beim Handel gestiegen ist, 
die Gehälter aller hohen Beamten am wirklichen Werte eingebüsst haben und 
sich daher beim Mittelstande mehr, bei den Grossen weniger Wohlstand und 
Überfluss zeigt. 

Gerade dieser Umstand aber hat den Abstand zwischen den Menschen 
verringert. Früher blieb den Kleinen nichts übrig, als bei den Grossen Dienste 


Das Innere eines Hauses im XVII. Jahrhundert. 


(Mann und Frau im Hausrock. Anonymer Kupferstich; Sammlung Hennin.) 


zu thun: heute hat die Industrie zahllose Wege erschlossen, die vor hundert 
Jahren unbekannt waren. 

Wir kommen zu dem Schluss, dass, in welcher Weise immer die 
Finanzen verwaltet werden mögen, Frankreich in der Arbeit seiner etwa 
zwanzig Millionen zählenden Bewohner einen unschätzbaren Reichtum hat. 


ν 

ν ¥ 
Aus diesen Auslassungen Voltaire’s ist ersichtlich, dass derselbe kein 
besonderes Mitgefühl für die arbeitenden Volksklassen hatte. Was sollte 


πι 


IE 


er 
INH. 


Johann Baptist Colbert. 


(Nach dem Porträt von Le Febvre, gest. von Audran. 


N 
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Frankreich wohl im Falle schlechter Verwaltung oder finanziellen Ruins be- 
ginnen, wenn diese Klassen es nicht durch ihre Arbeit erhielten? Würden 
sie arbeiten, wenn sie glücklich wären? fragt er — eine seltsame Social- 
philosophie Labruyere hat eine andere, wie aus seinen berühmt ge- 
wordenen Worten hervorgeht: 

„Man sieht,“ so sagte er, „eine Art wilder Thiere, männlichen und weib- 
lichen Geschlechtes, über das Land verbreitet, ganz braun und schwarz von 
der Sonne gebrannt; sie sind an die Scholle gebunden, die sie durchwühlen 
mit einer unbesieglichen Consequenz; sie haben etwas wie eine Sprache, 
und wenn sie sich auf die Füsse 
stellen, sieht man, dass sie mensch- 
liche Gesichtszüge haben und — 
in der That, es sind Menschen! 
Nachts ziehen sie sich in Schlupf- 
winkel zurück und geniessen schwar- 
zes Brot, Wasser und Wurzelzeug. 
Sie ersparen anderen Menschen die 
Mühe zu sien, zu arbeiten, zu ernten, 
um zu leben. Sie verdienten wohl, 
dass es ihnen nicht an dem Brote 
fehle, für das sie gesät haben.“ 

Alle Zeitgenossen von einem 


Ende des Landes bis zum an- 


deren besprechen und beklagen das Biirgerliche Einfachheit, wieder eingeführt in 

5 den Häusern durch den Friedenstifter oder 
Elend der armen Volksklassen in den Stock der Ehemänner. 
Frankreich. 


„Man brütet,“ sagt Guy Patin (1660), „über neuen Steuern; in Frank- 
reich sterben überall die Armen Elends, sie gehen ein infolge von Bedrückung, 
Armut, Verzweiflung. Ich glaube, die Topinambur sind in ihrer Barbarei 
glücklicher, als es heutzutage die französischen Landbauer sind.“ 

„Die Bevölkerung des Landes seufzte,“ sagt in einer Rede ein könig- 
licher Beamter, „in allen Provinzen unter den Händen der Steuerbeitreiber, 
und es schien beinah, als ob sie, ihre Person, als ob ihr Lebensblut dem 
brennenden Durste dieser Wichte nicht genüge Das Elend dieser Armen 
hat seinen Höhepunkt erreicht, teils infolge der Fortdauer der Leiden, welche 
sie schon seit langer Zeit ertragen, teils infolge der Teuerung und immer 
härteren Not der letzten beiden Jahre.“ 

Dann erhebt auch, von Mitleid hingerissen im Jahre 1680 Μπο de 


Sévigné ihre Stimme zu Gunsten der Landbevölkerung und schreibt: „Ich 
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ου. 
sehe nur Leute, welche mir Geld schuldig sind, die aber kein Stück Brot 
haben, die, auf Stroh schlafen, die weinen.“ 
Zu Ende der Regierung Ludwig’s durch das Elend der Kriege wurde 
die Lage dieser Leute immer noch verzweifelter. 
„Alles“ — so sagt Vauban in seinen „Mussestunden“ — „was man das 
niedere Volk nennt, lebt von einem aus Gerste und Hafer gemachten Brote, 
in welchem die Fruchthülsen noch stecken, es giebt Brot, das man an den 


Die Feldarbeit. 


(Nach einem Bilde der Brüder Le Nain: „Die Heuernte.“ Louvre.) 


eingebackenen Strohhalmen emporheben kann. Im allgemeinen essen sie 
kaum dreimal des Jahres Fleisch; ausserdem sind sie noch durch Darlehne 
‚belastet, welche ihnen in Gestalt von Korn oder Geld von den besser Ge- 
stellten gewährt wurden, deren Missbräuchen sie infolgedessen ausgesetzt sind. 
Auf einer nicht etwa ausgedehnten Fläche sieht man 511 verfallene und un- 
bewohnbare Häuser, 248, die noch bewohnbar wären, in denen aber niemand 
wohnt, zusammen 759 Wohnstätten, die etwa den siebenten Teil des Ganzen 
bilden — ein erschreckender Beweis von der Abnahme der Bevölkerung.“ 

Saint-Simon aber richtet sich direkt an den König: 

„Werden Sie, Sire“ ruft er, „fortfahren, taub zu sein? Nie hatte ein 
König auch nur den vierten Teil Ihres Einkommens — Ihres, sage ich, weil 
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die Vermehrung ja in Ihre Regierungszeit fällt Niemals machte ein König 
soviel Schulden mit so wenig Sicherheit und in solcher Masslosigkeit. Nie- 
mals hat es treuere, gehorsamere, unterwürfigere Unterthanen gegeben, die so- 
gar, ihren Worten, ihren Gedanken Schweigen geboten. Niemals hat es einen 
Zustand der Erschöpfung gegeben, welcher dem Ew. Majestät und Ihres ganzen 
Staates gleichkäme. 

Welche Schätze haben Ihnen die Minister zum Ausstreuen geliefert! 
Sie sind genötigt gewesen, dieselben überall zu suchen bis in den Knochen 
Ihrer Unterthanen, deren Mangel, deren Untergang die Felder brach liegen 
lässt, den Viehbestand vernichtet und den hartherzigen Steuereintreibern nichts 
lässt als ihre in Ruinen fallenden Häuser, deren Gebälk sie nehmen, um es 
für ein Nichts zu verkaufen. | 

Das sind, Sire, keine Übertreibungen !“ 

Saint-Simon entwirft noch einmal ein ähnliches Bild, wenn er 1725 
sich an Fleury mit den Worten wendet: 

„Man lebt in der Normandie von dem Unkraut, was auf den Feldern 
wächst. Ich spreche im Vertrauen und im geheimen als Franzose zum 
Franzosen, zu einem Bischof, einem Minister, dem einzigen Mann, der sich 
das Vertrauen des Königs erworben zu haben scheint, des Königs, der doch 
nur ein König ist, solange er ein Königreich hat und Unterthanen, der alt 
genug ist, an die Folgen zu denken und der, um der grösste König in Europa 
zu sein, doch nicht ein König von Bettlern aller Art sein und über ein Reich 
herrschen kann, das in ein Hospital Sterbender und Verzweifelnder um- 
gewandelt ist.“ 

Diese beredten Klagen haben noch in unserer Zeit Kopfschütteln hervor- 
gerufen und es giebt Leute, welche mit Voltaire sich ein weniger düsteres 
Bild von den damaligen Bewohnern Frankreichs machen möchten. Die Em- 
pörung Vauban’s aber und die Labruyére’s flössen uns doch mehr Zutrauen 
ein als die selbstzufriedene Philosophie des Verfassers vom „Siècle de 


Louis XIV“. 


Der Bauer hinter dem Pfluge. 
(Nach einer Denkmünze: zur Feier der Eroberung von Cambrai 1677.) 
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KÜNSTE, 


LITTERATUR 


UND 


στο 
Fre Om” 


Kupferstich von S. Leclere zur Verherrlichung Ludwig XIV. (1677.) 


ποῖ 
= BURN 


Fries von vergoldetem Stuck im Salon des „Oeil de boeuf“. 
(Schloss zu Versailles; gefertigt von Van Cleve.) 


I. 


Die Wissenschaften. 


Initiale von Fr. Chauveau. 
(Aus dem Werk „Kopf- und Ringspiele“.) 


Dieses glückliche Zeitalter, das Zeuge 
einer revolutionären Bewegung im menschlichen 
Geiste wurde, schien eigentlich gar nicht dazu 
besimmt zu sein, denn zur Zeit Ludwig XIII 
konnte man kaum annehmen, dass die Philo- 


sophie — um mit ihr anzufangen — sich 


aus dem Chaos, in welches sie gestürzt war, 


herausarbeiten werde. 

Die italienische, spanische, portugiesische 
Inquisition hatte die Irrlehren der Philosophie 
mit Glaubensdogmen verquickt, in Frankreich 


waren die Biirgerkriege, die calvinistischen 


Zänkereien auch gerade nicht geeignet, die Vernunft und Kultur zu pflegen, 


ebensowenig wie in England der Fanatismus der Zeit Cromwell’s. 


Nachdem der Domherr zu Thorn das alte längst in Vergessenheit ge- 


ratene chaldäische Planetensystem wieder aufgefrischt hatte und dasselbe in 


Rom seine Verdammung gefunden hatte, nachdem die aus siebzehn Kardinälen 


bestehende Kongregation des heiligen Stuhles die Bewegung der Erde, ohne 


die eine Astronomie überhaupt undenkbar wäre, nicht nur für ketzerisch, 


sondern für unsinnig erklärt und der alte siebzigjährige, grosse Galilei Ab- 


bitte gethan hatte, da schien es in der That, als solle die Wahrheit auf Erden 


keine Stätte finden. 
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Der Kanzler Bacon hatte auf einen Pfad gewiesen, welchen man ein- 
schlagen sollte, Galilei das Gesetz fallender Körper gefunden, Torricelli sich 
Kenntnis von der Schwere der uns umgebenden Atmosphäre zu verschaffen 
gesucht, in Magdeburg war experimentiert worden, allein bei diesen Versuchen 
hatte es sein Bewenden und die Welt verharrte in ihrer alten Unwissenheit. 

Da trat Descartes auf. 

Er that allerdings das Gegenteil von dem, was er hätte thun sollen, 
denn anstatt die Natur zu ergründen, wollte er sie erraten — er war der 
grösste Mathematiker seiner Zeit 
— die Geometrie aber ändert 
den Geist nicht, den sie vorfindet, 
und Descartes blieb beim Er- 
finden. Dieser erste unter den 
Mathematikern schuf nur philo- 
sophische Romane Ein Mann, 
der nichts auf Erfahrung gab, 
der sich nie auf Galilei berief, 
der ohne Materialien Bauten auf- 
führen wollte, konnte nur Ima- 
ginäres schaffen. 

‚„Was romanhaft und phan- 
tastisch an seinen Werken war, 


gefiel; die wenigen seiner Wahr- 


heiten aber wurden anfänglich 


angegriffen. Schliesslich schlugen 


sie kraft der von ihm eingeführten 
Descartes; Porträt von Β. Bourdon. Methode durch: früher nämlich 
N hatte man keinen Ariadnefahden 
in dem Labyrinth, diesen lieferte er, nachdem er sich selbst verirrt hatte. 
Die Chimären der Peripatetiker zu zerstören, wenn es auch nur mit Hilfe 
anderer Chimären geschah, war immerhin ein Verdienst, das ihm gebührt. 
Es kämpfte Phantom gegen Phantom und beide fielen, über den Gefallenen 
aber erhob sich endlich die Vernunft. In Florenz gab es eine experimen- 
tierende Akademie, sie hiess Accademia del Cimento und war vom Kardinal 
Leopold Medici 1657 gegründet worden. Im Vaterlande der Künste sagte 
man sich, dass man nur dann die Geheimnisse der Natur ergründen könne, 
wenn man jedes einzeln einer genauen Prüfung unterzöge Diese Akademie 
leistete nach Galilei zur Zeit Torricelli’s wesentliche Dienste. 
In England traten in den düsteren Jahren der Regierung Cromwell’s 


273 
einige Philosophen zu einem Bunde zusammen, sie wollten, während der 
Bekenntnisfanatismus alle Wahrheit niedertrat, derselben einen Hort bieten 
und ihr nachforschen. Als Karl II dann auf den Thron seiner Väter zurück- 
gerufen war, verlieh er der im Werden begriffenen Akademie ein Patent (1663 
— das war alles. 

Die königliche, oder richtiger gesagt die freie, wissenschaftliche Gesell- 
schaft zu London arbeitete um der Ehre willen. Aus ihrem Schoss gingen 
Entdeckungen über das Licht, 
das Prineip der Schwere, über 
die Aberration der Fixsterne, über 
transcendentale Geometrie und 
vieles andere hervor: lauter Ent- 
deckungen, nach denen man dieses 
Zeitalter mit demselben Rechte 
wie man es das Ludwig XIV 
nannte, auch als „das Zeitalter 
der Engländer“ bezeichnen könnte. 

Jolbert, der auf diesen 
Ruhm Englands eifersüchtig war, 
wollte, dass auch die Franzosen 
an demselben teilnehmen sollten 
und veranlasste 1666 Lud- 
wig XIV, die Gründung einer 
Akademie der Wissenschaften zu 


genehmigen. Dieselbe war bis 


1699 eine freie, wie die englische 


und die bestehende „französische Ludwig XIV. Besuch im Museum der Naturkunde 
und Akademie der Wissenschaften. 


(Nach einem Stich von 8. Leeierc.) 


Akademie“. Colbert berief aus 
Italien Domenico Cassini, aus 
Holland Huygens, aus Dänemark Romer und zahlte ihnen hohe Jahrgelder, 
Römer fand eine Bestimmung der Geschwindigkeit der Sonnenstrahlen, 
Huygens entdeckte den Ring des Saturn und einen der Trabanten, Cassini 
die vier anderen Trabanten. Huygens verdanken wir ausserdem, wenn nicht 
die erste Erfindung der Pendeluhren, so doch die Principien betreffs der regel- 
mässigen Bewegung des Pendels. Allmählich erwarb man auch Kenntnisse 
in allen Zweigen der Physik, indem man von jedem bestimmten System ab- 
sah. Das Publikum geriet über eine Chemie schier in Verwunderung, die 
weder nach einem „Stein der Weisen“ noch nach einem „Lebenselexier“ suchte, 


ebenso über Medikamente, welche unabhängig von den Mondphasen sein sollten. 
35 
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Fäulnis hörte auf als Erzeugerin von Pflanzen und Tieren zu gelten. Die 
Wunder verschwanden mit der zunehmenden Erkenntnis der Natur, die man 
in all ihren Erzeugnissen und Vorgängen eifrig studierte. 

Staunenswerte Fortschritte machte vor allem die Geographie Kaum 
war die Sternwarte (1669) erbaut, als der König durch Cassini und Picard 
einen Meridian bestimmen liess. Nach Norden zu wurde derselbe 1683 durch 
La Hire weitergeführt, Cassini selbst verlängerte ihn 1770 bis an die äusserste 
Grenze des Roussillon: für die Astronomie ein schönes Denkmal, genügend 
allein, um das Jahrhundert un- 
vergessen zu machen. 

Im Jahre 1672 wurden 
Naturforscher nach Cayenne ge- 
schickt, um dort Beobachtungen 
anzustellen. Diese Reise brachte 
die erste Kenntnis von einer Ab- 
plattung der Erde an den Polen, 
die später der grosse Newton 
noch besonders nachwies. Diese 
Expedition hatte jeneanderen unter 
Ludwig XV zur Folge, die so 
berühmt wurden und zur Ver- 
herrlichung der Regierungszeit 
dieses Königs viel beitrugen. 


Im Jahre 1700 wurde 


Tournefort nach der Levante ge- 


schickt, er sammelte dort Pflan- 


Johann Dominicus Cassini 1625—1712. 
5 κ τρ: 
(Nach einem Stich von Cossin.) zen, die eine Zierde des soge- 


nannten „jardin royal“ wurden, 
den man arg vernachlässigt hatte, der nun wieder zu Ehren kam und der 
heute die Aufmerksamkeit von ganz Europa erregt. 

Die bereits ziemlich umfangreiche königliche Bibliothek wurde unter 
Ludwig XIV um mehr als 30000 Bände vermehrt und dieses Beispiel 
später nachgeahmt, so dass sie jetzt 180000 Bände zählt. 

Der König liess auch die „Ecole de droit“, die beinah hundert Jahre 
lang geschlossen war, wieder eröffnen und führte an allen Universitäten einen 
Lehrstuhl für französisches Recht ein. Mir scheint, es sollten die guten 
römischen Gesetze den Landesgesetzen eingefügt werden, und mit denselben 
ein einheitliches corpus juris, einen code national, ein Gesetzbuch der Nation 
bilden. | 
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Es wurden unter Ludwig XIV Regierung 
auch die Zeitungen eingeführt. Das „Journal der 
Gelehrten“, welches im Jahre 1665 zum ersten- 
mal erschien, ist der Vater aller gleichartigen 
Schriften, die wir heute in Europa finden und 
bei denen sich wie bei allen nützlichen Dingen 
zahlreiche Missbräuche eingestellt haben. 

Die „Akademie der schönen . Wissen- 


schaften“, welche durch Mitglieder der „fran- 


zösischen Akademie“ um 1663 ins Leben ge- è : : 
= Denkmünze zur Erinnerung an 


rufen worden ist, um die Thaten Ludwig XIV die Stiftung der Akademie der 
ς pluie freee : Inschriften und Medaillen: „Re- 
durch Medaillen auf die Nachwelt zu bringen, rum gestarum fides.“ 


wurde erst von Nutzen für ein grösseres Pu- 
blikum, seitdem sie aufhörte, sich ausschliesslich mit Ludwig XIV zu be- 
schäftigen und sich der Erforschung des Altertums und einer eingehenden 


Eine Sitzung im chemischen Laboratorium: die Chemie und die Akademie der Wissenschaften 
im siebzehnten Jahrhundert. 


(Stich Leclere’s zu dem Werk: „Aufzeichnungen im Dienst der Pflanzenkunde“ von Dodart.) 


Kritik der Anschauungen und Geschehnisse zuwandte. Sie hat für die 
Geschichte ungefähr dasselbe gethan, was die „Akademie der Wissenschaften“ 
für die Naturkunde that, das heisst, sie räumte mit Irrtümern auf. 

Eine prüfende, einsichtsvolle Geistesrichtung, die von einem auf den 
anderen überging und sich verbreitete, beseitigte allmählich, fast unmerklich, 
eine Masse von Vorurteilen und abergläubischen Anschauungen. Diesem 
Heranreifen der Vernunft entspricht eine. Erklärung des Königs aus dem 
Jahre 1672, welche den Gerichtshöfen befahl, fürderhin die Anklagen wegen 
Zauberei einzustellen. Unter Heinrich IV und Ludwig XIII hätte man ein 
solches Verbot nicht wagen können, und wenn auch noch 1672 Anklagen 


wegen Hexerei vorkamen, so wurden die Angeklagten doch meistens nur als 
85. 


IN 
- 


Verächter und Schänder der Religion bestraft. Früher war es vielfach Sitte 
gewesen, mit den Angeklagten die sogenannte Hexenprobe vorzunehmen, die 
darin bestand, dass man sie mit Stricken gebunden ins Wasser warf; 
schwammen sie oben, so galten sie als überführt; im Volke auf dem Lande 
blieb dies noch lange Sitte. Jeder Schäfer galt für einen Hexenmeister, und 
Amulette, mit den Zeichen der Planeten versehene Ringe, wurden viel, sogar 
von Städtern getragen. Dass man durch Wünschelruten Quellen, Schätze, 
Diebe finden und ermitteln könne, galt für unwiderleglich erwiesen und in 
manchen Gegenden Deutschlands ist das Verfahren heute noch in Gebrauch 
und Ansehen. 

Es gab fast niemanden, der sich nicht sein Horoskop stellen liess, man 


hörte überall von Geheimnissen der Magie 


reden, man war von Einbildungen ganz be- 
nommen. Haben nicht sogar Gelehrte und 
obrigkeitliche Personen ernsthafte 
Bücher über diese Dinge geschrie- 
ben? Es gab Autoren, welche eine 
besondere Klasse, die der „Dämono- 
graphen“ bildeten. Es gab gewisse Regeln, 
nach denen man die wirklichen, echten Ma- 
gier oder Zauberer von den falschen unter- 
scheiden konnte — man hatte damals aus 
Ein Rattenwurf; die Jungen mit den alter Zeit her Irrtümer aller Art übernommen, 


Schwänzen ineinander verschlungen. x ae A 
(Vorgekommen in Deutschland 1686 una und die abergläubischen Vorstellungen hatten 


ΤΙ derart Wurzel geschlagen, dass noch im Jahre 
1680 Kometen die Menschen in Angst und Schrecken yersetzten. Man wagte 
kaum, diese weit verbreiteten Befürchtungen zu bekämpfen. 

Jacob Bernoulli, einer der grössten Mathematiker, der in Bezug auf den 
Kometen von 1680 dem erwähnten Vorurteil mutvoll entgegentrat, erklärte, 
der Kopf des Kometen wäre kein Zeichen göttlichen Zornes, dieser Kopf 
sei unvergänglich, anders stünde es jedoch mit dem Schweif, der. allerdings 
wohl ein derartiges Zeichen sein könnte — es ist bekanntlich weder der Kopf 
noch der Schweif unvergänglich. Bayle aber schrieb ein berühmt gewordenes 
Buch gegen den allgemein verbreiteten Angstglauben, das heutzutage infolge 
der Fortschritte der Erkenntniss allerdings weniger interessant erscheint. 

Man sollte nicht meinen, dass Fürsten den Philosophen zu Dank ver- 
pflichtet wären; allein es steht fest, dass der Geist der Philosophie, der sich 
mit Ausnahme der unteren Volksklassen unter alle Stände ausbreitete, viel 


dazu beigetragen hat, die Vorrechte der Fürsten gelten zu lassen. Streitig- 
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keiten, welche früher Exkommunicationen, Bannflüche u. 5. w. zur Folge ge- 
habt hätten, hatten diese Folgen nicht mehr. Man hat behauptet, die Völker 
würden glücklich sein, wenn sie Philosophen zu Königen hätten: könnte 
man nicht mit mehr Recht sagen: die Könige sind um so glücklicher, wenn 
es unter ihren Unterthanen viel Philosophen giebt? 

Man muss einräumen, dass der Geist der Philosophie, welcher jetzt die 
Erziehung der Jugend in den grossen Städten wesentlich beeinflusst, weder - 
die fanatischen Greuel in den Sevennen zu verhindern, noch dem Aberglauben 
des niederen Volkes, wie er sich in Paris an einem Grabe auf dem Fried- 
hofe des heiligen Medardus offenbarte, zu steuern, noch die heftigen und 
wiedrigen Zänkereien zwischen Männern 
zu beschwichtigen vermochte, die ver- 
ständig hätten sein sollen, ich meine die 
Streitigkeiten zwischen dem Erzbischof 
von Paris und den Jansenisten. Vor 
dieser Zeit aber hätten unfehlbar jene 
Zänkereien Unruhen hervorgerufen, hätten 
die Wunder von Saint-Médard bei den - 
Besten Glauben gefunden und würde der 
Fanatismus, der jetzt auf die Gegend 
der Sevennen beschränkt blieb, sich 
weiter, auch über die Städte verbreitet 


haben. 


Peter Grassend, genannt Grassendi, 1592 
Alle Zweige der Wissenschaft eben- bis 1655. Mathematiker und Philosoph. 


(Medaillon von Varin, Sammlung des Barons Pichon.) 


so wie die Litteratur erfreuten sich in 

diesem Zeitalter einer besonderen Pflege, und Licht ist von so vielen Schrift- 
stellern verbreitet worden, dass diejenigen, die man zu anderen Zeiten als 
einzig bewundert hätte, sich in der Menge verlieren mussten. Ihr persönlicher 


Ruhm ist der Menge wegen geringer, der Ruhm des Zeitalters aber um so grösser. 


vs 

Wir haben, indem wir ein Bild von den Fortschritten der geistigen 
Entwiekelung in Frankreich während des siebzehnten Jahrhunderts gaben, 
den Wissenschaften nach dem Vorbilde Voltaire’s den ersten Platz angewiesen. 
Diese Reihenfolge ist nach Voltaire’s eigenem Urteil aber nicht ganz dem 
Entwieklungsgange jener Zeitepoche entsprechend. 

Wenn Voltaire sie gewählt hat, so geschah es, weil er vor allem be- 
dacht darauf war, in dem „grand siècle“ die Elemente der geistigen Richtung 


des folgenden Jahrhunderts zu finden. 
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Für Voltaire, ebenso wie für d’Alembert, fiel das Auftreten der wissen- 
schaftlichen Forschung, der Philosophie, beide eng verbunden, der Vernunft 
mit einem Wort, die aus ihrer Versumpfung die Menschheit aufruft, in 
die letzten Jahre der Regierung Ludwig XIV. „Es verbreitete sich ein helles 
Licht, welches die Wege unserer Vorfahren nicht beleuchtet hatte“ In 
ihrer Begeisterung, die Morgenröte dieser neuen Ära zu begrüssen, einen 
Gassendi, Bayle und Fontenelle zu feiern, malten die Männer des acht- 
zehnten Jahrhunderts die Schatten der Nacht, die ihm vorangingen, in noch 
tieferem Schwarz. 

Aber ihre Begeisterung und die Berechtigung zu den hohen Ehren, 
welche Frankreich sich durch seinen geistigen Aufschwung erwarb, sowie die 
Einwirkung dieser Bewegung auf die ganze moderne Welt entschuldigt sie 
vollauf. 

Voltaire ist wie andere über das Mass hinausgegangen, seine Be- 
wunderung aber für das, was seine Zeit schuf, hat ihn nicht ungerecht gegen 
das „grand siècle“ gemacht. 

Keiner hat wie er seine Freude an den Schöpfungen von Litteratur 
und Kunst der Zeitgenossen Ludwig XIV gehabt und dieselben gefeiert. Er, 
mit seinem weiten Horizont, begriff sehr wohl, was die einen wie die anderen 
dem geistigen Schatz des französischen Volkes hinzufügten. Bayle ist sein 
Abgott, allein er spricht auch in bewegten Worten „von der Zeit, die würdig 
ist, die Aufmerksamkeit aller kommenden Zeiten zu fesseln“, von der Zeit, 
da die Helden Corneille’s und Racine’s, die Gestalten Molitre’s, die Sympho- 
nien Lulli’s, die Stimmen Bossuet’s und Bourdaloue’s sich vor Ludwig XTV, 
vor Madame, vor Condé, Turenne und Colbert vernehmen liessen — nic 
wird diese Zeit wiederkehren !* 


Der Übungssaal. Laboratorium der Akademie der Wissenschaffen. 


(Aus einem damaligen Almanach, Sammlung Hennin.) 


Ein Entwurf S. Leclere’s aus der sogenannten „Lothringer Serie“. 


ΠΕ 


Die Litteratur. 


In Frankreich machte die Philosophie 
nicht dieselben Fortschritte wie in -England 
und im Florentinischen ; wenn auch die Aka- 
demie der Wissenschaften der geistigen Ent- 
wickelung Dienste leistete, so erhob sie doch 
Frankreich nicht über andere Nationen — 
-es kamen alle grossen Entdeckungen von 
auswärts! 

Nur in Bezug auf die Kunst der Rede, 


in Bezug auf Dichtkunst, auf Litteratur über- 
Initiale von Fr. Chauveau. haupt, wurden die Franzosen die Unterweiser 
(Aus dem Werke „Kopf- und Ringspiele“.) \ 

Europas. In Italien war es ja vorbei mit 
dem guten Geschmack, Beredsamkeit gab es nirgends, die Religion wurde 
von der Kanzel herab wie die Rechtshändel im Gerichtssaal auf dieselbe 
abgeschmackte Weise vorgetragen. Die Kanzelredner citierten Virgil und 
Ovid, die Rechtsgelehrten den heiligen Augustin oder den heiligen Hieronymus. 
Noch hatte sich keiner gefunden, der genial genug gewesen wäre, der fran- 
zösischen Sprache Schwung, Wohlklang, Stilremheit und Würde zu geben. 
Einige Verse Malesherbes’ liessen allerdings schon erkennen, dass die Sprache 
der Entfaltung von Kraft und Erhabenheit wohl fähig wäre — allein das 
war alles. 

Diejenigen, die ein vortreffliches Latein zu schreiben verstanden, wie 
der Präsident de Thou, wie der Kanzler de Hospital, fanden, sobald sie 
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ihre Muttersprache gebrauchen wollten, dass sich dieselbe in ihren Munde 
sträubte und wehrte Damals empfahlen sich französische Schriftsteller nur 
durch eine gewisse Natürlichkeit, die ja das einzige Verdienst eines Joinville, 
Amyot, Marot, Montaigne, Régnier und der ,Satyre. Ménippée* darstellt. 
Diese Natürlichkeit hatte aber noch etwas regellos Derbes. 

Der Bischof von Macon, Jean de Lingendes, heute ein vergessener Mann, 
weil er seine Werke nicht drucken liess, war der erste Redner, der Erhaben- 
heit in seinen Stil legte. Obwohl noch vom Roste der Zeit bedeckt, wurden 
seine Predigten und Grabreden doch ein Vorbild für alle späteren Redner: 
es wurde ihm nachgeahmt, er wurde schliesslich übertroffen. Die Grabrede 
auf Karl Emanuel von Savoyen, der in seinem Lande „der Grosse“ seheissen 
hat, welche Lingendes 1630 hielt, ist schon voll schöner Stellen, und Fléchier 
entlehnte ihr lange nachher zu seiner berühmten Grabrede auf Turenne 
nicht nur die ganze Einleitung, 
sondern auch ganze Redeteile, 
wie einzelne Sätze. 

Um dieselbe Zeit fing 
Balzac an, der Prosa Wohl- 
klang und Gehalt zu geben. 


Seine Briefe sind allerdings 


schwülstige Lobhudeleien, wenn 
Eine Sitzung der französischen Akademie im Louvre. er z. B. von dem Kardinal Retz 
(dem ersten) schreibt: „Sie haben 
das Scepter der Könige ergriffen und die Livree der Rosen erwählt“ oder von 
Rom an Bois Robert, indem er von wohlriechenden Wassern spricht: „Ich 
schwimme, mich in mein Zimmer flüchtend, in einem Meer von Wohlgerüchen“ 
— trotz dieser Mängel aber schmeichelte dies dem Ohr. Die Beredsamkeit hat 
eine solche Gewalt über die Menschen, dass Balzac zu seiner Zeit berühmt 
wurde: er hatte jenen kleinsten Bestandteil der so notwendigen Kunst ent- 
deckt, der in der Auswahl harmonisch klingender Wendungen besteht. 
Voiture gab einen ersten Begriff von einem leichten, anmutigen Brief- 
stil, der allerdings insofern nicht der beste ist, als er nur aus Scherzen 
und Tändeleien besteht. Es existieren zwei Bände Briefe von ihm, deren 
keiner lehrreich ist, deren keiner die Sitten der Zeit, den Charakter der Menschen 
ersehen lässt, sie stellen eigentlich mehr einen Missbrauch als eine richtige 
Verwendung des Geistes dar. 
Die Sprache begann jetzt mehr und’ mehr rein zu werden und eine 
bestimmte Gestaltung anzunehmen: dies aber war der französischen Akademie, 


vor allem Vaugelas, zu verdanken. Seine Übersetzung des Quintus Curcius, 


de IAccademie Francorse 


Autotypie und Druck yon Rud, Loés in Leipzig. Verlag und Eigenthum yon Schmidt & Günther in Leipzig. 


welche 1646 erschien, ist das erste gute, in reinem Stil geschriebene Buch, 
es finden sich wenig Ausdrücke und Wendungen darin, die ungeschickt wären. 

Olivier Patru, der Advokat, trat bald nach ihm auf; auch er trug viel 
zur Reinigung und festen Gestaltung der Sprache bei; er ist zwar als Advo- 
kat nicht berühmt, allen man verdankt ihm Klarheit, Logik, Solidität und 
Geschmack in der Rede, Vorzüge, die bisher in den Gerichtssälen unbekannt 
waren. 

Eins der Werke, die am meisten dazu beitrugen, den Geschmack zu 
bilden und Verständnis für das Richtige wachzurufen, war die kleine Samm- 
lung betitelt „Maximes“, welche der Herzog Franz von Larochefoucauld 
herausgab. Obgleich sich in dem Buche 
vielleicht nur eine einzige Wahrheit findet, 
nämlich die, dass die Eigenliebe die einzige 
Triebfeder von allem ist, so bietet dieser 
eine Gedanke sich von so vielen Ge- 
sichtspunkten aus, dass er immer interes- 
sant ist. Es handelt sich hier weniger 
um ein Buch als um eine Auswahl von 
Materialien zur Ausschmückung eines Buches. 
Die „Maximes“ wurden sehr gern gelesen. 
Sie gewöhnten daran, nachzudenken und zu- 


gleich an eine lebendige, knappe und feine 


Weise, die Gedanken wiederzugeben. Das 
war ein Verdienst, wie es sich vor dem _ Conrart, Gründer der französischen Aka- 
demie. 


Verfasser niemand bisher in Europa er- a 
worben hatte! 

Das erste wirklich geniale Werk in Prosa aber war die Sammlung 
„lettres provinciales“ (Briefe eines Provinzlers); sie erschien im Jahre 1656. 
Es ist kein einziges Wort darin, das im Verlauf von hundert Jahren einer 
Veränderung ausgesetzt gewesen wäre, wie sie so oft die lebenden Sprachen 
umgestalten. Der Zeitpunkt der normalen Gestaltung unserer Sprache fällt 
mit dem Erscheinen dieses Buches zusammen. Der Bischof von Lycon, Sohn 
des berühmten Bussy, hat mir mitgeteilt, Bossuet habe ihm, als er ihn ge- 
fragt, welches Werk er am liebsten verfasst haben würde, wenn er nicht seine 
eigenen geschrieben hätte, geantwortet: „Die Briefe eines Provinzlers.“ Nachdem 
die Jesuiten abgeschafft und die Themata ihrer Zänkereien der Verachtung 
verfallen sind, haben diese Briefe freilich viel von ihrer Würze verloren. 

Der gute Geschmack, der sich von der ersten bis zur letzten Seite in 
diesem Buche zeigt, der Schwung und präcise Ausdruck besserten freilich 
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zunächst nichts an der faden, weitschweifigen, fehlerhaften und zusammen- 
hanglosen Schreibart, die seit lange unter Schrifstellern, Predigern und Advo- 
katen üblich war. 

Einer der ersten, der auf der Kanzel die Beredsamkeit der gesunden 
Vernunft entfaltete, war der Pater Bourdaloue (1668). Er war ein neues Licht! 
Es hat nach ihm Kanzelredner gegeben, die wie der Bischof von Clermont, 
der Peter Massillon anmutiger redeten und feinere, ergreifendere Sittenschil- 
derungen brachten — aber Bourdalone ist doch über ihnen nicht vergessen 
worden. Bourdaloue wollte mit einem eher kraftvollen, als wohlgefälligen Stil, 

durch schmucklosen Ausdruck 


RONDEAV το lieber überzeugen als rühren, 
AVX RR. PP. IESVITES, er dachte nie daran, Gefallen 


Sur leur Morale accommodante. zu finden. 

BEB ee Erirez-vons, pechez » laddreffe fans feconde, Es wäre vielleicht gut 
S De la trouppe fameufe en Efcobars feconde. ; 
Nous laiffe vos douceurs fans leur mortel venini? gewesen , als man den schlech- 
On les goufle fans crime 5 Ὁ) ce nounean chemins 
Meine fans peine an ciel dans une paix profonde. 


ten Geschmack von der Kanzel 


Lenf .- le diab τ verwies, auch den Gebrauch 

en er y pen ΠΩ oits; C7 fr le diable en TORLE, » en P is 

On n'aura qu luy dire: Alex, ofprit oe abzuschaffen, über einen be- 

De par Bauny , Sanchez , Caftro, Gans, Tambourin.” 
, Retirez-vons. 


Mais, Peres flatteurs, fot qui fur vous fe fordese : ΟΝ 
Car l Auteur inconnu qui par Lettres uous fronde, von ein oder zwei Zeilen zu reden, 
De woftre Politique a decounert le finsy η 
Vos probabilitex font proches de leur fin, 


On en efè reuenw ; cherchez un Nouucau Adonde, demselben anzupassen, das ist 
Retivez vous, 


stimmten Bibeltext zu predigen. 
Stundenlang über einen Spruch 


sich abzumühen, eine ganze Rede 


ο ade εως. eine der Würde des Amtes und 


(Am Schluss einer Ankündigung betreffend die erste Ausgabe  Besserem feindliche Spielerei. 
der „Provinzialen“. Köln 1657 ) 
Der Text wird dabei zu einer 
Devise, einer Art Rätsel, welches der Prediger erläutert und löst. Griechen 
und Römern war dieser Gebrauch fremd, er begann erst mit dem Verfall der 
Wissenschaften, aber die Zeit hatte ihn geheiligt. 

Die bestehende Norm, alles in zwei oder drei Teile zu teilen, also auch 
die Moral, die doch gar keine Teilung zulässt, oder die Kontroverse, die doch 
— in unzählige Teile zu zerlegen wäre, ist eine sehr schwerfällige, ist ein 
Unding; sie bestand zu der Zeit, als Bourdaloue auftrat, und er fügte sich ihr. 

Schon vor ihm war Bossuet, welcher später Bischof von Meaux wurde, 
aufgetreten. Es war ein sehr bedeutender Mann! Er hatte sich in seinen 
Jünglingsjahren verbunden, Mule Desvieux zum Altar zu führen; diese junge 
Dame war von seltener Begabung. Des jungen Bossuet Anlagen für theo- 
logische Studien und für jene Beredsamkeit, die ıhn später, kennzeichnete, 


zeigten sich damals schon so- deutlich, dass Verwandte und Freunde in ihn 
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drangen, sich ganz der Kirche zu weihen. Fräulein Desvieux selbst, die den 
Ruhm, den ihr Geliebter zu erwerben befähigt schien, dem Glücke vorzog, 
an seiner Seite durchs Leben zu gehen, drängte ihn dazu. Er hatte bereits 
1662, also noch in sehr jugendlichem Alter, vor dem König und der Königin- 
Mutter gepredigt — Bourdaloue war damals noch ganz unbekannt. Seine 
von edlen und schlichten Gebärden begleiteten Predigten, die ersten in diesem 
Stil, die man bei Hofe vernahm, 


waren von so grossem Erfolge, 
dass der König an den Intendan- 
ten von Soissons, den Vater des 
jungen Kanzelredners, schreiben 
liess, um ihn wegen eines solchen 
Sohnes zu beglückwünschen. 
Als später Bourdaloue auf- 
trat, erblasste allerdings der Ruhm 
Bossuet’s, der erste Kanzelredner 
zu sein. Er hatte sich auch 
bereits den Grabreden zugewendet, 
einem Zweige der Redekunst, der 
Phantasie und Pathos erfordert, 
ein wenig zur Poesie sich neigt, 
der man ja immer einiges ent- 
lehnen muss, wenn man Er- 
habenes im Auge hat. Seine 
Grabrede auf die Königin- Mutter, 
gehalten im Jahre 1667, trug 


ihm das Bistum Condon ein. 


Eine Kapuzinerpredigt im siebzehnten Jahrhundert, 


(Nach einem Stich von Lepautre.) 


Aber er hatte in derselben noch 
nicht die Höhe erreicht; er liess 
sie ebensowenig drucken wie seine Predigten. Die Leichenrede aber, welche 
er 1669 auf die Königin von England, Wittwe Karl I, hielt, erschien als 
ein fast vollkommenes Meisterwerk. Diese Art von Beredsamkeit pflegt durch 
das Unglück des Toten, um welchen es sich handelt, zu gewinnen: es ist 
beinah wie in der Tragödie, in der die Widerwärtigkeiten, die dem Helden 
zustossen, gerade das sind, was am meisten interessiert. Die Grabrede auf 
Madame, die ja in der Blüthe ihrer Jahre von der Hand des Todes berührt 
wurde und in seinen Armen ihren letzten Seufzer ausgestossen hat, war von 
dem allergrössten, einem noch nicht dagewesenen Erfolge. Die Hofgesell- 


schaft zerfloss in Thränen. Nach den Worten: „O! du unheilvolle, du ent- 
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setzliche Nacht, in welche plötzlich wie ein Donnerschlag die Nachricht fiel: 
Madame liest im Sterben — Madame ist tot“, war er genötigt, inne zu 
halten: laut schluchzten seine Zuhörer und seine eigene Stimme war unter- 
brochen durch Seufzer und Thränen. 

Die Franzosen waren die einzigen, die sich in diesem Genre der Rede- 
kunst hervorthaten. Bossuet kam später noch auf eine andere, neue Art, die 
ihm viel Beifall eintrug: es war die Verwendung der schönen Redeform auf 
die Geschichte, die doch diese Kunst auszuschliessen scheint. Bossuets „Ab- 
handlungen über die Weltge- 
schichte“ hatte weder ein Vorbild, 
noch hat sie Nachahmer gefunden. 


Wenn das System, durch welches 
er die Zeitrechnung der Hebräer 
mit der der anderen Völker zu 
verschmelzen sucht, auch viele 
Gegner in der Gelehrtenwelt fand, 
so hat doch sein Stil nur Be- 
wunderer gefunden. Man war 
erstaunt über den erhabenen 
Schwung, mit dem er die Sitten, 
die Regierungen, das Wachstum 
und den Untergang der grossen 


Reiche zu schildern verstand, und 


über die wenigen charakteristischen 


und von energischer Wahrheit ge- 


J. B. Bossuet im Alter von 72 Jahren. 


(Nach dem Porträt Rigaud’s, gestochen von Sarrabat.) 


führten Striche, mit denen er die 
Völker darstellt und über sie urteilt. 

Beinahe alle Werke, welche diesem Zeitalter Ehre eintrugen, sind in 
ihrer Art im Altertum nicht anzutreffen. Auch „Telemach“ gehört hierher: 
Fenelon, Freund und Schüler Bossuet’s und später wider Willen sein Gegner 
und Rival, verfasste dieses eigenartige Werk, das Roman und Gedicht zu 
gleicher Zeit ist und in welchem das Versmass durch den rhythmischen Wohl- 
klang der Prosa ersetzt ist. Es scheint, als habe er den Roman in derselben 
Weise behandeln wollen, in welcher Bossuet die Geschichte behandelte, er gab 
ihm etwas Würdevolles und einen ihm bis dahin nicht eigenen Reiz, besonders 
auch dadurch, dass er den Erdichtungen eine edle, der Menschheit würdige 
Moral unterschob — die Moral aber war bisher in allen Erzeugnissen der 
Phantasie arg vernachlässigt worden. 


/ 


Man ist der Meinung gewesen, Fénelou habe sein Buch geschrieben, 
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um dem Herzog von Burgund und den Prinzen, den sogenannten „Kindern 
Frankreichs“, deren Erzieher er war, zur sprachlichen Übung und zur Belehrung 
zu dienen, gerade wie Bossuet’s Weltsgeschichte zur Belehrung von Monseig- 
neur geschrieben war, allein sein Neffe, der Marquis Fénelon, der die Tugenden 
seines Oheims geerbt hatte und in der Schlacht bei Rocoux gefallen ist, 
hat mir versichert, es wäre nicht an dem. Es wäre ja auch unpassend ge- 
wesen, zum Gegenstande des ersten 
Unterrichtes, den ein Priester 
Kindern des königlichen Hauses 
zu erteilen hat, Liebeständeleien, 
wie die der Kalypso und Eucharis 
zu wählen. 

Fénelon schrieb sein Buch 
erst, als man ihn in das Erzbis- 
tum Cambrai verwiesen hatte. 
Ganz voll von der Lektüre der 
klassischen Schriftsteller und mit 
lebhafter und schöner Phantasie 
ausgestattet, hat er sich einen 
Stil angeeignet, den man bei ihm 
allein findet. Ich habe das 
Manuskript zum „Telemach“ ge- 
sehen, es ist kaum an zehn 
Stellen etwas durchgestrichen. 
Er schrieb das Buch im Laufe 
von drei Monaten — es war 


gerade während des beklagens- 


werten Gezänkes über den Quie- 


Bourdaloue vertieft im Gebet. 


(Nach einem Gemälde von Jouvenet, gest. von Rössler.) 


tismus — er fühlte wohl kaum, 
wie hoch diese litterarische Diver- 
sion über seinen Geschäften stand. Es wird erzählt, ein Diener habe ihm 
eine Abschrift entwendet und sie drucken lassen. . Ist dies wirklich κο, so 
würde der Herr Erzbischof von Cambrai den Ruhm, welchen er in Europa 
erwarb, dieser Unredlichkeit verdanken — damit zugleich allerdings auch die 
Ungnade, in welche er bei Hofe für Lebenszeit verfiel. 

Man glaubte nämlich, im „Telemach“ eine verschleierte Kritik der 
Regierung Ludwig XIV erblicken zu sollen. Sesostris, der mit übertriebenem 
Pomp seine Triumphe feiert, Idomeneus, der in Salent Üppigkeit und Luxus 


einführte, dabei doch das Notwendige vernachlässigt, wurden als Porträts 
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Ludwig’s aufgefasst, — dabei erscheint es doch unmöglich, Uberflüssiges auf 
andere Art zu gewinnen, als dadurch, dass sich im eigenen Lande eime Uber- 


fülle der für Notwendiges erforderlichen Fertigkeiten vorfindet: den Minister 


Louvois wollten Argwöhnische in 


der Figur des Protesilaus, eines eitlen, 


harten, hochmütigen Mannes, eines Gegners der grossen Feldherren, die dem 


SU LTE 
DE LO DICGEE 


DHOMERE. 


ALıpso ne pou- 
voit fe confoler du 
départ d’Ulyfle: dans 
{a douleur elle fe trouvoit 
-malheureufe d’eftre immor- 
telle. Sa grotte ne refonnoit 
plus du doux chant de fa 
voix . les Nimphes qui la fer- 
voient n’ofoient luy parler, 
elle fe promenoit fouvent 
feule fur les gafons fleuris , 


Erste Seite von der 1. Ausgabe des „Telema- 
que“, der unter dem Titel: „Fortsetzung der 
Odyssee Homer’s“ erschien. 


gewissen Härte traktiert. 


losigkeit, 


kehrende, allzu gleichmässige Schilderungen des Landlebens getadelt. 


Staate mehr als dem Minister 
dienten, gezeichnet finden. 

Die Verbündeten in den 
1685 und 1701 


machten sich ein förmliches Ver- 


Kriegen von 


gnügen daraus, den König in 
jenem Idomeneus zu erkennen, dessen 
Hochmut seine Nachbarn in Harnisch 
brachte Die Anspielungen in Ver- 
bindung mit dem wohllautenden Stil, 
der in zarter Form Mässigung und 
Eintracht predigt, machten tiefen Ein- 
druch, denn die Franzosen hatten die 
endlosen Kriege satt und sahen mit 
derselben boshaften Genugthuung wie 
das Ausland in einem Tugendlehren 
Buch Satire. Es 


wurden vom „Telemach“ zahllose Aus- 


erteilenden eine 
gaben veranstaltet, ich sah deren — 
in englischer Sprache allein — vierzehn. 

Als nach dem Tode des viel 
gefürchteten, viel beneideten, von aller 
Welt geachteten, von einigen gehassten 
Monarchen die Bosheit aufhörte, sich 
an den vermeintlichen Anspielungen 
zu ergötzen, haben Richter von strengem 


Geschmack den „Telemach“ mit einer 


Sie haben die Weitschweifigkeit, die Bedeutungs- 
gewisse Details, haben unmotivierte Abenteuer, allzu häufig wieder- 


Trotz- 


dem aber steht Fénelon’s Werk als ein schönes Denkmal einer blütenreichen 


Zeit da. 


Zu den in ihrer Art einzigen Schriften damaliger Zeit sind auch die 


„Charaktere“ La Bruyere’s zu zählen: die Alten hatten in ihrer Litteratur 


kein derartiges Werk. Ein knapper, kraftvoller, dabei fliessender Stil, eine 
malerische Ausdrucksweise, eine ganz neue und doch durchaus nicht gegen 
bestehende Regeln verstossende Sprachweise, erregten allgemeine Aufmerksam- 
keit, und die zahlreichen Anspielungen, welche man auch hier entdecken 
wollte, sicherten dem Buch einen grossen Erfolg. 

Als La Bruyère das Manuskript dem Herrn de Malésieux vorwies, 
sagte dieser: „Das Buch wird 
Ihnen viele Leser nnd viele 
Feinde eintragen“ Es verlor 
erst an Wert und Interesse, 
als die angegriffene Generation 
abgetreten war vom Schau- 
platz der Erde. Da es aber 
Dinge giebt, die für eine Zeit- 
epoche oder einen Ort eine cha- 
rakteristische Eigentümlichkeit 
sind, so werden die „Charak- 
tere“ La Bruyere’s nicht in Ver- 
gessenheit geraten. Das Buch 
hat ebenso wie das Fénelon’s, 
Nachahmer gefunden. Leichter 
aber ist es, kurzgefasste Schil- 
derungen von Dingen zu geben, 
die für uns auffallend sind, als 
umfangreiche Werke der Phan- 
tasie zu schaffen, die belehren 
und gefallen sollen. — 


An dem schwierigen Pro- 


blem, die Philosophie in ein an- 
mutiges Gewand zu kleiden, ver- 


: Titelvignette der ersten vollständigen Ausgabe des 
suchte sich zuerst der Verfasser „Télémaque“, veröffentlicht im Jahre 1717 durch den 


Marquis de Fénelon. 
(Kupferstich von Bailleul und Duflos.) 


des Buches „die Welten“ 
schwierig in der That! Denn der 
grösste Schmuck der Philosophie sind: Ordnung, Klarheit, Wahrheit. Was 
die Nachwelt abhalten könnte, das geistreiche Werk zu unseren klassischen 
Schriften zu zählen, wäre der Umstand, dass es sich zum Teil auf die Chi- 
märe Descartes’ von der Wirbelbewegung stützt. 

Diesen Neuerungen im Gebiete der Litteratur muss auch diejenige zu- 
gezählt werden, die mit Bayle und der Herausgabe eines kritischen Wörter- 
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buches hervortrat: es war das erste Werk, aus welchem das Denken zu lernen 
wäre. Diejenigen Artikel, welche sich mit Nebensächlichem beschäftigen, sind 
allerdings eines Bayle ebenso unwürdig wie eines ernsten Lesers. Ich be- 
merke, dass, wenn ich Bayle, der nach Holland flüchtete, in die Zahl der 
Autoren einreihe, die das Zeitalter Ludwig XIV zierten, ich mich dem Ur- 
teil des Parlamentes von Toulouse anschliesse, das, indem es Bayle’s Testament, 
der Härte der Gesetze zum 
Trotz, für in Frankreich zu 
Recht bestehend erklärte, dabei 
noch besonders betonte, „dass 
ein solcher Mann nicht als 
Ausländer gelten dürfe“. 

Ich lege auf die Menge 
der guten Bücher, die dies Zeit- 
alter hervorbrachte, keinerlei 
Gewicht: ich halte mich nur 
bei den eigenartigen oder neuen 
geistigen Produkten, die es von 
den übrigen Zeitaltern unter- 
scheiden, auf. Die Beredsamkeit 
Bossuet’s oder Bourdaloue’s zum 
Beispiel konnte mit der eines 
Cicero nichts gemein haben. 
Wenn sich der Art und Weise 
des römischen Redners ein Autor 


nähert, so wäre es Pelisson, der 


Denkschriften zu Gunsten Fou- 


Georg de Scudery. 


(Nach einem Kupferstich von Desrochers ) 


ché’s verfasste. Diese sind einigen 
Reden Cicero’s ziemlich ähnlich, 
es ist in ihnen eine Verschmelzung von Gerichts- und Staatsangelegenheiten 
zu einer gründlichen, in kunstloser, aber ergreifender Beredsamkeit vorgetragene 
Erörterung zu finden. 

Wir haben Geschichtsschreiber, aber keinen Titus Livius. Der Stil der 
„Venetianischen Verschwörung“ ist dem des Sallust ähnlich. Man findet, dass 
der Abbé de Saint Real den Römer zum Vorbilde genommen, ihn vielleicht 
auch übertroffen hat. 

Alle übrigen Werke, von denen hier bisher die Rede war, sind von 
neuer Art, und dadurch besonders ist diese Zeitepoche ausgezeichnet. Was 
Gelehrte und Erklärer betrifft, so haben ja das sechzehnte und das sieb- 
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zehnte Jahrhundert deren eine grosse Zahl aufzuweisen, allein es war das 
wahre schaffende Genie noch nicht bei ihnen entwickelt. — 

Diese hervorragenden Prosaschriften, von denen die Rede war, wären 
wohl nie verfasst worden, wenn ihnen nicht dichterische Werke vorangegangen 
wären. Verse und poetische Ergüsse waren bei allen Völkern die ersten 
Kinder des Genius und wurden die Unterweiser in der Kunst der Beredsamkeit. 

Völker sind im ganzen ebenso wie das einzelne Individuum. Plato und 
Cicero fingen damit an, Verse zu schreiben. Man konnte in der französischen 
Litteratur noch keine einzige gute Stelle aus 


einem prosaischen Werke anführen, als das 
Publikum bereits einige schöne Stanzen 
Malherbes’ auswendig wusste und es ist 
mehr als wahrscheinlich, dass ohne 
Peter Corneille das Genie der Prosa- 
isten nicht zum Durchbruch ge- 
kommen wäre. 

Corneille ist besonders zu be- 
wundern, weil er nur von schlechten 
Vorbildern umringt war, als er seine 
Tragödien zu schaffen begann. Diese 
Schwierigkeiten für ihn waren um 
so grösser, als jene schlechten Vor- 
bilder in hohem Ansehen standen und 
sie, was ihn vollends hätte entmutigen 
können, von Richelieu, einem Beschützer 
der Schriftsteller, aber nicht des guten Ge- 
schmacks, begünstigt wurden. Richelieu Peter Corneille. 

(Nach dem Originalporträt von Lebrun.) 

hatte die Gewohnheit, die ordinärsten 

Skribifaxe, die ja gewöhnlich recht kriechend aufzutreten verstehen, zu be- 
lohnen, und wollte dadurch mit einer Uberhebung, die vielleicht an anderer 
Stelle angebrachter war, zugleich diejenigen demütigen und unterdrücken, an 
denen er nicht ohne Verdruss wahres Genie, das sich ja selten in abhängige 
Verhältnisse fügt, wahrnahm — es kommt wohl selten vor, dass ein einfluss- 
reicher Mann, der selbst Künstler ist, tüchtige Künstler protegiert! 

Corneille hatte sein Jahrhundert, seine Nebenbuhler und den Kardinal 
Richelieu zu bekämpfen. Ich will hier nicht wiederholen, was über seinen. 
„Cid“ geschrieben worden ist, und bemerke nur, dass die französische Akademie 
in ihren wohlerwogenen Entscheidungen zwischen Corneille und Seuderi zu 


viel Gefälligkeit dem Kardinal gegenüber an den Tag legte, indem sie die 
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Liebe Ximenen’s verdammte. Den Mörder ihres Vaters lieben und dennoch 
ferner noch Rache für diesen Mord fordern, das war etwas Bewunderns- 
würdiges. Ein Sieg über ihre Liebe wäre ein Schlag ins Gesicht der tragischen 
Künste gewesen, deren erstes Thema die Kämpfe des menschlichen Herzens 
sind aber die wahre Kunst war der Welt unbekannt, nur dem Dichter nicht. 

„Der Cid“ war ja nicht das einzige Werk Corneille’s, das der Kardinal 
Richelieu herabsetzen wollte; wir hören yom Abbé d’Aubignae, dass er auch 


»Polyeuct* verwarf. 


„Der Cid“ war übrigens nur eine 
verschönerte Nachbildung, auch stellen- 
weise eine Übersetzung nach Guilhem 

de Castro. „Cinna“ das Stück, wel- 

ches dem „Cid“ folgte, war einzig in 
seiner Art. Ich kannte einen alten, 
früher im Hause Condé’s bedienste- 
ten Mann, derselbe erzählte mir 
einmal, der grosse Condé habe als 

Zwanzigjähriger der ersten Auffüh- 

rung von „Cinna“ beigewohnt und bei 
den hierfolgenden Worten des Augustus 
die Thränen nicht zurückhalten können: 


„So bin ich denn mein eigner Herr — des Weltalls Herr ! 

— Ich bin’s. Ich will es sein. Bewahr’ fiir alle Zeiten 
Moliére. Bewahre, o Erinnrung, meinen letzten Sieg: 

(Nach dem Originalporträt von Mignard, Ich triumphiere heut, Besieger meines Zornes, 


welches dem Herzog von Aumale gehört Der wohlberechtigt auch der Nachwelt gelten wird — 
und sich im Schloss zu Chantilly befindet.) 4 . Β u : rn γώ 
' Ich lade dich zu mir, o Cinna — sein wir Freunde!“ — 


Die Thränen eines Helden! Der grosse Corneille, der den grossen Condé zu 
Thränen der Begeisterung rührte — das ist ein Ereignis — einzig in der 
Geschichte des menschlichen Geistes. 

Die grosse Zahl wertloser und seiner nicht würdiger Stücke, welche 
Corneille später schrieb, hinderte die Franzosen nicht, ihn für einen grossen 
Mann zu halten, so wenig wie die grossen Fehler, welche sich bei Homer 
finden, verhinderten, jenen alten Dichter erhaben zu finden. Es ist ein Vor- 
recht des Genies, namentlich des bahnbrechenden Genies, dass es ungestraft 


selbst grosse Fehler begehen darf. 


Corneille hatte sich aus sich selbst gebildet — Racine zu bilden trugen 
Ludwig XIV, Colbert, Sophokles und Euripides bei. Eine Ode, welche Racine 
— er war damals achtzehn Jahre alt — zur Hochzeitsfeier des Königs 


dichtete, trug ihm ein Geschenk ein, das er nicht erwartet hatte und das ihn 
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bestimmte, sich ganz der Dichtkunst zu widmen. Sein Ruhm hat seitdem 
zugenommen von Tag zu Tag, während der Corneille’s ein wenig erblasste. 
Der Grund ist darin zu suchen, dass Racine 
in all seinen Werken, mit seinem „Alexander“ 
anzufangen, immer nur elegant, tadellos korrekt 
und wahr ist, dass er zum Herzen spricht, wäh- 
rend Corneille nur zu oft in der angegebenen 
Richtung sündigt. Racine übertraf bei weitem 
die griechischen Dichter und Corneille in Bezug 
auf Verständnis für die menschlichen Leiden- 


schaften, er bot dabei aller poetischen Harmonie 


Se 
Spielraum und brachte die Anmut der Sprache : 
i Der grosse Condé. 
zur höchsten Entwickelung. (Nach einer Medaille von Chéron; 


Vorderseite.) 


Diese Männer lehrten die Nation denken, 
lehrten sie empfinden und reden. Ihre Zuhörer, die sie unterrichtet hatten, 
die ihnen ihre Einsicht verdankten, gingen später allzustreng zu Gericht 
mit ihnen. 

Zur Zeit Richeliew’s gab es nur wenige Leute in Frankreich, . welche 
die Fehler des „Cid“ hätten herausfinden können, als aber 1702 die „Athalie“, 
ein scenisches Meisterstück, bei der Herzogin von Burgund aufgeführt wurde, 
hielten sich die Hofleute schon für unterrichtet genug, ihn zu verwerfen. Die 
Zeit aber hat den Dichter gerächt, er selbst war bereits tot, ohne sich am 
Erfolge seines herrlichsten Werkes erfreuen zu können. Es gab eine ziem- 
lich zahlreiche Partei, welche es hartnäckig ablehnte, dem Dichter Gerechtig- 
keit widerfahren zu lassen. Frau von Sévigné, zu ihrer Zeit so hervorragend 
im Briefstil und in der anmutigen Mitteilung 
kleiner Begebenheiten, war stets der Meinung: 
Racine werde nicht viel erreichen. Sie urteilt 
über ihn gerade so wie über ihren Kafe, von 
welchem sie sagt, man werde sich bald eines 
Besseren besinnen — es bedarf der Zeit, ehe der 
Ruhm zur Reife gelangt! 

Durch eine eigentümliche Schicksalsfügung 
wurde in diesem Zeitalter"Moliere zu Racine und 


Corneille gesellt. Es ist nicht richtig, was be- 
hauptet wird, dass Molière bei seinem Auftreten Der Triumph des grossen Conde. 
A x Sy Re (Dieselbe Medaille; Rückseite.) 
das Theater ohne jegliche gute Komödie vor- 
gefunden habe. Corneille hatte bereits seinen „Lügner“ geschrieben, ein 
Charakter- und Intriguenstück, das wie der „Oid“ dem spanischen Theater 
37% 


entlehnt war, und Molitre selbst hatte erst zwei seiner Meisterwerke erscheinen 
lassen, als Quinault mit seiner „koketten Mutter“ hervortrat, einem Charakter- 
und Intriguenstück, in welchem die Intrigue mustergültig ist. Es stammt aus 
dem Jahre 1664 und ist die erste Komödie, in welcher diejenigen geschildert 
sind, welche man später Marquis nannte. Die meisten Grands Seigneurs vom 
Hofe Ludwig XIV suchten ja die erhabene Miene, den Prunk und die Würde 
ihres Gebieters nachzuahmen. Die unter ihnen Stehenden ahmten ihnen 
wiederum nach, so dass es schliesslich eine grosse Schar von Nachahmern 
gab, die es bis zur Lächerlichkeit trieben und Molière dazu reizten, sie zur 
Zielscheibe manchen Scherzes und mancher beissenden Bemerkung zu machen. 
Molière trug viel dazu bei, diese Wichtigthuerei und Ziererei zu beseitigen ; 
er nahm auch den Pedantismus der gelehrten Frauen, die Robe und das 
Latein der Ärzte aufs Korn. 

Molière wurde gewissermassen zum Gesetzgeber in Bezug aut die 
Schicklichkeit, ich will hier nur von diesem seiner Zeit erwiesenen Dienst 
reden — seine anderweitigen Verdienste darf ich als bekannt voraussetzen. 

Es war eine Zeit, die sich der Beachtung der kommenden Geschlechter 
mit Gewalt aufdrängt, in der die Helden Corneille’s und Racine’s, die Ge- 
stalten Molières, die Symphonien Lull’s, in der die Bossuets und Bourda- 
loues sich vor Ludwig XIV, vor Madame, die so berühmt wegen ihres Ge- 
schmackes war, vor einem Condé, Turenne, Colbert und jener grossen Zahl 
hervorragender Menschen, die damals auftraten, sehen und vernehmen liessen — 
solche Zeiten werden nicht mehr wiederkehren, auch kein Herzog von La Roche- 
foucauld, der Verfasser der „Maximen“, der, nachdem er sich mit einem Pascal, 
einem Arnauld unterhalten hatte, ins Theater eilte, um ein Stück Corneille’s zu sehen. 

Despréaux schwang sich zur Höhe der grossen Männer seiner Zeit 
empor, nicht durch seine znnächst veröffentlichten „Satiren“, denn die Nach- 
welt hat nichts mit den „Pariser Verlegenheiten“ zu thun und wird sich bei 
den Namen Cottin oder Cassaigne nicht aufhalten, aber durch seine schönen 
Episteln, mit denen er belehrend wirkte, auch durch seine ,,Dichtkunst*, aus 
der Corneille vieles hätte lernen können. 

Auch La Fontaine, obwohl weit weniger korrekt in seiner Sprache, in 
einem weit weniger gefeilten Stil schreibend, aber einzig in seiner Naivetät 
und seiner graziösen Natürlichkeit tritt diesen grossen Männern beinah eben- 
bürtig zur Seite. 

Quinault, der sich in einem ganz neuen litterarischen Genre zeigte, 
verdient es ebenfalls mit seinen grossen Zeitgenossen aneinander gestellt zu 
werden. Man weiss, wie ungerecht Boileau gegen ihn war und ihn um all 


seinen Ruhm zu bringen suchte. Boileau, der nie den Grazien opferte, aber 
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hat sich vergeblich abgemüht, einen Mann, der nur durch diese Gottheiten 
bekannt wurde, zu demütigen. Das beste Lob eines Dichters ist das, dass 
seine Verse im Gedächtnis haften: man weiss ganze Scenen aus Quinault’s 
Stücken auswendig! Die einfachschöne Natur, die uns aus seinen Werken 
so zaubervoll entgegentritt, gefällt noch immer, auch im Auslande bei allen, 
die unsere Sprache kennen und einen geläuterten Geschmak haben. Hätte 
es im Altertum ein Gedicht wie „Armida“ oder wie „Atys“ gegeben, mit 


welcher Begeisterung wäre es aufgenommen worden, 


Quinault aber --- war ein Neuerer. 
Ludwig kannte alle diese Grössen, sie standen 
unter seinem Schutz — nur La Fontaine nicht. 
Die grosse Einfachheit dieses Mannes, die an ein 
Vergessen seiner selbst grenzte, hielt ihn vom 
Hofe, nach dem er auch kein Verlangen 
spürte, fern. Der Herzog von Burgund 
aber zeichnete ihn durch Freundlichkeit 
aus, und in alten Tagen wurden ihm 
einige Wohlthaten dieses Prinzen zu 
teil. Er war beinah ebenso wie die 
Helden seiner Fabeln. Ein Priester Na- 
mens Pouget rechnete es sich zum Verdienst an, 
gegen den unschuldigen, sittenreinen Mann aufzu- 
treten: gerade als handle es sich um eine Brinvil- 
liers oder eine Voisin. La Fontaine’s Erzählungen 
sind übrigens dieselben, wie wir sie aus dem 
Munde Poggio’s, Ariost’s und der Königin von 
Navarra kennen. Ist die Wollust etwas Gefähr- 


Der grosse Condé. 


(Bronzebüste von Coysevox. Louvre.) 


liches: durch solche Scherze wird sie wahr- 
lich nicht wachgerufen. Man könnte auf La 
Fontaine seine wunderhübsche „Fabel von den pestkranken Tieren“ anwenden, 
die sich ihre Fehler vorwerfen: den Löwen, den Wölfen, den Bären wird ein 
Generalpardon zu teil, ein unschuldiges Tier wird verurteilt, weil es ein wenig 
Gras gefressen hat. 

In der Schule dieser grossen Geister, die das Entzücken kommender 
Jahrhunderte sein werden, bildete sich eine ganze Menge liebenswürdiger 
Autoren aus, von denen hübsche, kleine Werke vorhanden sind, an denen 
viele ihre Freude haben, gerade wie wir treffliche Maler gehabt haben, 
welche darum doch keine Poussins, Lesueurs, Lebruns, Lemoines oder 


Vanloos waren. 
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Gegen Ende der Regierung Ludwig XIV traten aus den Reihen der 
Mittelmässigen zwei Männer hervor, welche sich einen gewissen Ruf erwarben. 
Der eine war La Motte- Houdart, ein Mann von mehr umfassendem, erwägen- 
dem als von erhabenem Geist, ein feiner gewandter Prosaist, als Dichter jedoch 
oft ohne Schwung und Grazie, bisweilen sogar ohne jene Klarheit und 
Präeision, die, wenn sie vernachlässigt werden, nur um der Erhabenheit willen 
vernachlässigt werden können. Er bot zunächst Dichtungen, die man eher 
schöne Stanzen als schöne Oden nennen kann; sein Talent verlor sich bald 
wieder, eine grosse Anzahl hübscher Stellen aber in seinen Werken wird ver- 
hindern, dass wir ihn zu den schlechten Autoren zählen. Er zeigt, dass man 
auch im zweiten Gliede der Schriftstellerphalanx von Bedeutung sein kann. 

Der andere war Rousseau. 
Er hatte bei weniger Witz, Fein- 
heit und Form als La Motte ein 
grösseres poetisches Talent, seine 
Oden waren schöner, vielseitiger, 
bilderreicher. In seinen Psalmen 
erreichte er den salbungsvollen Ton 
und die Harmonie der Gesänge 
Racine’s. Seine Epigramme sind 
besser pointiert als die Clément 


Marot’s. Weniger gelungen sind 
oO D 


Platte von Pariser Fayence mit der Darstellung 
einer Scene aus dem Pariser Leben, Maubertplatz. 
(Nach dem Roman von Francion, Sammlung von Herrn Carl fehlt, seinen Lustspielen der hei- 


Rossigneux.) 


seine Opern, die Empfindsamkeit 


tere Witz, seinen moralischen 
Episteln die Wahrheit, die doch ein Erfordernis ist. 

Er würde die französische Sprache verunstaltet haben, wenn sein in 
der Manier Marot’s gehaltener Stil, der namentlich in seinen ersten Schriften 
sich unangenehm bemerkbar macht, nachgeahmt worden wäre Zum Glück 
ist diese Vermischung von Stilreinheit und Missform, wie sie vor zweihundert 
Jahren Mode war, nur eine vorübergehende Erscheinung in unserer Litteratur. 
Einige von Rousseau’s Episteln sind gezwungene Nachahmungen Despréaux’, 
jedoch fehlt ihnen der klare Gedanke, und wie gesagt, die lautere Wahrheit 
und: „Das Wahre allein ist angenehm.“ 

Rousseau verlor sehr durch seinen Aufenthalt im Auslande, sei es dass 
Alter und Unglück seinen Genius geschwächt, sei es dass sein hauptsäch- 
lichstes Verdienst, das in der Wahl von Worten und glücklichen Wendungen 
lag, ein Verdienst, das weit seltener ist, als man vielleicht meint, nicht mehr 
die geeigneten Hilfsmittel zur Hand hatte. Fern von seinem Vaterland war 


auch wohl der Umstand nachteilig für ihn, dass er keinen strengen Kritiker 
mehr hatte. 

Sein langjähriges Unglück aber hatte seinen Grund in seiner unbezähm- 
baren Eigenliebe, zu der sich Eifersucht und Gehässigkeit gesellten. Er sollte 
ein warnendes Beispiel sein für jeden, der Talent hat. Ich betrachte ihn hier 
jedoch lediglich in seiner Eigenschaft als Schriftsteller, in der er der Litte- 
atur Ehre gemacht hat. 

Nach den schönen Tagen dieser Berühmtheiten trat fast kein grosses 
(Genie mehr auf — es war, als 
ruhe sich um die Todeszeit 
Ludwig XIV die Nation aus. 

Zu Anfang des Zeitalters 
war der Weg ein beschwerlicher, 
weil ihn noch niemand gegangen 
war: heute aber ist er es, weil 
er ausgetreten ist. 

Die grossen Männer des 
vorigen Jahrhunderts haben uns 
zu denken und zu reden gelehrt, 
sie haben gesagt, was noch nie- 
mand wusste, ihre Nachfolger 


können eigentlich nichts weiter 
sagen als das, was man schon 
weiss. Infolge der Menge der 
Meisterwerke hat sich eine Art 


von Übersättigung eingestellt. 
Das Zeitalter Ludwig XIV Die Muse der ο ώς ως Ludwig XIV 
gleicht in jeder Hinsicht dem αεί Dateccist = oats) 
Leo X, dem des Augustus, dem 
des Alexander. Die Gefilde, auf denen in jenen unvergesslichen Tagen so- 
viel Früchte des Geistes reiften, waren lange vorher beackert worden. Nach 
Gründen für diese verspätete und ihrerseits eine lange Unfruchtbarkeit nach 
sich ziehende Fruchtbarkeit hat man vergebens gesucht, vielleicht ist der 
Grund der, dass bei allen Völkern, welche die litterarische Kunst pflegen, 
sehr viele Jahre zur Reinigung der Sprache und des Geschmackes daraufgehen. 
Sind diese vorbereitenden Schritte gethan, dann erst treten die Genies auf. 
Der Wetteifer und die sich den neuen Bestrebungen zuwendende Gunst 
des Publikums regen die Talente an, jeder Künstler greift in dem Fach, in 


welchem er thätig ist, nach dem natürlich Schönen. 


Wer die Theorie der rein geistigen Künste zu ergründen sich bemüht, 
wird, wenn er selber einiges Genie besitzt, gewahr werden, dass die Grund- 
schénheiten, die grossen Züge, die sich allein verwerten lassen und Gefallen 
finden, nur in geringer Anzahl vorhanden sind; auch die statthaften, ver-. 
schönernden Zusätze sind enger begrenzt, als für gewöhnlich angenommen 
wird. Der Abb& Dubos, der ein Mann von hellem Verstande war und seine 
Abhandlungen über die Poesie und über die Malerei ums Jahr 1714 schrieb, 
fand in der ganzen französischen Geschichte nur einen einzigen sich für ein 
Epos eignenden Stoff: die Vernichtung der Ligue durch Heinrich IV. Er 
hätte hinzufügen sollen, dass, da die bei den Griechen, bei den Römern und 
bei den Italienern des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts beliebten 
Ausschmückungen des Epos bei den Franzosen nicht angebracht waren, dass 

Götter, unverwundbare Helden, 


Orakel, Ungetüme, Zauberei, Ver- 
wandlungen, romantische Aben- 
teuer nicht mehr dem Geschmack 
der Zeit entsprachen, dass die 
für ein Epos verwendbaren Aus- 
schmückungen auf weniges be- 
schränkt sind. Wenn nur ein 
Künstler auftritt, der sich aller 


Der Kanzler Seguier, Beschützer der französischen derjenigen Ausschmückungen be- 
Akademie. = 


(Nach einem Kupferstich von S. Leclerc.) 


dient, welche allein dem Sujet, 
der Zeit, der Nation passen, so 
finden alle nach ihm Kommenden die Plätze voll. _ 

Wir sehen dies besonders auch an der tragischen Kunst. Man darf 
nicht glauben, dass die grossen Leidenschaften, die erhabenen Gefühle sich 
in immer neuer, ergreifender Form bis ins unendliche variieren lassen: auch 
hier sind die leidigen Grenzen. 

Mit der Komödie ist es ebenso: es giebt in der Masse der Mensch- 
heit höchstens ein Dutzend wahrhaft komischer und durch kräftige Züge 
markierter Charaktere Der Abbé Dubos ist bei seinem Mangel an Genie 
der Meinung, dass Leute von Genie noch eine Menge neuer Charaktere finden 
könnten, allein dazu wäre vor allem nötig, dass die Natur deren hervorbrächte. 
Er bildet sich ein, dass die kleinen Unterschiede in den Charakteren ebenso 
_ vorteilhaft behandelt werden könnten, wie die in grossen Zügen vorhandenen. 
Der Nuancen giebt es in der That unzählige, aber der leuchtenden Farben | 
nur wenige, diese Grundfarben zu benutzen wird ein grosser, Künstler nicht 
ermangeln. 


SS 


NS 


Tuo 


INN 
5 Fontane 


AONE Aee Francoise 


Verlag und Eigenthum von Schmidt & Günther in Leipzig. 


Autotypie und Druck yon Rud, Loës in Leipzig. 


Um die Redekunst steht es ganz ähnlich, namentlich wo es sich um 
Grabreden handelt. Sind die moralischen Wahrheiten einmal mit aller Bered- 
samkeit proklamiert, die Schilderungen des menschlichen Elends, der mensch- 
lichen Schwäche, der Eitelkeit irdischer Grösse, der Verheerungen des 
Todes mit geschickter Hand entworfen, so bleiben nur Gemeinplätze. 

Man ist also genötigt 
nachzuahmen oder — man ver- 
irrt sich. Nachdem La Fontaine 
eine hinlängliche Anzahl von 
Fabeln geschaffen hat --- läuft 
alles, was nach ihm noch in die- 
sem Genre geschaffen wird, auf 
dieselbe Moral, ja auf dieselben 
Vorgänge hinaus. 

Das Genie hat eben nur 
ein Zeitalter, hernach muss es 
entarten. 

Ein Genre, dessen Be- 
handlungsstoffe sich unaufhörlich 
erneuern, wie die Geschichte und 
die Naturbeschreibung, das nur 
Arbeit, richtiges Urteil und all- 
gemeines Verständnis erfordert, 
ferner die Künste, die auf Hand- 
fertigkeit beruhen, wie Malerei, 
Skulptur, können denselben Ge- 


genstand hundertmal behandeln, 


man malt noch heute die heilige 


Familie, obwohl Raphael für die- Ludwig XIV als Beschützer von Kunst und 
Wissenschaft. 


τ Suj et mit seiner weit über- (Kupferstich von Watelé und Edelinck.) 


legenen Kunst eingetreten ist, 
man würde aber schlecht fahren, wollte man Cinna, Andromache, Tartuffe 
nochmals behandeln. 

Wenn man bedenkt, wie leicht es geworden ist, da das vergangene 
Jahrhundert das gegenwärtige so gründlich unterrichtet hat, Mittelmässiges zu 
schreiben: so wird man sich nicht wundern, dass wir heute mit unnützen und, 
was noch schlimmer ist, mit oberflächlichen Schriften geradezu überschwemmt 
sind. Unter dieser Masse, die in einer grossen, üppigen, müssigen Stadt, in 
der ein Teil der Bürger den anderen zu unterhalten beschiiftigt ist, vielleicht 
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ein notwendiges Übel ist, befinden sich wohl auch vereinzelt noch bessere 
Werke historischen und philosophischen Inhalts, auch Bücher von einer mehr 
leichtfertigen Art, welche bei verschiedenen Leuten für ergötzlich gelten. 
Die französische ist unter allen Nationen diejenige, welche die meisten 
derartigen Werke hervorgebracht hat: ihre Sprache ist die Sprache Europas 
geworden. Dazu hat alles beigetragen: die grossen Autoren des siebzehnten 
Jahrhunderts, sowie ihre Nachfolger: die flüchtigen calvinistischen Prediger, 
welche ihre Beredsamkeit und ihre Erziehungssysteme nach fremden Ländern 
mitnahmen, besonders Bayle, der in Holland schrieb und in der ganzen Welt 
gelesen wurde; Rapin de Thoyras, der die einzige gute englische Geschichte 
verfasste, die es in französischer Sprache giebt; Saint-Evremont, mit dem 
zu verkehren der gesamte Londoner Hof bemüht war; die Herzogin von 
Mazarin, der man überall gefällig zu sein wünschte; Mme d’Obreuse die als 
Herzogin von Celle alle Vorzüge ihrer Heimat in Deutschland einzuführen 
bestrebt war. Der Geist der Geselligkeit, das natürliche Erbteil der Franzosen, 
ist ein angenehmer Vorzug, dessen Wert auch von anderen Nationen em- 
pfunden wurde. Die französische ist unter allen Sprachen diejenige, die alle 
im Verkehr gebildeter Menschen untereinander vorkommenden Dinge mit der 
grössten Leichtigkeit, Klarheit und Zartheit ausdrückt, sie trägt dadurch in 


ganz Europa zu den Annehmlichkeiten und Verfeinerungen des Lebens bei. 


Schlussyignette aus der „Sammlung von Titelbildern“ ’ 
des siebzehnten Jahrhunderts. 
(Kupferstichkabinett.) 


Der Wasserfall oder das Bad Diana’s. 
(Basrelief von Girardon in vergoldeter Bronze. Park von Versailles.) 


II. 


Die sehönen Künste. 


Was die Künste betrifft, die ja nicht 
ausschliesslich mit dem menschlichen Geiste 
zu thun haben, sondern auch Handfertigkeit 
voraussetzen, also: Musik, Malerei, Bildhauerei, 
Baukunst u. s. w., so hatten sie vor der Zeit, 
die man als das Zeitalter Ludwig XIV be- 
zeichnet, in Frankreich keine sonderlichen 
Fortschritte gemacht. 

Die Musik steckte noch in den Kinder- 


schuhen; einige Lieder der Sehnsucht, einige 


Geigen-, Guitarren- und Theorbenmelodien, 


Initiale von Fr. Chauveau. 


die noch dazu meistens aus Spanien stammten, 
waren alles, was sich vorfand. Da tauchte Lulli auf. 

Lulli erregte durch seine Fachkenntnisse und seinen Geschmack Auf- 
sehen. Er war der erste Komponist in Frankreich, welcher Fugen schrieb. 
Anfangs machte die Aufführung seiner Musikstücke, die heute so einfach und 
leicht erscheint, einige Schwierigkeit, weil es an .ausübenden Kräften fehlte. 
Auf tausend musikverständige Personen von heute würde man etwa eine zur 
Zeit Ludwig XIII haben rechnen können; in eben dem Verhältnis hat sich 
die Kunst selbst vervollkommnet. Jetzt hat jede grosse Stadt ihre öffentlichen 
Konzerte, während damals sogar Paris nichts derartiges aufweisen konnte; 
etwa vierundzwanzig Musikanten repräsentierten die Musik in Frankreich. 

Die Kenntnisse, welche zu dem Musikfach und den von ihm abhängigen 
Künsten erforderlich sind, haben so erhebliche Fortschritte gemacht, dass man 


983 


300° 


gegen Ende der Regierung Ludwig XIV auch die Kunst erfand, den Tanz 
mit der Musik zu verbinden, so dass die Pas sich aus der Melodie ergaben. — 

Grosse Architekten hatte Frankreich schon zur Zeit der Regentin Marie 
de Medici, sie liess zum Beispiel das Palais Luxembourg im florentinischen 
Stil erbauen zur Ehre ihres Vaterlandes, zum Schmuck des unserigen. Der- 
selbe de Brosse, welchem wir das schöne Portal von Saint - Gervais verdanken. 
erbaute auch diesen Palast der Königin Marie, dessen sich dieselbe aber nie 
erfreuen sollte. Richelieu hatte 
bei all seiner geistigen Überlegen- 
heit doch bei weitem nicht soviel 
Geschmack als diese Königin, wie 
man an dem Palais Cardinal, heute 
Palais royal genannt, sehen kann. 

Wir trugen uns mit stol- 
zen Hoffnungen, als wir die 
schöne Fassade des Louvre er- 
richten sahen, die die Vollendung 
des herrlichen Bauwerks so wün- 
schenswert erscheinen lässt. Auch 
viele Bürger bauten sich schöne 
Häuser, die aber in Bezug auf 
die innere Einrichtung anspruchs- 
voller erscheinen, als in Bezug 


auf äusseren Stil, dem es an Vor- 


nehmheit fehlt, sie tragen weniger 


zur Verschönerung der Stadt bei, 


als sie für den herrschenden 


Ein Klavier aus dem siebzehnten Jahrhundert. f = : i 
(Nach einem Stich von Bonnart.) Luxus Zeugnis ablegen. 


Colbert, der Mäcen der 
Künste, gründete 1671 auch eine Bauakademie. Einen Vitruvius haben 
genügt aber nicht, es muss auch der Augustus da sein, der den Vitruvius 
verwendet. Die städtischen Behörden müssen Interesse am Bauen und müssen 
Geschmack haben. Hätte es unter den Vorstehern der Kaufmannschaft von 
Paris nur zwei oder drei Männer gegeben wie zum Beispiel den Präsidenten 
Turgot, so würde man der Stadt nicht über das unschöne, und schlecht ge- 
legene Stadthaus Vorwürfe machen müssen: wie traurig ist die Lage an dem 
kleinen winkeligen Platze, der nur durch den Galgen und ab und zu ein 
Freudenfeuer berühmt ist, Paris würde in seinen belebtesten Stadtteilen nicht 


diese engen Gassen haben, es würde nicht mitten im Brennpunkte aller 
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Künste Reste barbarischer Vor- 
“zeit bewahrt haben. 

Die Malerei nahm unter 
Ludwig XIV eigentlich erst 
ihren Anfang und zwar mit 
Poussin. Die mittelmässigen 
Maler, die es vor ihm gab, kann 


man nicht rechnen. Seit ihm 


aber haben wir bedeutende auf- 

Satirischer Kupferstich (1664) betreffend die Errichtung 

der Akademie der schönen Künste, welche am 10. Sep- 

der Menge wie Italien. Abge- tember an Stelle der „ersten Akademie der Meister der 
3 Σ Malkunst“ trat. 


zuweisen, wenn auch nicht in 


sehen von Lesueur, der keinen 

Lehrer hatte und alles aus sich selbst schöpfte, und Lebrun, der den Italienern 
in Bezug auf Zeichnung und Komposition gleichkommt, haben wir immer 
noch dreissig Künstler, die sehr. beachtenswerte Bilder hinterlassen haben. 
Die Ausländer fangen an, uns dieselben zu entführen. Ich sah bei einem 
grossen König Galerien und Gemächer, die nur mit französischen Gemälden 
geschmückt waren, deren Wert wir daheim vielleicht nicht hinlänglich an- 
erkannt haben. Ich habe erlebt, dass für ein Gemälde von Santerre niemand 
in Frankreich 12000 Livres zahlen wollte Es giebt in ganz Europa keine 
grösseren Werke der Malerei als die Deckengemälde Lemoine’s in Versailles, 
— ob es schönere giebt, kann ich nicht sagen. Wir haben noch in Paris Venloo 
hinzuzufügen, der selbst im Auslande für den grössten Maler seiner Zeit galt. 


Entwurf von S. Leclere zu Ehren der Gründung der Akademien durch Ludwig XIV. 


Colbert gab der Maler- 
akademie in Paris nicht nur 
die Gestalt, welche sie noch heute 
hat, er veranlasste 1667 Lud- 
wig XIV, auch eine solche in 
Rom zu errichten. Man kaufte 


dort ein Palais, welches der Di- 


Besuch des Königs in der Gobelinfabrik (1699); einer rektor zugleich als Wohnung 
der ersten Säle für Malerei. 
(Stich von Leclerc.) 


erhielt, und sendete diejenigen 
Schiiler dorthin, welche yon der 
Pariser Akademie Preise errungen haben. Sie werden in Rom auf Kosten 
des Königs erhalten und unterrichtet; sie zeichnen nach der Antike und 
studieren Raphael und Michelangelo: es ist eine Ehrenbezeugung, welche 
dem alten wie dem modernen Rom von dem Wunsche, ihm nachzuahmen, 
erwiesen wird. Man hat mit dieser Huldigung auch dann nicht aufgehört, 
als die grossen vom König und vom Herzog von Orleans zusammengebrachten 
Sammlungen italienischer Gemälde neben den Meisterwerken der Skulptur, 
welche Frankreich selber hervorgebracht hat, uns in den Stand setzen, die 
grossen Künstler im eigenen Lande zu studieren. 

Frankreich hat sich in der Bildhauerkunst, namentlich, was durch Guss 
hergestellte Reiterstatuen betrifft, sehr 
ausgezeichnet. 

Wenn man eines späteren Tages 
unter Ruinen Überbleibsel fände, wie 
die des im Gebüsch des Versailler 
Parks allen Unbilden der Witterung 
preisgegebenen Apollobades , wie das 


Grabmal des Kardinals Richelieu, das in 
der Kapelle der Sorbonne dem Publikum 
wenig zugänglich ist, wie das Reiterstandbild 
Ludwig XIV, das für Bordeaux angefertigt 
wurde, wie den Merkur, welchen Ludwig dem 
König von Preussen zum Geschenk machte, 
wenn man andere, den aufgeführten eben- 
bürtige Kunstwerke unter dem Schutt der 
Zeit hervorzöge, so würde man aller Wahr- : 
scheinlichkeit nach diese Kunstreste un- 

serer Zeit den schönsten der antiken Welt Junge Bacchanten. 


‘ . ° a (Bronzevase auf der Terrasse yon Versailles. 
an die Seite stellen. Gegossen von Duval, eiseliert von Ballin.) 
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Auch in der Kunst der Me- 


daillenprägung haben wir die Alten mime mt A 
erreicht. Varin war es, der zu- | N ZN ZON Z A 


Ende “der Regierung Ludwig XII S/N NUN : 
diese Kunst in die Höhe brachte. ‘ee as .» f SM [ΧΙ 


Die Stempel und Formen, die man 
in historischer Reihenfolge jetzt in 
der von den Künstlern in Anspruch 
genommenen Louvregalerie ausge- 
stellt findet, bieten einen bewun- 
dernswürdigen 
Anblick: es 


sind fast alles 


Meisterwerke, 


die einen Wert von me = 
Errichtung des Denkmals Ludwig XIV zu Lyon. 


(Nach einem Stich damaliger Zeit.) 


zwei Millionen re- 
präsentieren. 

Nicht geringer waren die Erfolge, die in der Kunst, 
Edelsteine zu schneiden, erzielt wurden. Die Kunst, Ge- 
mälde zu vermehren, indem man sie auf kupferne Platten 
übertrug und für alle Zeiten erhielt, war vor dieser Zeit noch 
völlig unbekannt. Es ist eine der nützlichsten und inter- 
essantesten Künste; sie wurde in Florenz um die Mitte des 
XV. Jahrhunderts erfunden, ist aber erst in Frankreich 
zur höchsten Vollendung gediehen, denn es war dort eine 
grosse Nachfrage nach diesen Sachen. Sammlungen von 
Kupferstichen gehörten zu den kostbarsten Geschenken, 
die Ludwig XIV den Gesandten zu machen pflegte. 

Auch die Ciselierarbeiten in Silber und Gold, 
deren Schönheit von dem Muster sowohl wie von 
der feinen Ausführung abhängt, erreichten ebenfalls 
die höchste Vollkommenheit, deren die menschliche 
Hand in ihren Leistungen fähig ist. 

Nachdem hier aller Künste gedacht worden 
ist, die ein Hochgenuss für jeden Privatmann sind 
und Ruhm für den Staat bedeuten, müssen wir der 
nützlichsten noch gedenken, in der die Franzosen 


Antiker Fackelständer, wel- 


cher das Gemach Ludwig noch dazu allen anderen Nationen voraus sind, 
XIV im Schloss zu Versailles URE y 3 ᾿ iR X : 
schmückte. nämlich der Chirurgie. Die Chirurgie machte in 


dieser Zeitperiode so schnelle, 
so aufsehenerregende Fort- 
schritte, dass man, um sich 


einer Kur oder Operation zu 
unterziehen, von allen Enden 
der Welt nach Paris kam. Man 
fand aber dort nicht nur aus- 
gezeichnete Chirurgen — son- 
dern auch die vorzüglichsten 


Instrumente, sie werden in 


dieser Volkommenheit nur bei 


Wahrzeichen der Chirurgen von Paris. i 6 
ee uns angefertigt. Frankreich ver- 


sah mit denselben alle Nach- 
barländer: ich weiss aus dem Munde des berühmten Cheselden, des grössten 
englischen Chirurgen, dass man erst 1715 auf seine Veranlassung hin anfing, 
die für seine Kunst erforderlichen Instrumente in London zu fabrizieren. 
Die Medizin, die ja zur Vervollkommnung der Chirurgie beitrug, erhob 
sich in Frankreich nicht über das Niveau, 


das sie in England und in Holland unter 


dem berühmten Boerhaave erreicht hatte. 
Es widerfuhr ihr dasselbe wie der Philo- 
sophie: sie gelangte zu der Vollkommen- 
heit, deren sie fähig ist, erst indem sie 
aus den Kenntnissen und Erfahrungen 
unserer Nachbarn Vorteil zog. — 

Das ist im allgemeinen ein getreues 
Bild von den Fortschritten des mensch- 
lichen Geistes, soweit Frankreich in Be- 
tracht kommt, während jener Zeitepoche, die 
mit Richelieu begann und zu unserer 
Zeit endete. Sie zu übertreffen, wird 
nicht leicht sein, und wenn sie wirk- 
lich auch in dieser oder jener Be- 
ziehung übertroffen werden sollte, so 
wird sie darum doch immer ein Vor- 
bild bleiben auch für die noch besseren 
Zeiten, die sie ja geschaffen hat. 


% Ludwig XIV als Sieger im Kriege mit Holland. 


4 y (Marmorvase auf der Terrasse zu Versailles von Tuby.) 


In dieser Schilderung der schönen Künste, unter 
denen man sich wundern wird, die Chirurgie zu finden, 
wie sie am Ende des siebzehnten Jahrhunderts war, hat 
Voltaire sich so kurz gefasst, dass sie mit Recht unvoll- 
ständig erscheint. Lassen wir immerhin der Chirurgie 
den Platz, welchen er ihr angewiesen hat, weil zu seiner 
Zeit das Wort Kunst noch im alten Sinne gebraucht 
wurde. Aber die Angaben, die er hierzu bot, wollen wir 
doch durch das biographische Detail, welches er in seinem 
„Katalog berühmter Künstler“ giebt, sogleich vervollstän- 
digen. Das wird das beste und sicherste Mittel sein, 
seine und die Ansichten seiner Mitlebenden, die 
dem siebzehnten Jahrhundert in Bezug auf die Zeit 
noch so nahe standen, über Kunst und Kunstfragen 


klar zu erfassen. 


Die Entführung der Pro- 
Musiker serpina. 
(Entwurf von Lebrun für das 
. > RER . . 5 7 „Boskett der Kolonnade“, aus- 
Die französische Musik, wenigstens die Vokal- geführt von Girardon. Park 
E von Versailles.) 


musik, hat bisher nie bei anderen Völkern Beifall 

gefunden; dies war deshalb nicht möglich, weil die französische Prosodie von 
allen anderen Prosodien in Europa verschieden ist. Wir betonen stets die 
letzte Silbe, andere Nationen die 
vorletzte eines Wortes, die Ita- 
liener die vorvorletzte Nun ist 
unsere Sprache auch die einzige, 
in der sich Wörter finden, welche 
mit einem stummen e endigen; 
dieses e, das beim gewöhnlichen 
Verkehr unausgesprochen bleibt, 
wird beim skandierten Vortrage 
in einförmiger Weise betont wie 
zum Beispiel gloi-reu (gloire) 
victoi-reu (victoire), barbari - eu 
(barbarie) u. 5. w. Das macht 
unsere Arien, unsere Recitative 
für einen, der nicht daran gewöhnt 


ist, unerträglich. Hinzu kommt 


noch, dass unseren Organen meist 


Kinderkonzert. 3 : R x D 
(Unvollendetes Bild aus der Schule von Lély. Versailler Galerie.) die Weichheit fehlt, wie Sie zum 
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Beispiel das Klima Italiens schafft. Auch ist es bei uns nicht Sitte, wie 

am päpstlichen und den übrigen italienischen Höfen, dass man Männer ver- 

stümmelt, um ihnen hellere Stimmen zu geben, als selbst Frauen sie haben. 
Alle diese Umstände, zu denen sich noch der langsame Rhythmus unserer 

Gesänge gesellt, der mit-der sonstigen französischen Lebhaftigkeit seltsam kon- 

trastiert, werden unsere Musik nur für Franzosen annehmbar erscheinen lassen. 
Allein die Ausländer, die lange in Frankreich lebten, räumen doch ein, 


dass unsere Komponisten Meister- 


werke geschaffen haben, indem 
sie ihre Melodien der Sprache 
anpassten und finden, dass dieser 
skandierte Vortrag nicht selten 
einen wunderbaren Klang hat. 
Dazu ist allerdings eine sehr 
sorgfältige Vortragsform nötig, 
es sind Schauspieler bei uns zum 
Singen erforderlich — bei den 
Italienern zum Beispiel nur 
Sänger. 

Auch die Instrumentalmu- 
sik hat einigermassen unter der 
Eintönigkeit und Schwerfälligkeit, 
die man der Vokalmusik zum 


Vorwurf macht, gelitten ; mehrere 


unserer Symphonien aber, und 


vor allem unsere Tıanzmelodien, 


Damon, Grandseigneur, die Viola spielend. 


(Nach einem Stich von Bonnart.) 


haben bei anderen Nationen 
Beifall gefunden. Sie gelangen 
in ‚vielen italienischen Opern zur Ausführung, man hört sogar bei einem fremd- 
ländischen Könige, der eine der besten Operntruppen in Europa unterhält 
und neben seinen anderen bemerkenswerten Talenten auch das für die Musik 
besitzt und mit aller Sorgfalt fördert, kaum je andere. 

Lulli (Johann Baptist), zu Florenz 1633 geboren, kam im Alter yon 
vierzehn Jahren, als er nichts als die Geige spielen konnte, nach Frankreich, 
woselbst er sich zum Schöpfer unserer Musik emporschwang. Er wusste seine 
Kunst geschickt dem Geist der Sprache anzupassen: das war wohl der einzige 
Weg, auf welchem er zum Ziele gelangen konnte. Man muss wissen, dass 
damals die italienische Musik noch an jenem Ernst und jener edlen Einfach- 


heit festhielt, welche wir an den Recitativen Lulli’s bewundern. Diesen Reci- 
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tativen kommt die berühmte Motette Luigi’s nahe, welche während des siebzehnten 
Jahrhunderts mit so vielem Beifall in Italien gesungen wurde und also anhebt: 


Sunt breves mundi rosae, 
Sunt fugitivi flores; 
Frondes veluti annosae, 
Sunt labiles honores. 


Bei dieser Art deklamatorischer Musik, die der Gesangssprache der 
Alten entspricht, ist es die Schönheit des Wortes, welche die Schönheit des 
Gesanges bedingt; gut vorgetragen 
kann aber nur etwas werden, was 
vorgetragen zu werden verdient: in 
diesem Punkte war man zur Zeit 
Lulli’s und Quinault’s in Irrtümern 
befangen. Die Dichter waren un- 
tereinander eifersüchtig, aber nicht 
auf die Musiker. Boileau wirft 
Quinault 
εως Diese Gemeinplitze schlüpfriger Moral, 
Welche Lulli mit seiner Musik durchwärnte, 
vor. Die zarten Empfindungen, 
welche Quinault so vorzüglich zu 
schildern wusste, wurden unter 
seiner Feder ein treues Bild des 
menschlichen Herzens — das ist 
denn doch etwas anderes als schlüpf- 
rige Moral. 

Quinault befeuerte durch 


Urania, vornehme Dame, singend. 


(Nach einem Stich von Bonnart.) 


seine Worte weitmehr Lulli’s Kunst, 
als Lulli Quinault’s Worte befeu- 
erte. Diese beiden Männer, im Verein mit tüchtigen Schauspielern, hätten 
aus einigen Scenen des „Atys“, der „Armide“, des „Roland“ Grossartiges, wie 
es weder das Altertum noch die zeitgenössische Welt aufzuweisen hatten, ge- 
schaffen. Die Melodien aber und die Arien blieben hinter der Grossartigkeit 
der Auftritte zurück. Die Melodien erinnerten an unsere Weihnachtsgesänge, 
an venetianische Barkarolen — dass war ja alles, was wir damals besassen ; 
je dürftiger diese Musik war, desto leichter behielt man sie, das Recitativ 
aber ist so schön, dass Rameau selbst es nicht erreicht hat. „Ich brauche 
Sänger, Lulli braucht Schauspieler“, sagte er. Rameau entzückte das Ohr — 
Lulli die Seele: es ist eins der glücklichsten Ereignisse des Jahrhunderts 
Ludwig XIV, dass Lulli und Quinault einander im Leben begegneten | 
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Nach Lulli haben wir nur Nachahmer zu verzeichnen wie Colasse, 
Campra, Destouches u. s. w., bis endlich Rameau auftrat, der sich über sie 
erhob und durch die ernste Schönheit seiner Harmonien aus der Musik eine 
ganz neue Kunst machte. 

Was die Kapellmusiker betrifft, so sind ihre Schöpfungen, obwohl es 
Meisterwerke unter ihnen gab, nicht weiter 
bekannt geworden. 


Maler. 


Mit der Malerei verhält es sich 


anders wie mit der Musik. Eine Nation 
kann eine Sangesart haben, welche nur 
ihr zusagt, weil der Geist ihrer Sprache 
eine andere nicht zulässt; Maler aber 
sollen die Natur darstellen, die überall 
dieselbe ist und mit denselben Augen an- 


gesehen wird. 


Soll der Ruf eines Malers ein be- 
rechtigter sein, so müssen seine Bilder 
auch im Auslande Wert haben; es reicht 
nicht hin, eine Partei zu haben und von 


kleinen Blättern gerühmt zu werden, die 


Bilder müssen Käufer finden. 

Der m Beengt und behindert wird das 
(Nach einem Stich von Bonnart.) τ Ἷ 

Talent eines Malers manchmal gerade durch 
das, was ihm eine freie Entfaltung sichern sollte: nämlich durch den aka- 
demischen Stil, die Manier, welche er von den Lehrern dieser Anstalten 
übernahm. Dass die Akademien von grossem Nutzen sind, um die 
Lernenden auszubilden, namentlich wenn die Direktoren Männer von feinem 
Geschmack sind, bezweifelt wohl niemand; wenn aber der Vorsteher einen 
gewöhnlichen Geschmack, eine trockene, geleckte Manier hat, wenn seine 
Figuren verzerrte Züge haben, seine Bilder wie für Fächer gemalt sind, dann 
verliert sich bei den Schülern infolge des Nachahmungstriebes oder des Ver- 
langens, einem talentlosen Meister zu gefallen, das Gefühl für das Schöne 
in der Natur. Es scheint über den Akademien ein eigentümliches Verhängnis 
zu schweben, denn bisher war ein sogenanntes akademisches Werk noch nie 
eine wirklich geniale Schöpfung. Man denke sich einen Künstler, der von 
der Furcht beherrscht ist, er möchte die Manier der Berufsgenossen nicht 
treffen: seine Werke werden stets etwas Gezwungenes, Manieriertes haben ; 
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nähme man dagegen einen Mann, der von diesen Berücksichtigungen frei, 
der für Naturwahrheit begeistert und sie zu kopieren bemüht ist — er wird 
Erfolg haben. Fast alle grossen Künstler haben vor der Errichtung der 
Akademien gelebt oder in einer Geschmacksrichtung gearbeitet, welche von der 
bei diesen Anstalten herrschenden verschieden ist. Auch Corneille, Racine, 
Despréaux, Le Sueur, Le Moine schlugen nicht nur andere Wege ein, wie 
ihre Berufsgenossen, sondern hatten diese fast sämtlich zu Feinden. 


Poussin (Nikolaus), geboren zu Andelys in der Normandie 1594, 


Die Schöffen von Paris. 
(Entwurf von Ph. de Champagne. Louvre.) 


war sein eigener Lehrmeister oder vielmehr Schüler seines eigenen Genies. 
Er bildete sich in Rom aus. Man hat ihn den „Maler der Leute von Geist“ 
genannt —— warum nicht auch den Maler der Leute von Geschmack? Er 
hatte nur einen Fehler, nämlich den, dass er die düsteren Farbentöne der 
römischen Schule annahm und noch steigerte Er war unstreitig damals der 
grösste Maler Europa’s. Von Rom nach Paris zurückgerufen, spielten Neid 
und Kabalen ihm so übel mit, dass er sich zurückzog — das ist mehr als 
einem Künstler so ergangen. Poussin kehrte nach Rom zurück und beendete 
dort arm, aber zufrieden seine Tage im Jahre 1665, als Philosoph erhaben 
über den Wechselfällen des Lebens. 

Le Sueur (Eustachius), geboren zu Paris 1617, wurde von Vouet 
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unterrichtet, was nicht viel sagen will, 
wurde aber nichtsdestoweniger ein 
bedeutender Künstler. Er brachte 
die Technik der Malerei zur höchsten 
Vollendung, er starb bereits in sei- 
nem achtunddreissigsten Lebensjahre. 

Bourdon und Valentin 
waren auch berühmte Maler, drei der 
besten Gemälde in der Peterskirche 


zu Rom rühren von Poussin, Bour- 


don und Valentin her. 


(Bronzestatue von Coustou, welche sich am Posta- H aoe p τ 9 
ment des Denkmals Ludwig XIV zu Lyon befand. Le Brun (Karl), gebor en zu 


Rath: Lyon.) . è 
eee Paris 1619, hatte eben als talent- 


voller Maler debutiert, als der Oberintendant Fouquet, einer der freigebigsten 
und ungliicklichsten Menschen, die je gelebt haben, ihm ein Jahrgehalt von 
24000 Livres (nach heutigem Gelde) aussetzte. Der Beachtung wert ist 
der Umstand, dass Le Brun’s berühmtes Gemälde „die Familie des Darius“ 
in Versailles durch das dicht daneben hängende Bild Paul Veronese’s nicht 
leidet, ja dass es letzteres in Bezug auf die Zeichnung, die Komposition, den 
würdevollen Ausdruck und die Treue der Kostüme bei weitem übertrifft. 
Die Stiche nach seinen Gemälden „die Schlachten Alexanders“ werden noch 
mehr gesucht als die Schlachten Konstantins, gemalt von Raphael und 
Giulio Romano. Le Brun starb 1695. 

Gelée (Claudius) genannt Claude Lorrain. 
Sein Vater hatte ihn zum Bäckergesellen bestimmt; 


der brave Mann ahnte nicht, dass sein Sohn einst 
Gemälde schaffen würde, die ihm den Ruf des besten / 
Landschaftsmalers in ganz Europa eintragen sollten. 
Gelee starb zu Rom 1768. 

Caze 
(Peter Ja- 
kob) hat 
Bilder ge- 
malt, die 
jetzt hohe 
Preise zu 
erzielen be- 


ginnen — 


Die Nymphe mit der Muschel. 


(Marmorgruppe von Coysevox. Louvre.) 


eswirddem 
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guten Künstler in Frankreich allzu spät 
Gerechtigkeit zu teil!  Mittelmässige 
Schöpfungen thun bei uns den Meister- 
werken viel Eintrag. 

Mignard (Peter), geboren zu 
Troyes in der Champagne 1610, war 
eine Zeitlang ein Rival Le Brun’s, ist 
es aber nicht in den Augen der Nach- 
welt. Er starb 1695. 

Parrocel (Joseph), geboren 1648, 


war ein trefflicher Maler, wurde aber von Die Saone, 


. ος g ms (Bronzestatue von Coustou, welche sich am 
seinem Sohne übertroffen. Er starb 1704. en Da πο yon 


Ες befand. Rathaus von Lyon.) 
Jouvenet (Johann), geboren zu 


Rouen 1644, war ein Schüler Le Brun’s, steht aber, obwohl ein tüchtiger Maler, 
unter diesem. Er malte alles in einem etwas gelblichen Tone, er sah näm- 
lich thatsächlich infolge eines krankhaften Zustandes seiner Augen jeden 
Gegenstand in dieser Farbe Als ihm der rechte Arm gelähmt war, übte 
er sich im Malen mit der linken Hand und es sind grosse Bilder vorhanden, 

welche er auf diese Weise malte. Gestorben 1717. 
Santerre (Johann Baptist), besonders Staffeleibilder vom zartesten 
Kolorit sind von ihm vorhanden. Sein Gemälde „Adam und Eva“ gehört 
zu den schönsten, die es überhaupt in 


Europa giebt. Seine „heilige Therese“ in 


der Kapelle zu Versailles ist, was Anmut 
betrifft, ein Meisterwerk, nur hat man be- 
hauptet, die Heilige wäre für ein Altar- 
bild allzu üppig. 
La Fosse 
hatte beinah die- 
selben Vorzüge wie 
Santerre. 
Boulogne 
(Bon) war 
ein vorzüg- 
licher Ma- 
ler, wieman 
auch aus 


den hohen 


Löwe einen Wolf zerreissend. © 
(Bronzebild yon Van Cleve für die Diana-Fontaine. Park von Versailles.) Preisen er- 


a 
sehen kann, welche seine Bilder erzielen. — Boulogne (Louis) schuf Gemälde, 
die nicht ohne Verdienst, aber doch weniger gesucht sind als die seines Bruders. 

Raous, sehr ungleich in seinen Arbeiten, erreichte bisweilen die Höhe 
Rembrandt’s. 

Rigaud (Hyacinth), geboren zu Perpignan 1663, war fast ausschliesslich 
berühmt als Porträtmaler, hat aber auch durch 


sein grosses Gemälde „die Verkündigung des 
Jubeljahres durch den Kardinal von Bouillon“ 
Aufsehen gemacht, denn er tritt mit demselben 
an die Seite von P. P. Rubens. Er starb 1743. 
De Troye (Franz) arbeitete im Ge- 
schmack Rigaud’s. Seinem Sohne verdanken 
wir historische Gemälde, die sehr ge- 
schätzt werden. 

Watteau (Antonius) war 
dasselbe in Bezug auf die Grazie 
seiner Gestalten, was Téniers in Be- 
zug auf das burleske Äussere der 

seinigen ist. Er hatte Schüler, deren 
Arbeiten sehr geschätzt werden. 

Le Moine, geboren zu Paris 1688, 
hat vielleicht alle, die wir hier aufgeführt haben, 
durch sein grosses Bild im Herkulessaal zu Ver- 
sailles übertroffen. Diese Apotheose des Her- 
kules stellte eine Schmeichelei, gerichtet 
an die Adresse von Hercules de Fleury, 
vor, der doch nichts mit dem Helden 
der Sage gemein hat. Für den Saal 


Weiblicher Faun. 
(Marmorbüste, angeblich von Sarrasin. Sammlung eines Königs von Frankreich ware wohl 


der Mme. Moreau-Nélaton.) 


die Apotheose Heinrich IV ein passen- 
derer Schmuck gewesen. Von seinen Kunstgenossen beneidet, selbst aber 
wenig erbaut von der Art, in welcher ihn der Kardinal Fleury belohnt hatte, 
tötete er sich aus Verzweiflung 1737. 

Einige andere Maler wie Desportes und Oudry haben sich in 
der Tiermalerei, andere in der Miniaturmalerei, mehrere auch im Porträt aus- 
gezeichnet. Inzwischen sind noch einige wie Vanloo mit grösseren Lei- 
stungen hervorgetreten, und es ist zu glauben, dass die Maler bei uns nicht 


aussterben werden. 2 


Ludwig XIV. 


(Reiterbild von Carl Lebrun. Aus dem Vorzimmer der Königin. Versailler Galerie.) 
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Bildhauer, Baumeister, 


Graveure. 


Die Bildhauereikunst ist 
unter Ludwig XIV zu hoher 
Vollendung gediehen und hat 
sich unter Ludwig XV auf ihrer 
Höhe erhalten. 

Sarrasin (Jakob), ge- 
boren 1598, stellte in Rom für 
Papst Clemens VIII Meister- 
werke her und arbeitete mit 
demselben Erfolge in Paris. Er 
starb 1660. 

Puget (Peter), geboren zu Anton Ὄουροτος. 

Marseille 1623, Architekt, Bild- (Nach dem Porträt von @. Allou. Versailler Galerie.) 


hauer und Maler; ist durch 


Meisterwerke berühmt, welche man in Marseille und Versailles sehen kann. 
Gestorben 1694. 

Le Gros und Theo- 
don haben Italien mit ihren 
Werken verschönert. Ein jeder 
von ihnen errang in Rom einen 
Konkurrenzpreis, ihre Entwürfe 
zählten zu den besten. Le 
Gros starb m Rom 1719. 

Girardon (Franz), ge- 
boren 1638, tritt mit seinen 
Werken an die Seite der schön- 
sten des Altertums, wir nennen 
nur sein „Bad des Apollo“ und 
sein „Grabmal des Kardinals 
Richelieu“ Er starb 1715. 

Coysevox, die Cous- 
tous und viele andere haben sich 
sehr ausgezeichnet, werden aber 


heute von vier oder fünf mo- 


dernen Bildhauern übertroffen. 


Peter Puget, von ihm selbst gefertigt. 


(Museum zu Aix.) 


Chauveau, Nanteuil, 
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Leuchterarm aus dem Schloss zu 
Versailles. 


(Sammlung des Herrn Rossigneux.) 


deren Künstlertalent sich zur Geltung zu bringen. 


man nur errichten, wenn 


Fürsten Befehl dazu geben — 


Mellan, Audran, Edelinck, Le 
Clerk, Drevet Poilly, Picart; 
Duchange, in deren Gefolge wir noch 
Bessere finden, haben sich als Kupferste- 
cher hervorgethan; ihre Stiche schmücken 
in Europa die Zimmer derer, die keine 
Gemälde anschaffen können. 
Goldschmiede 


Germain haben durch die Schönheit 


wie Balin und 
ihrer Muster und die Feinheit der Aus- 
führung einen Platz unter berühmten 
Künstlern verdient. 

Talent für Architektur 


wird es nicht so leicht wie einem an- 


Einem 


Grosse Monumente kann 


das Talent 


mehr als eines tüchtigen Architekten ist unverwendet geblieben. 


Mansard (Franz) war einer 
der besten Baumeister in Europa. 
Das Haus oder vielmehr der Palast 
von Maisons bei Samt-Germain ist 
ein Meisterwerk, weil er dabei völlig 
freie Hand hatte und sich ganz den 
Eingebungen seines Genies überlassen 
konnte. 

Mansard (Julius Harduin), 
des Vorgenannten Neffe, erwarb unter 
Ludwig XIV ein unermessliches 
Vermögen, er war Oberintendant 
der königlichen Bauten. Von ihm 
rührt die schöne Kapelle im Inva- 
lidenhaus her. Beim Bau der Ka- 
pelle in Versailles, bei dem er durch 
das Terrain und die Lage des 
„kleinen Schlosses“, welches erhalten 
werden sollte, behindert war, konnte 
er nicht so, wie er wollte. 

Man behauptet, Paris habe 
zwei 


nur 


stilvolle Brunnen, den 


sane } 
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Schrank (cabinet) von Boulle. 


(Nach einer Zeichnung von Bérain. Louvre.) 
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alten von ‚Johann Goujon und den neuen von Bouchardon, dabei sind beide 
an schlechten Stellen. Man tadelt auch Paris mit Recht, dass es kein schönes 
Theater ausser dem Theater des Louvre habe, welches gar nicht benutzt wird, 
dass es nur geschmacklose unpraktische, schlechtgelegene Schauspielhäuser habe, 
während einzelne Städte in der Provinz der Hauptstadt in dieser Beziehung 


Portal des Rathauses zu Toulon. 
(Von Peter Puget.) 


mit einem Beispiel vorangingen, dem diese noch immer nicht folgen wollte. 
Frankreich thut sich aber durch andere öffentliche Bauten hervor, zum 
Beispiel die Hospitäler, die Magazine, die steinernen Brücken, die Quais, die 
Dämme längs der Flüsse, die Kanäle, die Schleusen, die Häfen und 
namentlich die Festungsbauten, bei denen Solidität und ein schönes Äussere 
vereint erscheinen. Man kennt jene Bauwerke, welche nach Zeichnungen und 
Plänen Perrault’s, Levau’s und Dorbay’s ausgeführt wurden. 


Die Gartenbaukunst wurde von Le Nötre, der das Angenehme be- 
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Johann Varin. 


(Nach einem angeblich von Lefebvre gemalten Porträt, 


Versailler Galerie.) 


sonders im Augehatte, und yon La 
Quintinie, der das Niitzliche 
förderte, sehr vervollkommnet. 
Dass Le Nötre bei seiner natür- 
lichen Einfachheit so weit ge- 
gangen wäre, den Papst und 
den König brüderlich zu um- 
armen, ist unwahr. Sein Schüler 
Collinau hat bestimmt versichert, 
dass diese so viel angeführte 
Anekdote völlig erfunden sei; 
auch bedarf es dieses Zeugnisses 
kaum — wo hätte je ein Gar- 
tenintendant einen Papst oder 
König auf die Wangen gekiisst! 

Die 


Stempelstecherei und Buchsta- 


Steinschneidekunst, 


bengiesserei haben aus den 
schnellen Fortschritten der übri- 
gen Künste ihrerseits Vorteil 


gezogen. 


Die Uhrmacher — man möchte sie die praktischen Physiker nennen 


— haben in ihren Arbeiten ein bewundernswürdiges Zeugnis für ihren 


Erfindungsgeist abgelegt. 

Man hat den Stoffen, sogar 
dem Gold, welches zu deren Verschö- 
nerung Verwendung findet, mitgrossem 
Verständnis und viel Geschmack alle 
möglichen Nuancierungen zu geben 
verstanden, so dass ein solcher Stoff, 
der nur dem Luxus dient, als Zeug- 
nis des Gewerbfleisses aufbewahrt zu 
werden verdiente. — 

Endlich 


vergangene Jahrhundert das gegen- 


hat auch noch das 
wartige in den Stand gesetzt, alle jene 
Wissenschaften wie Künste, welche 
zur Zeit so weit, als es nur möglich 


ist, entwickelt waren, in einem grossen 


Eiskübel aus dem siebzehnten Jahrhundert, 
eiseliertes Kupfer. 
(Sammlung des Herrn Edmund Guérin.) 
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Werke wie in einem Depot zu sammeln und der Nachwelt 
zu übermitteln. 

Eine Gesellschaft geistreicher und aufgeklärter Männer 
gelehrten Standes ist mit der Herstellung dieses umfangreichen, 
dieses unsterblichen Werkes beschäftigt, das wie eine Be- 
schwerde über die Kürze des Lebens erscheint. Es ist be- 
gonnen von d’Alembert und Diderot und von Neid und Un- 
wissenheit verfolgt worden, wie dies wohl das Los aller 
grossen Unternehmungen ist. 

Sehr zu wünschen wäre es gewesen, fremde Hände 
hätten das erhabene Werk mit ihren kindischen Erörterungen 
und geschmacklosen Gemeinplätzen verschont. Es ist da- 
durch nur verunstaltet worden, der sonstige Inhalt aber wird 


von hohem Nutzen für die Menschheit sein und bleiben. 


y Die Entführung der 
a) Proserpina. 
(Entwurf von Lebrun, 


f i ὃν νομος ; führt yonGirardon. 
Diesem Verzeichnis Voltaire’s, das ebenso interessant u. ryen@lrardon 


Park von Versailles.) 


durch seine Lücken, als durch die oft überraschenden Be- 
urteilungen ist, hätten wir wohl gern jene Meisterwerke, die darin fehlen, er- 
ginzend hinzugefügt, allein es gebricht dazu an Raum, oder wir hätten diesem 
Zweck das ganze Werk unterordnen müssen. Dies aber wäre beinah darauf 
hinausgekommen, das vortreffliche Buch M. Genevay’s „der Stil Ludwig XIV“ 
welches 1886 erschienen ist, abzudrucken. 

Wir haben es also vorgezogen, nur die Aufmerksamkeit unserer Leser 
auf diejenigen Maler und Bildhauer zu lenken, 
welche Voltaire nicht aufführt, oder deren 


Wert er zu verkennen scheint. : In Be- 
zug auf die Malerei thun wir es, indem 
wir Philippe de Champagne nen- 
nen, in Bezug auf die Bildhauerei, indem 
wir bemerken, dass aus offenbarer Vor- 
liebe für Girardon der Verfasser des „Siècle de 
Louis XIV“ über Meisterwerke Puget’s, Coyse- 
vox und van Cleves schweigt. 

Jenes Werk aber in semem Ganzen 
stellt eine Kunstgalerie des siebzehnten Jahr- 


Becken aus Porphyr. hunderts vor. 
(Wie deren Ludwig XIV anfertigen liess, Επ ya x ο : 4 [ρος ς 
nachdem das grosse Silbergeräth einge- 7 Wir waren der Ansicht, dass es für das 


schmolzen war [1709]. Saal der Garden der 


Königin, Versailles.) Verständnis des „grossen Jahrhunderts“ das Beste 
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ist, in einem Bilde Kunst, Leben und geistige Arbeit zu vereinen. Die in- 
teressanten Porträts, welche den Bemerkungen Voltaires und Saint- Simon’s 
oder anderer über Ludwig XTV sich anpassen, wie die seiner Minister und Hof- 
leute, tragen zur Kenntnis der betreffenden Person bei. Die Sittenbilder unserer 
Kupferstecher, die holländischen oder französischen Karikaturen, die Mode- 
und Almanachbilder erläutern ihrerseits die Veränderungen, welche sich unter 
den Augen Voltaires und Labruyeére’s in dem Frankreich des siebzehnten 
Jahrhunderts vollzogen haben. 

` Eine Medaille bildet oft den besten Kommentar zu einem Ereignis oder 
einer Gründung, welche die Zeitgenossen feiern, sie trägt viel dazu bei, uns 
aufzuklären. Aus einer Zeugenangabe über Vergangenes, der der Geschichts- 
schreiber Farbe zu geben sucht, aus einem Bilde, in welchem der Künstler 
etwas erklären will, ergiebt sich, wenn man alles zusammenstellt, eine treffliche 
und überraschende Unterweisung, welche weder die Wahrheit, noch die Ästhetik 
schädigt. Giebt es eine Zeitepoche, für welche diese Methode besonders an- 
wendbar und fruchtbringend ist, so ist es das siebzehnte Jahrhundert, in welchem 
alles auf Verschmelzung und Einigung drängte, ebensosehr in Bezug auf Sitten, 
wie auf Gesetze, Kunst und Glaubenslehren, in welchem unter den Augen des 
Königs und auf seinen Befehl Colbert Lebrun befehligt, und Lebrun Coysevox. 

Zudem kann man ja, falls man es wünscht, alles einzeln haben: die Bilder 
Lebrun’s, die Porträts Lefebvre’s, Rigaud’s, Mignard’s, die Büsten Warin’s, Coyse- 
vox’, Desjardin’s, die Medaillen von Legros, die Stiche Mellan’s, Audran’s, Le- 
clere’s, Poilly’s, Nanteuil’s, Edelinck’s, die Mobilien Boulle’s, die Vasen Tuby’s 
und Ballin’s, der Leser wird in diesem Falle sich an das Register der Künstler 
am Ende dieses Buches halten. — 

Es ist also das Kapitel über die schönen Künste mit der kurzen Ab- 
handlung, welche man soeben gelesen hat, nicht abgethan, das ganze Buch 
spricht davon, denn zu einem Bilde des grossen Jahrhunderts, welches wir 
den schriftlichen Aufzeichnungen der Zeitgenossen entnehmen, gehören auch 
deren Kunstwerke, welche wir vorzulegen bemüht waren. 


Schlussvignette, gestochen von S. Leclerc, 


Das Wappen des Dauphins, getragen von Amoretten. 


(Titelvignette von Chauveau für das Werk „Kopf- und Ringspiele,“ königliche Druckerei. Nach einem 
illuminierten Stich in der Versailler Bibliothek.) 


IV. 


Die schönen Künste im übrigen Europa zur Zeit Ludwig XIV. 


Wir haben im Verlauf der Geschichte dieser 
Zeitepoche zum öfteren darauf verwiesen, dass die 
Unglücksfälle, die sich fast unausgesetzt einer an 
den anderen reihten, endlich aus den Registern der 
Zeit verschwanden. Einzelheiten, sowie Specialia der 


„Politik fallen der Vergessenheit anheim, gute Ge- 


setze aber, gesunde Einrichtungen, Monumente, welche 


Wissenschaft und Kunst schufen, bleiben bestehen. 


Initiale (Verherrlichung Ludwig Die Menge der Fremden, welche sich heut- 

τ το zutage in Rom nicht als Pilgerschar, sondern als 
eine Gesamtheit von Leuten guten Geschmackes einstellt, kümmert sich nicht 
um Gregor VII und Bonifaz VIII, bewundert hingegen die Tempel, die 
Bramante und Michelangelo bauten, die Gemälde Raphael’s, die Statuen 
Bernini’s. Besitzen diese Romfahrer Geist, so lesen sie auch wohl Ariost 
und Tasso und erweisen der Asche Galilei’s ihre Ehrfurcht. 

In England spricht man wohl einen Augenblick von Cromwell, an die 
Kriege der weissen und roten Rose denkt man nicht mehr, aber man studiert 
Newton. Man erstaunt nicht darüber, auf seinem Grabe eine Inschrift zu 
finden, welche ihn als „Ruhm des Menschengeschlechtes“ preist, würde aber 
nicht wenig erstaunen, das Andenken eines Staatsmannes mit einem solchen 


Epitheton ausgezeichnet zu sehen. 
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Ich wünschte, ich könnte an dieser Stelle all den grossen Männern 
gerecht werden, die wie Newton in diesem Jahrhundert eine Zierde ihres 
Vaterlandes waren. Ich habe das Zeitalter nach Ludwig XTV benannt, nicht 
nur aus dem Grunde, weil dieser Fürst die Künste weit mehr gefördert hat, 


als alle die zeitgenössischen Fürsten zu- 
sammen, sondern auch weil er dreimal sich 
die Fürstengenerationen in Europa erneuen 
sah. Ich habe die Grenzen der Epoche 
einige Jahre vor und einige Jahre nach 
Ludwig gezogen: es hat der menschliche 
Geist gerade während dieses Zeitraumes die 
grössten Fortschritte gemacht. 

Die Engländer haben sich von 1660 
bis auf gegenwärtige Zeit auf sozusagen 
allen Gebieten der Vollkommenheit weit mehr 
genähert als während früherer Jahrhunderte. 
Ich will hier nicht wiederholen, was ich 
schon an anderer Stelle über Milton ge- 
sagt habe. Viele seiner Kritiker werfen 
ihm die bizarre Seltsamkeit seiner Schil- 
derungen vor, sein Paradies der Einfältigen, 
seine Mauern aus Alabaster, von denen das 
irdische Eden umschlossen ist, seine Teufel, 
die sich aus Riesen in Zwerge ver- 
wandeln, um in der Ratsversamm- 
lung, welche in einem grossen, gol- 
denen Saale der Hölle abgehalten 


wird, nicht zu viel Platz einzunehmen, 


die Kanonen, welche im Himmel 


Die keusche Susanna. 


(Hlfenbeinschnitzerei, angeblich von Bernin. 
Sammlung der Mme. Moreau-Nelaton.) 


abgefeuert werden, die Berge, welche 
man sich gegenseitig an den Kopf 
wirft, die reitenden Engel und die 


Engel, welche auseinander gespalten werden und mit ihren beiden Hälften 


wieder zusammenwachsen, und Ähnliches. Man verdammt seine Weitschweifig- 


keit, seine vielen Wiederholungen, man behauptet, er habe in seiner Beschrei- 


bung der Schöpfung von Tier und Mensch weder Ovid noch Hesiod erreicht. 


Man will auch nichts wissen von seinen astronomischen Erörterungen, die 


man trocken findet, von dem Erdichteten, das mehr überschwenglich als wunder- 


bar, eher abschreckend als erhaben erscheint, wie zum Beispiel: der unendlich 
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lange Damm quer durch das Chaos, wie: Sünde und Tod, die in einander 
verliebt sind und aus ihrer wilden Ehe Kinder haben, wie: der Tod, „der die 
Nase hervorstreckt, um über das endlose Chaos hinweg Witterung von den 
Veränderungen auf Erden zu bekommen, dem Raben gleich, der Leichen riecht“, 
wie: die Sünde, welche mit ihrer alles in Stein verwandelnden Keule, auf das 
Kalte und Trockene schlägt, während das Kalte und das Trockene in Ver- 
bindung mit dem Warmen und i 
dem Feuchten, in tapfere Heer- 
führer verwandelt, die Scharen 
der Leichtbewaffneten, das heisst 
Embryonen und Atome, in den 
Kampf führen — man hat sich 
in tadelnden Kommentaren völlig 
erschöpft: in Lobeserhebungen 
dagegen nie: Milton ist und 
bleibt der Ruhm und die Be- 
wunderung Englands! Er wird 
verglichen mit Homer, dessen 
Fehler nicht minder gross waren, 
man stellt ihn über Dante, der 
Dinge erfindet, die noch bi- 
zarrer sind. 

Unter der grossen Zahl 
unterhaltender Dichter, welche 
der Regierungszeit Karl II an- 
gehören und ihr zum Schmuck 


gereichen wie Waller, Dorset 


5 Porträt John Milton’s. 
und Rochester, wie der Herzog (Nach einem allegorischen Gemiilde aus dem achtzehnten Jahr- 


hundert im Besitz der Nachkommen.) 


von Buckingham, tritt. Dryden 
noch besonders hervor: er ist ausgezeichnet in allen Arten der Dichtkunst. 
Seine Werke sind voll von poetischen Details, die doch natürlich und dabei 
glänzend, die lebendig, kraftvoll, kühn und beweglich sind — ein Vorzug, den 
keiner vor ihm erreicht, den keiner übertroffen hat. Hätte Pope, der nach 
ihm kam, nicht am Schluss seines Lebens seinen „Essay on man“ geschrieben, 
man würde ihn Dryden nicht an die Seite stellen können. 

Keine Nation hat die Moral in poetisch schönerer Form, mit edlerem 
Feuer, mit grösserer Gründlichkeit erörtert als die englische. Darin besteht, 
wie mir bedünkt, das grösste Verdienst ihrer Dichter. 

Es giebt noch eine Art literarischer Erzeugnisse, welche einen höchst 
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gebildeten, einen das All umfassenden Geist voraussetzen. Hier war Addison 
Meister. Er hat sich nicht durch seinen „Cato“, die einzige englische Tragödie, 
welche durchweg mit Vornehmheit und Eleganz geschrieben ist, unsterblich 
gemacht, auch seine anderen Werke moralischen und kritischen Inhalts stehen 
hoch und legen Zeugnis ab für seinen feinen Geschmack. Überall trifft man 
auch bei ihm richtige Gedanken umkränzt von den Blumen einer reichen 
Phantasie; seine Schreibweise ist eine mustergültige Von dem Dekan Swift 

existieren mehrere Stücke, für die 


es keine Beispiele giebt, sie wären 
denn bei Rabelais zu finden. 
Grabreden kommen in Eng- 
land nur wenig vor, es ist dort 
nicht Sitte, Könige und Köni- 
ginnen in den Kirchen zu preisen. 
Dagegen bildete sich die Kanzel- 
beredsamkeit, die vor Karl II sich 
in plumpen, unbeholfenen Formen 
bewegte, schnell aus; der Bischof 
Burnet räumt in seinen Denk- 
würdigkeiten ein, dass diesin Nach- 
ahmung französischer Muster ge- 
schah. Wer kann sagen, ob.die Eng- 


länder nicht ihre Lehrmeister über- 
flügelt haben! Ihre Predigten sind 


weniger gedrechselt, weniger dekla- 


matorisch als die französischen. 


John Dryden. 


(Nach einem Porträt von Kneller, gestochen von Edelinck.) ν 


ν 


Dieses Lob, welches Voltaire den englischen Schriftstellern spendet, ist 
eine Folge der Bewunderung, die sie ihm einflössten, als er zu Anfang seiner 
litterarischen Laufbahn England besuchte. Man möchte fast behaupten, er 
lernte in ihrer Schule erst das grosse französische Jahrhundert, das seinem 
Ende nahe war, wirklich bewundern ; er that Recht, wenn er ihre Lobpreisung 
der Schrift hinzufüste, welche er vom Zeitalter Ludwig XIV schrieb. 

In seinen „Lettres sur l'Angleterre“ (Briefe über England), welche 1727 
erschienen, also viel früher, finden wir dieses Lob noch vollständiger und mit 
Einzelheiten ausgestattet: 

„In England denkt man,“ sagt in diesen Briefen Voltaire, „im all- 
gemeinen viel nach und die Litteratur steht dort höher wie bei uns. Dieser 
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Vorteil erscheint als eine notwendige Folge der englischen Regierungsform. Die 
gesamte Nation ist genötigt, sich zu unterrichten. Die Hochachtung, welche 
dieses Volk dem Talent darbringt geht so weit, dass ein verdienstvoller Mann 
dort auch stets Glück macht. Tritt man in Westminster ein, sind es nicht die 
Gräber der Könige, welche man bewundert, sondern Denkmäler, welche die 
dankbare Nation den grossen Männern errichtet hat, welche den Ruhm des 
Landes in geistiger Beziehung förderten. Man sieht ihre Statuen, wie man 
zu Athen die des Sophokles und Plato sah.“ — In seiner Art und in grösster 


Vollendunghatauch Voltaireihnen 
ein Denkmal gesetzt, indem er 
die Franzosen lehrte, sie zu be- 
wundern. Er sagt: 
„Diejenigen, welchesichüber 
Althergebrachtes, Vorurteile und 
Schwächen ihres Volkes erheben, 
diejenigen, welche allen Zeiten an- 
gehören, wie allen Ländern, die- 
jenigen, welche die Erhabenheit 
der Philosophie den Deklamatio- 
nen der Liebe vorziehen, werden 
im Cato Addison’s eine Tragödie 
finden, welche von Anfang bis 
Ende mit jener energischen und 
dabei eleganten Kraftfülle ge- 


schrieben ist, von der bei uns 


Corneille so schöne Proben lie- 
ferte. Die Rolle des Cato scheint Addison, 

(Nach dem Porträt von Dahl, gestochen von Simon.) 
mir eine der schönsten, die es 
auf der Bühne nur geben kann. Derjenige aber unter den Engländern, welcher 
den Ruhm der Komödie am meisten förderte, war der verstorbene Congreve. 
Er hat nicht viel Stücke geschrieben, aber die, welche er schrieb, sind in 
ihrer Art vortrefflich, sie sind die geistreichsten, sorgfältigsten, die von van 
Brugh sind die heitersten, die von Wicherley die ungeniertesten. 

Ein Mann, der in seiner Phantasie nur den zehnten Teil der vis comica, 
welche im „Hudibras“ von Butler zu finden ist, besitzt, würde noch sehr 
amüsant sein, würde sich aber wohl in acht nehmen, Butler nachzuahmen ; 
es würde jeden Augenblick ein Kommentar, eine Erklärung nötig sein. Des- 
halb wird man auch nie in Frankreich für die Schriften des geistvollen Doktor 


Swift ein volles Verständnis haben. — Swift ist unser Rabelais in gute 
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Gesellschaft gebracht; es fehlt ihm vielleicht die Ausgelassenheit, aber er hat 
dafür Feinheit, Verstand, guten Geschmack, weiss seine Stoffe zu wählen — 
alles Dinge, die unserem Pfarrer von Meudon abgehen. Seine Verse sind 
von sonderbarem Geschmack, aber wohl unnachahmlich.“ 


κ 


Man darf nicht unbemerkt lassen, dass diese von der übrigen Welt 
abgesperrten und erst spät zur 
Kultur gelangten Inselbewohner 
ebensoviel Kenntnis vom Alter- 
tum haben, als man in Rom hat, 
das doch so lange Zeit hindurch 
der Mittelpunkt aller Kultur war. 
Marsham war es, der in Bezug 
auf das alte Ägypten Licht schuf; 
kein Perser hat die Lehre des 
Zoroaster besser erforscht als 
Hyde. Die Geschichte Moham- 
med’s und der Zeiten vor ihm war 
den Türken selbst unbekannt, sie 
ist vom Engländer Sale erforscht 
und bearbeitet worden. Sale hat 
auch Arabien mit grossem Nutzen 
bereist. 

Es giebt kein Land in der 


Welt, in welchem das christliche 


nein Aei ioin dta. oemt tt ee 


Bekenntnis so heftig angegriffen 
Jonathan Swift. 


oeschick rer idio wi 
(Nach dem Porträt von Markham, gestochen von Burford.) und so geschickt ver teidigt wol 


den wäre, wie England. Von 
der Zeit Heinrich VIII an bis auf Cromwell war man nach Art römischer 
Gladiatoren, die mit dem Schwert in der Hand und einer Binde vor den 
Augen in der Arena erschienen, verfahren. Einige unbedeutende Verschieden- 
heiten im Kultus und in der Glaubenslehre hatten verheerende Kriege hervor- 
gerufen. Seitdem aber, von der Wiedereinsetzung des Königtums bis zur 
Gegenwart, obwohl fast alljährlich das Bekenntnis im ganzen angegriffen worden 
ist, haben die Streitigkeiten keine Störung des bürgerlichen Friedens mehr 
zur Folge gehabt, es sind nur Waffen der Wissenschaft zur Verwendung ge- 
kommen, früher antwortete man sich gegenseitig mit Feuer und Eisen. 


In der Philosophie sind die Engländer die Lehrer aller übrigen Nationen 
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geworden. Es handelt sich nicht mehr um schön erdachte Systeme, die Fabe- 
leien der Griechen hätten schon längst verschwinden sollen und die Phan- 
tastereien der Neueren nie auftauchen sollen. Der Kanzler Bacon war der 
erste, der die Behauptung aufstellte, das man die Natur auf andere Art er- 
forschen, dass man Experimente anstellen müsse und Bayle war es, der sein 
Leben lang Versuche anstellte. © Hier‘ ist der Ort nicht, um eine physikalische 
Abhandlung zu schreiben, es möge die Bemerkung genügen, dass Newton, 
nachdem dreitausend Jahre un- 
nützer Forschungen und Irrtümer 
vorangegangen waren, das grosse 
Naturgesetz entdeckte, nach wel- 
chem alle Stoffelemente sich ge- 
genseitig anziehen, und nach 
welchem die Gestirne in ihren 
Bahnen erhalten werden. Er war 
der erste, der das Licht gesehen 
hat, vor ihm ist es von nieman- 
dem gesehen worden. Seine ma- 
thematischen Grundlehren be- 
ruhen auf der Entdeckung jener 
Rechenkunst, die man recht un- 


geschickt die „Unendlichkeitsrech- 


nung“ nennt; es ist ein Meister- 
werk, das er als achtzigjähriger 


Greis machte. Ein grosser Philo- Edmundu 7 I din? Ge 
soph, Halley, sagt in Bezug auf & τα Gade LTE 2 


Ernten an ern 


Newton und seine Entdeckungen : 
„Kein Sterblicher ist imstande, (Nach dem Porträt von A gestochen von White.) 
der Gottheit näher zu kommen.“ 

Eine grosse Anzahl tüchtiger Geometer und Physiker wurde durch 
seine Entdeckungen auf neue Wege geführt und durch ihn ermuntert. Bradley 
fand die Aberration des Fixsternlichtes, die zwölf Millionen mal Millionen 
Meilen von unserer kleinen Erde entfernt sind. 

Der schon erwähnte Halley erhielt, obwohl er nichts weiter wie Astronom 
war, 1698 das Kommando über ein königliches Schiff; von diesem aus be- 
stimmte er die Stellung der Sterne des antarktischen Poles, beobachtete er 
die Abweichungen der Magnetnadel an verschiedenen Stellen der Erde. Der Ar- 
gonautenzug ist im Vergleich zu dieser Reise nur eine Überfahrt von einem Fluss- 


ufer zum anderen. In Europa hat man wenig von der Reise Halley’s gesprochen. 


Unsere Gleichgültigkeit gegen grosse Dinge, weil wir mit solchen ver- 
traut sind, im Vergleich mit der Bewunderung der alten Griechen für die 
kleinsten, spricht auch für die Überlegenheit unseres Zeitalters über die früheren. 
Boileau in Frankreich und Temple in England aber wollten diese nicht an- 
erkennen, ihr Zeitalter herabsetzen, um sich selbst über dasselbe zu stellen. 
Der Streit über die Alten und die Neueren ist jetzt entschieden — wenigstens 
soweit es sich um die Philosophie 
handelt. Bei aufgeklärten Na- 
tionen stützt sich der Unterricht 
nicht mehr auf die alten Philo- 
sophen. 

Locke allen wäre schon 
ein hervorragendes Beispiel für 
den Vortritt, den unsere Zeit vor 
den schönsten Zeiten des alten 
Hellas hat. Von Plato bis auf 


ihn findet sich nichts, niemand 


hat während dieser Zeit die Thätig- 
keit der menschlichen Seele zu 
ergründen versucht. Wer den 
ganzen Plato auswendig kennen, 
nur ihn kennen würde, wüsste we- 
nig und nichts Rechtes. 

Plato war allerdings ein 
(Grieche von grosser Beredsamkeit. 
Seine Apologie des Sokrates ist 


ein Dienst, welchen er den Weisen 


aller Länder erwiesen hat; es 


macht ihm alle Ehre, die verfolgte 


Der Chevalier Temple. 
(Porträt von Lely, gestochen von Hubraken.) 


Tugend hochgestellt und die Ver- 
folger dem Hass und der Verachtung preisgegeben zu haben. Man glaubte 
lange Zeit, dass- einer so schönen Moral keine so schlechte Metaphysik bei- 
gesellt sein könne, man machte ihn wegen seines „Ternarios“ sozusagen zum 
Kirchenvater. Was würde man heutzutage von einem Philosophen sagen, der 
uns glauben machen will, ein Stoff sei wie der andere, die Welt ein Fünfeck, 
das Feuer habe die Gestalt einer Pyramide und sei durch Zahlen an die Erde 
gebunden? Würde man beifälligen Glauben finden, wenn man heutzutage die 
Unsterblichkeit und die Wanderungen der Seele dadurch nachweisen wollte, dass 
der Schlaf aus dem Wachen, das Wachen aus dem Schlafe, das Lebendige 


” ? 


aus dem Toten, das Tote aus dem Lebendigen 
entstehe? Und doch sind diese Platonischen 
Schlüsse und Begründungen jahrhundertelang 
bewundert und sind noch ungereimtere Dinge 
zur Erziehung des Menschengeschlechts ver- 
wendet worden. 

Locke erst hat in seinem „Essay on the 
human understanding“ die Wahrheit gefunden, 
und was sein Werk besonders auszeichnet, 
ist der Umstand, dass alles klar und ein- 
leuchtend ist. 

Will man sich des weiteren überzeugen, 
inwiefern dieses unser Zeitalter alle vorher- 
gehenden übertrifft, so braucht man seine 


Blicke nur auf Deutschland und den Norden 


John Locke. 


(Nach dem Porträt von Kneller, gestochen yon Vertue.) 


Die Geometrie. 
(Marmorbüste von Legros. 


Louvre.) 


zu richten. Hevelius in Danzig 
ist der erste Astronom, der den 
Mond genau studiert hat, besser 
hat überhaupt vor ihm noch 
keiner den Himmel durchforscht. 
Unter den Männern dieses Zeit- 
alters liefert keiner einen so 
klaren Beweis dafür, dass es 
mit Recht das Ludwig XIV 
benannt werden soll, als dieser 
Hevelius. Er verlor bei einer 
Feuersbrunst seine ganze schöne, 


Der König 
Ludwig XIV machte ihm ein 


grosse Bibliothek. 


Geschenk, welches den Verlust 
mehr als ausglich. 

Mereator in Holstein war, 
was die (Geometrie betrifft, der 
Vorläufer Newton’s, die Ber- 
noullis in der Schweiz waren seine 


würdigen Schüler. Leibniz galt 


eine Zeitlang für Newton’s 
Rivalen. 
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Der berühmte Philosoph Leibniz war in Leipzig geboren und starb in 
Hannover, er verehrte wie Newton einen einigen Gott, ohne die Menschen 
darum zu fragen. Er war wohl unter den Gelehrten Europas derjenige, 
der das umfassendste Wissen besass. Er steht vor uns als ein in seinen 
Nachforschungen unermüdlicher Historiker, als ein gründlicher Kenner der 
Justiz, der zum Studium derselben die Philosophie zu Hilfe nimmt, so 
fremd diese auch dem juristischen Studium zu sein scheint. Leibniz war ein 
Metaphysiker, scharfsinnig genug, 
um eine Versöhnung zwischen 
Theologie und Metaphysik anzu- 
streben, ein Dichter in lateinischer 
Sprache, ein Mathematiker end- 
lich, der so bedeutend war, dass 
er dem grossen Newton die Er- 
findung der Infinitesimalrechnung 
streitig machen konnte, so dass 
eine Zeitlang zwischen ihm und 
jenem die Meinungen geteilt 


waren. 

Es war damals die schöne 
Zeit der Geometrie. Ihre Jün- 
ger sandten einander nicht selten 
Herausforderungen zu in Gestalt 
von Problemen, die zu lösen 
waren, ähnlich wie die alten 
Könige von Ägypten und Asien 


der Sage nach einander Rätsel 


Leibniz. η : 
(Nach einem zeitgenössischen unbekannten Kupferstecher.) zu lösen aufgaben. Die Auf- 


gaben, welche die Geometer 
sich gegenseitig stellten, waren allerdings wohl schwieriger als jene Rätsel, 
es’ blieb aber keine weder in Deutschland, England, Italien noch Frank- 
reich ungelöst. Unter den Gelehrten herrschte zu keiner Zeit ein so lebhafter 
Verkehr; die Seele desselben aber war Leibniz. Man sah allen Kriegen und 
allen Religionen zum Trotz in Europa eine Gelehrtenrepublik erstehen ; es haben 
sich Wissenschaften und Künste gegenseitig unterstützt und gefördert. Die 
Republik hatte ihre Centralleitung in den Akademien. Italien und Russland 
waren brieflich miteinander verbunden, Engländer, Deutsche, Franzosen gingen 
nach Leyden, um dort zu studieren. Der berühmte Arzt Boerhaave wurde 
vom Papste und vom Zaren konsultiert. Seine bedeutendsten Schüler haben 


Ein Gobelin, ausgeführt nach den Zeichnungen von J. Romain. 


(Gemächer des Papstes im Schloss zu Fontainebleau.) 


MD 


Ta 
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in derselben Weise die Ausländer herangelockt, sie sind sozusagen Ärzte für 
alle Nationen geworden. Verdienstvolle Gelehrte, auf verschiedenen Gebieten 
der Wissenschaften zu Hause, haben die grosse Gesellschaft der Geister, die 
weithin verbreitet und überall unabhängig ist, durch enge Bande verbunden, 
und dieser innige Verkehr besteht noch jetzt und stellt einen Trost dar in- 
mitten der Übel, welche Ehrgeiz und Politik über die Erde verbreiten. 
Italien bewahrt seinen 
alten Ruhm, obwohl es keinen 
zweiten Tasso, keinen zweiten 
Raphael aufzuweisen hat. Ist 
es nicht genug, einmal solche 
Männer hervorgebracht zu ha- 
ben? Chiabrera, später Zappi, 
Filicaja haben genugsam dar- 
gethan, dass feiner Geschmack 
immer noch ein Erbteil dieses 
Landes ist. Maffer’s „Merope“ 
und Metastasio’s dramatische 
Werke sind ebenfalls schöne 
Denkmäler der Zeitepoche. 
Das Studium der von 
Galilei ins Leben gerufenen 
rationellen Physik hat sich trotz 
allen Widerspruches der mit der 


Religion damals so eng ver- τ 7 Alp 
Ἵν, ὦ (de (u 
ke πο. ER 


quickten Philosophie behauptet. 


Cassini, Viviani, Manfredi, Bi- 
Philipp Sydenham in seinem 24, Jahr. 


6 ‘ahini Te 1 71 ἘΝ a τῇ = 
anchini , Zanotti und viele aan (Nach dem Porträt von Hoese, gestochen von Smitt.) 


dere haben über Italien dasselbe 

Licht verbreitet, das über den anderen Ländern lag, und wenn die Haupt- 
strahlen desselben aus England kamen, so hat man in Italien die Augen 
davor nicht geschlossen. 

Alle Arten von Litteratur sind in diesem ehemaligen Vaterland der 
Künste mit dem nämlichen Erfolge gepflegt worden, wie anderwärts, diejenigen 
Themata ausgenommen, für welche die Denkfreiheit bei den übrigen Nationen 
einen grösseren Spielraum hat und den Geistern grösseren Schwung verleiht. 
Besonders hat aber diese Zeit das klassische Altertum gründlicher kennen 
gelehrt als alle früheren. Italien allein hat mehr Monumente geliefert als das 


übrige Europa zusammengenommen, und je mehr von ihnen durch Aus- 
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grabungen ans Licht gefördert wurden, desto mehr hat sich die Wissenschaft 
erweitert und vervollkommnet. 

Alle diese Fortschritte sind einigen Denkern, einigen Genies, die, in 
geringer Anzahl über verschiedene Gegenden Europas verteilt, lange Zeit 
hindurch fast sämtlich unbekannt und oft verfolgt waren, zu danken. Sie 
haben die Erde erleuchtet, getröstet, als Kriege dieselbe verwüsteten. In 
anderen Werken wird man genaue Verzeichnisse derer finden, die Deutschland, 
England und Italien zur Zierde 
gereichen und, ein Fremder ist 
wohl kaum geeignet, das Ver- 
dienst aller dieser grossen Männer 
gebührend zu würdigen. 

An dieser Stelle genüge 
der Nachweis, dass im vergange- 
nen Jahrhundert die Menschen 
von einem Ende Europas bis 
zum anderen mehr an Einsicht 
und Bildung gewonnen haben 
als in allen vorhergehenden. 


vy 


Diese Schilderung der 
Fortschritte der geistigen Ent- 
wickelung in ganz Europa zur 
Zeit Ludwig XIV ergänzt, ohne 
ihr zu widersprechen, die An- 


schauungen Voltaire’s über das 


Seipio Maffei. 
(Nach einer Zeichnung von Marcus Pitteri.) „grand siècle“, das grösste seit 


Leo X. Ehe sein Werk ver- 
öffentlicht wurde, hatte der Autor Gelegenheit, sich darüber mit einem 


Engländer zu besprechen; es war Lord Hervey, der ihm vorwarf, dass er 
allen Ruhm dieses Zeitabschnittes Ludwig XIV habe zugute kommen 
lassen. Diese Auseinandersetzung trug zur Rechtfertigung und Erläuterung 
von Voltaire’s Auffassung bei. 

„Seien Sie nicht so böse auf mich,“ schreibt er jenem, „dass ich das 
letzte Jahrhundert als das Jahrhundert Ludwig XIV bezeichnet habe. Ich 
weiss ja sehr wohl, das Ludwig XIV die Ehre nicht hatte, der Herr und 
Beschützer eines Bayle, eines Newton, eines Halley, Addison, Dryden zu sein. 
In dem Zeitalter aber, welches man als das Leo X bezeichnet, hat dieser 


991 
Papst auch nicht alles gethan. Gab es nicht andere Fürsten, die dazu bei- 
trugen, der Menschheit Schliff beizubringen, sie zu erleuchten? Der Name 
Leo’s aber stand vornan, weil er die Künste mehr ermunterte als irgend ein 
anderer. Und ich frage, welcher König hat denn in dieser Beziehung der 
Menscheit grössere Dienste erwiesen? Welcher König hat mehr Wohlthaten 
erwiesen, hat den Geschmack mehr gehoben? Nennen sie mir einen Fürsten, 
der mehr geschickte und talentvolle Ausländer an sich gezogen hätte! Waren 
die guten Schriftsteller aus der Zeit Ludwig XIV nicht Muster auch für die 
Ihrigen? Welcher Fürst hätte nieht versucht, Ludwig XIV nachzuahmen Ὁ 


Ludwig XIV. 


(Medaillon im Besitz des Barons Pichon.) 


Porträt Ludwig XIV, emporgehalten von der Weisheit und von der Religion. 
(Nach dem Titelblatt eines Werkes über französische Geschichte. Kupferstichkabinett.) 


Die Sorbonne. 


(Nach einem Stich von Lepautre.) 


1. 


Kirehliehe Angelegenheiten. — Denkwürdige Streitigkeiten. 


Abhaltung der Messe in einer Kirche 
im siebzehnten Jahrhundert. 
(Stich von Lepautre.) 


Von den drei Ständen im Staate ist 
der der Geistlichkeit der an Zahl schwächste. 
Nur im Königreich Frankreich bildet der 
Klerus einen besonderen Stand. 

Dies ist ein merkwürdiger Umstand, der 
besser als vielleicht alles andere die Macht der 
Gewohnheit darthut. Der Klerus, als Stand 
vom Staate anerkannt, ist unter den drei 
Ständen derjenige, der stets von seiten des 
Landesherrn die zarteste und rücksichtsvollste 
Behandlung verlangt hat. 

Die Verbindung mit dem päpstlichen 
Stuhle zu erhalten, die Gerechtsame der gallika- 
nischen Kirche, die nichts ist als das Recht der 
alten Kirche, zu wahren, die Bischöfe als Unter- 
thanen zum Gehorsam anzuhalten, sie nach ver- - 
schiedenen Richtungen hin weltlicher Gerichts- 
barkeit unterzuordnen, nach anderen selbst 


als Richter gelten zu lassen, sie zur Beisteuer für die Bedürfnisse des Staates 


heranzuziehen, ohne ihre Vorrechte anzutasten — das war eine schwierige Auf- 
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gabe, die Gewandtheit und Festigkeit verlangte, Eigenschaften, welche Lud- 
wig XIV in diesen Fragen fast stets an den Tag gelest hat. 

Allmählich wurde der französische Klerus wieder an jene Tugenden der 
Ordnung und Schicklichkeit gewöhnt, die ihm während der Bürgerkriege und 
bei der Unbotmässigkeit der Zeit abhanden gekommen waren. Der König 
gestattete nicht mehr, dass Laien unter der Bezeichnung „Konfidentiarien“ 
Pfründen inne hatten und dass diejenigen, die nicht Priester waren, Bistümer 
erhielten wie z. B. Mazarin, der das Bistum Metz inne hatte, obwohl er noch 


nicht einmal Unterdiakon war, und der Herzog 


von Verneuil, der dasselbe Bistum als Laie 
besessen hatte. 

Was die Geistlichkeit in Frankreich und 
in den eroberten Landesteilen unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen jährlich an die Krone 
zahlte, belief sich auf etwa 2500000 Livres; 
als später die Münzverhältnisse sich geändert 
hatten, unterstützte sie den Staat mit etwa vier 
Millionen jährlich, die unter der Bezeichnung 
des Zehnten, einer ausserordentlichen Subven- 


tion oder als freies Geschenk, „don gratuit“, 


gezahlt wurden. Dieses Wort oder das Vor- 
recht des „don gratuit“ hat sich als ein Uber- 
rest aus alter Zeit erhalten, wo die Lehnsinhaber 


im Bedürfnisfall gehalten waren, ihren Landes- 


Die Messe in einer Kirche. Sieb- 


zehntes Jahrhundert. fürsten freiwillige Beisteuern zu leisten. Da 
(Stich von Lepautre.) A 


nun Bischöfe und Abte, wie. es die Unsitte 
wollte, Lehnsinhaber waren, so mussten sie zur Feudalzeit auch Soldaten stellen. 
Die Könige selbst besassen damals nur ihre Güter und Ländereien ganz wie 
die übrigen grossen Herren im Lande. Als später alles anders wurde, blieb 
nur in Bezug auf den Klerus alles beim alten. Er behielt die Sitte bei, den 
Staat durch das „don gratuit“ zu unterstützen. 

Zu diesem alten Brauch, den eine häufig zusammentretende Körperschaft 
leicht beibehalten kann, den aber eine andere, die sich gar nicht versammelt, 
notwendigerweise von selbst aufgiebt, gehörte noch die Steuerfreiheit, die 
stets von der Kirche beansprucht worden ist, da sie ihren, Grundbesitz als 
Besitz der Armen bezeichnet. Sie behauptet nicht etwa, dem Staate, dem 
sie alles verdankt, nichts schuldig zu sein, das Land, sobald es in Not ist, 
muss ja als der erste unter den Armen angesehen werden, aber die Kirche 


nimmt für sich das Recht in Anspruch, nur zu freiwilligen Beisteuern 
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verpflichtet zu sein, und Ludwig XIV forderte diese stets in einer so ge- 
schickten Weise, dass sie niemals verweigert werden konnten. 

In Europa wie in Frankreich selbst wundert sich jedermann darüber, 
dass der Klerus so wenig bezahlt, denn man glaubt, der dritte Teil des ganzen 
Königreichs wäre in seinem Besitz. Besässe er dieses Drittel in Wirklichkeit, 
so müsste er offenbar den dritten Teil der Steuern zahlen, was im allgemeinen 
eine Summe von mehr als fünfzig Millionen ausmachen würde, abgesehen von 
den Zöllen auf Gebrauchsgegen- 
stände, die er wie alle übrigen 
zahlt. Aber man macht sich da 
doch falsche Vorstellungen und 
hat unbegründete Vorurteile. 

Das katholische Kirchen- 
gut in Frankreich ist im Ver- 
gleich mit dem anderer katholi- 
scher Länder das geringste. Es 
giebt in Frankreich keinen Bi- 
schof, der sich wie der römisehe 
eines grossen Gebietes bemäch- 
tigt hätte, es giebt auch keinen 
Abt, der landesherrliche Rechte 
besässe wie der von Monte Cas- 
sino und die Äbte in Deutsch- 
land. Die französischen Bis- 


tiimer haben auch keine besonders 


grossen Einnahmen, die reichsten 


Ein Abbé in der Soutane. 


(Nach- einem Stich von Bonnart.) 


sind die von Strassburg und 
Cambrai; das kommt daher, weil 
diese ursprünglich zu Deutschland gehörten und die Kirche in Deutschland 
weit reicher ist als die in Frankreich. 

Giannone giebt in seiner „Geschichte von Neapel“ an, dass der dortigen 
Geistlichkeit zwei Drittel von den Einnahmen des Landes zuflössen. Solch 
einen ungeheuren Missstand giebt es denn doch in Frankreich nicht. Man 
sagt hier aufs Geratewohl hin, der Kirche gehöre ein Drittel des Landes, 
ebenso wie man. sagt Paris habe eine Million Einwohner. Wollte man sich 
die Mühe nehmen, einmal die Einkünfte der Bistümer zusammenzuzählen, so 
würde man aus den vor etwa fünfzig Jahren festgesetzten Pachtpreisen er- 
sehen, dass damals die Bistümer nur auf ein Gesamteinkommen von vier 


Millionen geschätzt wurden und dass die Einkünfte der Abteien sich auf vier 
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Millionen 500 000 Livres beliefen. Allerdings war diese Angabe über den 
Preis der Verpachtungen ‘um ein Drittel unter dem Werte, und wenn man 
noch die Vermehrung der Einkünfte von den nicht verpachteten Ländereien 
hinzurechnet, so ergeben sich als Gesamtsumme der Erträge des der Kirche 
gehörigen Grundeigentums etwa sechzehn Millionen. Und nun darf man nicht 
vergessen, dass von. diesem Gelde alljährlich ein grosser Teil nach Rom 
wandert und dort bleibt. Das ist gewiss eine grossartige Freigebigkeit des 
Königs gegen den heiligen Stuhl, die dem Staate innerhalb eines Jahrhunderts 
mehr als 400000 Mark Silber entzieht. Es müsste dadurch im Laufe der 
Zeit unser Land verarmen, wenn es nicht. durch seinen Handel die Verluste 
reichlich ausgliche. 

Zu diesen Einnahmen der Kirche, von denen unbemerkt starke Ab- 
gaben nach Rom gezahlt wurden, kommen noch die der Pfarreien, der Klöster, 
Konvente und Genossenschaften, so dass man alles in allem die Benefizien des 
Klerus im ganzen Königreich auf etwa fünfzig Millionen schätzen darf. 

Diejenigen, welche sich genau und eingehend mit diesen Dingen be- 
schäftigt haben, geben das Einkommen der gesamten gallikanischen Kirche 
auf nur neunzig Millionen an. Das ist keine so übermässige Summe für 
den Unterhalt von 90 000 Ordensleuten und etwa 160 000 Geistlichen (nach 
der Zählung vom Jahre 1700). Von jenen 90000 Mönchen lebt ein Drittel 
vom Betteln und Messelesen. Viele Klosterleute kosten ihrem Kloster nicht 
über zweihundert Livres jährlich, während dagegen einige Äbte, welche 
Ordensgeliibde abgelegt haben, ein Einkommen yon 200000 Livres jährlich 
haben. Dieses krasse und auffallende Missverhältnis hat schon manches 
Murren zur. Folge gehabt. Man bemitleidet den Landpfarrer, dem seine be- 
schwerliche Seelsorge nur dreihundert Livres und vielleicht noch für dreihundert 
oder vierhundert Livres Geschenke einbringt, während ein müssiger Kloster- 
bruder, wenn er Abt geworden, aber darum nicht minder müssig ist, eine 
ungeheure Summe erhält und von seinen Untergebenen mit grossartigen 
Titulaturen beehrt wird. Ärger noch sind diese Missstände in Flandern, in 
Spanien und namentlich in den katholischen Staaten Deutschlands, wo es so- 
gar Mönche giebt, die Fürstenrang haben. Missbräuche treten ja auf der 
ganzen Erde häufig an Stelle von Gesetzen, und wo ist der Staat, der völlig 
unverändert bleiben würde, wenn die Weisesten der Menschheit zusammen- 
träten, um Gesetze zu machen ? 

Der französische Klerus hat mit der Befolgung des alten Brauches, dem 
Könige ein freies Geschenk von mehreren Millionen zu zahlen, eine schwere 
Last auf seine Schultern geladen; er borgt nämlich die Summe, und nach- 


dem er die Zinsen bezahlt hat, zahlt er schliesslich den Gläubigern auch das 


en 


Kapital zurück: so bezahlt er zweimal. Weit vorteilhafter sowohl für den 
Staat wie für die Geistlichkeit im allgemeinen und weit klüger wäre es ge- 
wesen, wenn die letztere durch Beiträge, entsprechend dem Werte der Pfründen, 
für die Bedürfnisse der ersteren eingetreten wäre, allein die Menschen hängen 
gar so sehr an alten Bräuchen. Der Klerus hat, wenn er alle fünf Jahre 
in Paris zu einer Beratung zusammentritt, weder einen Sitzungssaal noch 


irgendwelche ihm gehörige Einrichtung. Klar ist es ja, dass er bei geringeren 


Kirchliche Prozession. Siebzehntes Jahrhundert. 


(Nach einem Gemälde der Brüder Le Nain. Louvre.) 


Ausgaben den König besser hätte unterstützen, sich in Paris ein Palais hätte 
bauen können, das eine Zierde der Stadt geworden wäre. 

Der Klerus in Frankreich steckte während der Minderjährigkeit 
Ludwig XIV noch völlig in den Anschauungen, welche in der Zeit der Ligue 
bei ihm gang und gebe waren und in gehässigem Widerstand gegen den 
Thron Ausdruck fanden. Vergebens hatte in der Jugendzeit Ludwig XIII 
und bei der letzten Ständeversammlung im Jahre 1614 die grosse Mehrzahl 
der Nation, das heisst der dritte Stand, im Verein mit dem Parlament den 
Antrag gestellt, es zu einem Staatsgrundgesetz zu machen, „dass keine geist- 


liche Macht den König seiner geheiligten Rechte, die er von Gott allein 
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empfangen, berauben dürfe, und dass es ein Verbrechen wider die geheiligte 
Majestät wäre, wenn jemand lehren wollte, dass man Könige absetzen und 
töten dürfe“ Das war der Kern des Antrages, der gestellt wurde, als das 
Blut Heinrich des Grossen noch dampfte. 

Ein in Frankreich geborener französischer Bischof, der Kardinal Du- 
perron, widersetzte sich dem Antrage mit grosser Heftigkeit, unter dem Vor- 
wande, dass es nicht Sache des dritten Standes wäre, Gesetze in Vorschlag 
zu bringen, welche die Kirche angingen. Warum that er denn selbst nicht 
in Gemeinschaft mit_dem Klerus, was der dritte Stand wollte? Davon war 

er so weit entfernt, dass er sich zu den Worten 


hinreissen liess: es sei die Macht des Papstes eine 
vollkommen unbegrenzte, sie sei unmittelbar in 
geistlicher, mittelbar in zeitlicher Richtung. Er 
wäre vom Klerus beauftragt, zu erklären, dass man 
diejenigen exkommunizieren würde, die behaupten 
wollten, der Papst habe das Recht nicht, 
die Könige abzusetzen: der Klerus brachte 
den Adel auf seine Seite und so fiel der 
Antrag des dritten Standes durch. Das 
Parlament aber erneuerte seine früheren 
Erlasse, nach denen die Krone für unab- 
hängig, die Person des Monarchen. für ge- 
heiligt erklärt wird. Die Kirchenkammer 
‘äumte ein, dass die Person geheiligt sei, 


blieb aber dabei, dass die Krone abhängig 


Die Mildthätigkeit. 


(Marmorbüste von Legros. Louvre.) 


wäre. Das war also noch derselbe Stand- 
punkt, von dem aus einst Ludwig der 
Dicke vom Throne gestossen wurde, er hatte noch ein solches Übergewicht, 
dass der geknebelte Hof gezwungen wurde, den Drucker, der den Erlass des 
Parlaments verbreitet hatte, gefangen zu setzen. 

Dies aber geschah, wie man behaupten wollte, im Interesse des Friedens: 
in Wirklichkeit war es eine Bestrafung derjenigen, die zur Krone hielten und ihr 
Mittel zur Verteidigung boten. In Wien gab es keine solche Auftritte, denn Rom 
fürchtete das Haus Österreich, während Rom von Frankreich gefürchtet wurde. 


Die Angelegenheit aber war so sehr die aller Könige zusammen, dass Jakob I 


sich in einer Schrift — es ist seine beste — gegen den Kardinal Duperron richtete. 
Die Sache ging übrigens auch die Völker an, deren Ruhe auf dem 

(one) © 
Spiele steht, wenn ihre Souveräne von einer fremden Macht abhängig sind. 


Allmählich aber kam man auch in Frankreich zur Vernunft, und Ludwig XIV 
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hatte nicht viel Mühe, von seiner Macht gestützt, vernünftigeren Anschauungen 
Geltung zu verschaffen. 

Antonio Perez hatte Heinrich IV dreierlei dringend anempfohlen: Roma, 
Consejo, Pielago. Ludwig XIV besass „Consejo e Pielago“, so dass er der 
„Roma“ nicht bedurfte. Er sorgte für die Erhaltung des Gebrauches der Berufung 


an das Parlament, sobald es sich um Eingriffe 


in fremde Botmässigkeit handelte, dass heisst 
wo geistliche Verordnungen in die Gerichtsbar- 
keit der Krone eingriffen. Viel Klagen des 
Klerus wurden infolgedessen laut, allein er 
wünschte sich auch Glück, denn wenn jene 
Berufungen einerseits die Rechte des Staates 
gegen die Bischöfe vertraten, so sicherten sie 
andererseits die Autorität der letzteren, die 
nun die Stellung der gallikanischen Kirche den 
Anmassungen Roms gegenüber besser 
wahren konnten — die Bischöfe sahen da- 
mals in den Parlamenten ihre Verteidiger. 
Die Regierung sorgte dafür, dass trotz 
der Religionsstreitigkeiten die Grenzen 
von keiner Seite überschritten wurden. 
Es verhält sich mit der Macht von 
Körperschaften und Gesellschaften ge- 
nau so wie mit den Interessen von 
Handelsstädten:: es ist Sache des Gesetz- 
gebers, dahin zu wirken, dass sie sich 


im Gleichgewicht halten. 


Die Freiheiten der gallikanischen 


x Büste der Jungfrau. 
Kirche. (In Marmor, wahrscheinlich von Sarrasin. 


ord i ae 1 der Mme. M Nélaton. 
Der Begriff und das Wort Frei- τ aS ακμή 


heit setzen Knechtschaft voraus: Freiheiten und Vorrechte treten als Aus- 


nahmen von der Regel der allgemeinen Knechtschaft auf. Man könnte da- 
her auch sagen, die „Rechte“ statt zu sagen die „Freiheiten“ der gallika- 
nischen Kirche. 

Diese Rechte sind keine anderen als die aller alten Kirchen. Die 
Bischöfe von Rom haben die christlichen Gemeinden des oströmischen Reiches 
nie unter ihrer Botmässigkeit gehabt, im zerfallenden weströmischen Reiche 
jedoch alles an sich gerissen. Die französische Kirche war lange Zeit hin- 
durch die einzige, die dem römischen Stuhl gegenüber die alten Rechte ver- 


trat, welche sich ‘jeder Bischof damals angeeignet hatte, als nach dem ersten 
Konzil zu Nicäa sich die kirchliche und geistliche Verwaltung der weltlichen, 
das heisst der regierungsseitigen anzupassen begann, jeder Bischof hatte seinen 
Bezirk, Diöcese, wie die kaiserliche Gerichtsbarkeit den ihrigen. 

Es steht in keinem Evangelium etwas davon, dass der Bischof von 
Rom einen Legaten a latere nach Frankreich schicken dürfe mit der Voll- 
macht, zu richten, zu reformieren, zu absolvieren oder dispensieren und Geld 
beim Volke zu erheben. Nichts davon, dass die Prälaten in Streitfällen in 
Rom vor ihm zu. erscheinen haben. — Nichts davon, dass er von den 
Benefizien des Königreichs unter dem Namen von Erledigungen, Hinterlassen- 
schaften, Erbfolgerechten, Abzahlungen, Überschüssen, Commenden, Neunten, 
Zehnten, Annatem u. s. w. Abgaben erheben kann — dass er Beamte des 


Königs exkommunizieren darf, 


um sie daran zu verhindern, ihren 
amtlichen Obliegenheiten zu ent- 
sprechen — dass er die unehe- 
lichen Kinder erbberechtigt ma- 


chen kann — dass er Testamente, 


nach denen nicht ein Teil des 


Erbgutes der Kirche zufällt, für 


null und nichtig erklären kann 
Der Kanzler d’Alligre, der Gerechtigkeit des Königs — dass er französischen Geist- 
- Achtung verschaffend (1674). 


ee lichen die Erlaubnis geben darf, 
i ihre Immobilien zu veräussern 
— dass er ein Richterkollegium berufen darf, um über die Gültigkeit von 
-Ehen zu bestimmen u. s. w. 

Man zählt mehr als siebzig solcher widerrechtlicher Anmassungen 
Roms, gegen welche die Parlamente des Königreiches stets die von Natur 
aus vorhandene Freiheit der Nation und die Würde der Krone vertreten haben. 

Welchen Einfluss die Jesuiten auch ynter Ludwig XIV gehabt haben 
mögen und wie sehr dieser Fürst auch, seitdem er selbständig die Regierung 
führte, das Vorstellungsrecht der Parlamente beschnitten hat, so hat den- 
noch keine dieser grossen Körperschaften versäumt, die Anmassungen Roms 
zurückzuweisen, und stets fand diese Wachsamkeit die Billigung des Königs: 
hier sind die heiligsten Rechte des Volkes zugleich Rechte der Krone. 

Was in dieser Beziehung die meisten Schwierigkeiten machte, waren 
die sogenannten „Regale“. Man versteht darunter gewisse Rechte der Könige 
von Frankreich auf die Verwaltung der Einnahmen der Diöcesen während 


einer Bischofsvacanz und auf deren beliebige Verwendung. Dieses ist ein 
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nur dem Könige von Frankreich eigentümliches Vorrecht, jeder Staat aber 
hat ja die seinigen: es beziehen z. B. die Könige von Portugal den dritten 
Teil der Einkünfte der Bistümer im Lande; der Deutsche Kaiser hat das 
Vorrecht der ersten Fürbitte und hat stets die freigewordenen Pfründen ver- 
geben; noch grössere Rechte stehen den Königen von Neapel und Sicilien 
zu. Die Rechte Roms aber beruhen meist auf eingeführten Gebräuchen, 
weniger auf ursprünglichen Ge- 


rechtsamen. 

Unsere merovingischen 
Könige verliehen Bistümer und 
Prälaturen aus eigener Macht- 
vollkommenheit: im Jahre 
742 ernannte Karlomann je- 
nen Bonifacius, der später aus 
Dankbarkeit Pipin zum Kö- 
nige salbte, zum Erzbischof 
von Mainz. Noch viele an- 
dere Beispiele giebt es von 


der Machtvollkommenheit der 
Könige in dieser Richtung; 
je wichtiger die Posten sind, 
um so mehr muss ihre Be- 
setzung vom Staatsoberhaupt 
abhängig sein. Die Mitwir- 


kung eines fremden Bischofs 


bei der Auswahl hatte schon 


en Σ 3 Allegorie: die Hoheitsrechte. 
etwas Gefährliches, diesem Bi- (Anonyme Zeichnung im Kupferstichkabinett.) 


schof aber gar das alleinige 
Besetzungsrecht zu überlassen, galt für das Allergefihrlichste. Mehr als 
einmal ist daraus ein Bürgerkrieg entstanden. 

Da die Könige die Bistümer vergaben, so verstand es sich von selbst, 
dass sie auch das unbedeutende Vorrecht hatten, während der kurzen Zeit 
zwischen dem Tode des alten und der Treuleistung des neuen Bischofs über 
die Einkünfte der Bistümer zu verfügen und einfache Pfründen zu vergeben. 
Einige Bischöfe unter der dritten Königsrasse wollten diese Vorrechte, die 
bereits mehrfach infolge der Schwäche der Regierenden angetastet worden 
waren, nicht ferner anerkennen. Die Päpste erklärten sich für die widerspen- 
stigen Bischöfe und jene Ansprüche wurden mit der Zeit immer unklarer, 


wurden immer mehr angezweifelt. Unter Heinrich IV 1608 erklärte das 


844. 


Parlament: „Die Regale bestünden zu Recht im ganzen Umfange des König- 
reiches.“ Darauf erfolgte Klage in Rom, der König, der es mit Rom und 
den Bischöfen nicht geradezu verderben wollte, brachte die Angelegenheit vor 
den Rat der Krone, hütete sich aber wohl, eine definitive Entscheidung 
herbeizuführen. 

Die Kardinäle Richelieu und Mazarin veranlassten mehrere Erlasse des 
Staatsrates, durch welche die sich für stenerfrei ausgebenden Bischöfe an- 
gehalten wurden, das beanspruchte Recht nachzuweisen. Alles blieb in der 
Schwebe bis zum Jahre 1673: der König wagte nicht in den Diöcesen jenseits 
der Loire auch nur eine einzige Pfründe zu vergeben. 

Im genannten Jahre endlich erschien ein Edikt des Kanzlers Stephan 
d’Alligre, durch welches alle Bistümer des Landes der Regale unterworfen 
wurden. Zwei Bischöfe aber, nämlich der von Aleth, Pavillon, und der von 
Pamiers, Caulet, zum Unglück die tugendhaftesten Männer im Königreich, wei- 
gerten sich, dem Erlass d’Alligre’s zu entsprechen. Den anfangs plausibelen Grün- 
den, welche sie gegen den Erlass vorbrachten, stellte die Regierung ebenso 
plausibele gegenüber — streiten einsichtsvolle Männer lange Zeit über ein 
Thema, so kann man imit Sicherheit annehmen, dass Unklarheiten vorliegen : 
die hier in Rede stehende Angelegenheit war in der That etwas dunkel, aber 
weder die Religion noch geordnete Zustände konnten ein Interesse daran 
haben, den König zu veranlassen, in zwei bischöfliehen Domänen das nicht 
zu thun, was er in allen übrigen that. Die beiden genannten Bischöfe aber 
gaben nicht nach; sie hatten den Treueid nicht im Kirchenbuch verzeichnet 
und der König hielt sich für berechtigt, die Domherrenstellen an ihren Kir- 
chen zu besetzen. 

Die Bischöfe thaten die eingesetzten Domherren in den Bann, sie waren 
beide des Jansenismus verdächtig und hatten im Hader mit Innocenz X ge- 
lebt; sobald sie sich jedoch gegen die Ansprüche des Königs auflehnten, hatte 
der ‘päpstliche Stuhl unter Innocenz XI, Odescalchi, sich ihnen schnell 
wieder zugewendet. 

Zunächst begnügte sich der König dabei, die ersten Beamten beider Bi- 
schöfe des Landes zu verweisen. Der König zeigte mehr Mässigung als diese 
beiden Männer, welche die Heiligkeit ihres Amtes allzu sehr betonten. Den 
Bischof von Aleth, der bereits hochbejahrt war, liess man in Frieden sterben ; 
trotzdem der andere nun allein stand, liess er von seiner Opposition nicht ab, 
verdoppelte vielmehr seine Bannflüche und wich nicht von seiner Überzeugung 
ab, dass durch Ablegung des Eides die Kirche allzu sehr der Monarchie unter- 
worfen werde. Nun liess der König seine Besitztümer einziehen; der Papst 


und die Jansenisten entschädigten ihn; er gewann dadurch und starb 1680 


Boileau Despreaux, gemalt von Rigaud. 


(Versailler Galerie.) 
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in der Überzeugung, dass er die Partei Gottes gegen den König ver- 
treten habe. 

Der Streit war mit seinem Tode nicht beendet. Die vom König er- 
nannten Domherren versuchten sich all ihrer Rechte zu erfreuen, allein Mönche, 
welche sich für Domherren und Vikare ausgaben, vertrieben sie aus den 
Kirchen und die Exkommunikationen erfolgten nun unter ihrem Namen. Der 


Erzbischof Montpezat von Toulouse, dem als Metropolitan die Entscheidung 


Ludwig XIV als Beschützer des Katholieismus, den König Jakob in Versailles empfangend. 


(Nach einem holländischen Kupferstich. Sammlung Hennin.) 


zustand, richtet dieselbe gegen die rebellischen Mönche; diese appellierten 
altem Gebrauch entsprechend, an den Papst. Der alte Gebrauch aber stand 
im Widerspruch mit den Gerechtsamen und Freiheiten der gallikanischen 
Kirche — leider sind ja alle Regierungsformen Widersprüche. 

Das Parlament erlässt nun geharnischte Befehle. Einer der aufsässigen 
Mönche, Namens Cerle, erklärt die Entscheidung des Metropolitan ebenso wie 
die Parlamentserlasse für null und nichtig. Das Parlament ladet ihn vor und 
verurteilt ihn’ wegen Ausbleibens zum Tode durch das Beil; das Urteil 
wird in effigie vollzogen; der Mönch aber trotzt aus seinem Zufluchtsort dem 
Erzbischof wie dem König und findet Unterstützung beim Papst. 

H 


΄ 


Der Papst, der wie der 
Bischof von Pamiers überzeugt 
ist, dass die Regale einen Ein- 
griff in die Rechte der Kirche 
darstellen und dass in Pamiers 
der König nichts zu sagen 


vey fu repondu aux Articles que v Š . 5 
ae habe, kassiert das Erkenntnis 


x F isce 3 ron ΠῚ ; 
Geschichte der Hoheitsrechte. des Erzbischofs von Toulouse 
(Nach einem Stich von Lepautre.) und exkommuniziert seinerseits 
die neuen Domherren, samt 


deren Gönnern. Nun blieb dem König nichts weiter übrig 


&, als Delegierte 


des gesamten Klerus zu einer Beratung zu versammeln; es erschienen fünfund- 
dreissig Bischöfe und ebenso viele Geistliche niedrigeren Ranges. Zum ersten- 
mal ergriffen auf dieser Versammlung die Jansenisten für einen Papst Partei: 
dieser Papst, ein Gegner des Königs, begiinstigte sie, ohne sie gerade be- 
sonders zu lieben. 

Er glaubte, es gereiche ihm zur Ehre, wenn er sich bei jeder Gelegen- 
heit Ludwig XIV wiedersetze: später, das heisst 1689, trat er sogar den 
gegen König Jakob und Ludwig verbündeten Fürsten bei. 

Die Versammlung des Klerus (1681 und 1682) erklärte sich einstimmig 
für den König. Es handelte sich noch um weitere, aber geringfügigere Streitig- 
keiten, die jedoch mit der Zeit eine gewisse Wichtigkeit erlangt hatten. Das 
Besetzungsrecht in einer Abtei bei Paris hatte den König und den Papst in 
Streit gebracht und schliesslich entzweit. Der Papst hatte eine Bestimmung 
des Erzbischofs von Paris kassiert und die vom Erzbischof erlassenen Er- 
nennungen für ungültig erklärt, das Parlament aber das Verfahren des römischen 
Stuhles als einen Eingriff in fremde Gerechtsame bezeichnet und verworfen. 

Nun hatte der Papst in einer besonderen Bulle befohlen, dass das 
Urteil des Parlamentes durch das Inquisitionstribunal verbrannt werden solle, 
während das Parlament wiederum 
die Unterdrückung der Bulle an- 
geordnet hatte. 

Solche Streitigkeiten wa- 
ren von jeher die gewöhnlichen 
und unausbleiblichen Folgen der 
Vermischung der natürlichen 


Berechtigung, im eigenen Lande 


eine Regierung nach Belieben i : / 
i RER x Die Hoheitsrechte. 
zu haben, mit der Abhängiskeit Mach einem Sich van Hena ire) 


von einer fremden Macht. Die Versammlung des französischen Klerus kam 
zu einem Entschluss, aus welchem man ersieht, dass einsichtsvolle Männer, 
ohne irgend einem Druck von aussen nachzugeben, und ohne ihrer Würde zu 
nahe zu treten, dem Landesherrn willfährig sein können. Die Versammlung 
bewilligte die Ausdehnung des Regalrechtes auf das ganze Königreich. Es 
war dies übrigens nicht bloss ein Zugeständnis seitens des Klerus, der aus 
Dankbarkeit gegen seinen Beschützer auf seine Vorrechte verzichtete, sondern 
in aller Form eine Anerkennung des unbedingten Rechtes der Krone. 

Vor dem Papste rechtfertigte sich die Versammlung in einem Briefe, 


in welchem man eine schöne, auf alles Gezänk 


anwendbare Stelle findet: „es sei besser, etwas 
von seinen Rechten zu opfern als den Frie- 
den zu stören.“ 

Der König, die’ gallikanische 
Kirche, die Parlamente waren zu- 
frieden. Die Jansenisten verfassten 
einige Schmähschriften, während 
der Papst unbeugsam blieb und 
mittels Breve eine Erklärung erliess, 
dass die Beschlüsse der Versammlung 
null und nichtig wären und die Bischöfe 
zu widerrufen hätten. 

Es hätte bei dieser Gelegenheit leicht 
zu einer vollkommenen Absonderung der pronzenes Weihwasserbecken, angeblich 
französischen von der römischen Kirche ὃν πο ος 

(Gemach Ludwig XIV im Schloss zu Versailles.) 

kommen können. Es war schon unter 

Richelieu und später auch unter Mazarin viel. die Rede von der Em- 
setzung eines Patriarchen gewesen. Alle Behörden waren einig, dass der 
Tribut an Rom in Gestalt der Annaten nicht mehr gezahlt werden und Rom 
nicht mehr das Recht der Pfründenverleihung in der Bretagne haben solle, 
dass endlich die französischen Bischöfe sich nicht mehr Bischöfe „mit Ge- 
nehmigung des heiligen Stuhles“ nennen möchten. 

Hätte der König gewollt, es hätte ein Wort genügt — denn er hatte 
die Nation, die Versammlung für sich — und Rom wäre durch die Starr- 
köpfigkeit des Papstes, eines zwar sittenstrengen, aber nicht mit seiner Zei 
denkenden Mannes, verloren gewesen. 

Es giebt Merksteine in der Entwickelung der Menschheit, die sich nicht 
ohne heftige Erschütterungen von ihrem Platz entfernen lassen: es hätten 


srössere Interessen auf dem Spiel stehen, die Leidenschaften sich in grösserer 
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Erregung befunden haben müssen, um auf einmal mit Rom zu brechen: 
es wäre auch sehr schwierig gewesen, den Bruch herbeizuführen, während man 
zugleich dabei war, den Calvinismus zu vernichten. Man hielt es schon für 
ein kühnes Wagnis, als man 1682 die vier berühmten Beschlüsse der Ver- 
sammlung veröffentlichte; die Kernpunkte derselben sind folgende: 

1. Gott hat Petrus und seinen Nachfolgern weder eine unmittelbare 
noch eine mittelbare Gewalt über die zeitlichen Dinge verliehen. 

2. Die gallikanische Kirche ist, wie das Kostnitzer Konzil, der Meinung, 
dass die allgemeinen Kirchen- 
versammlungen bezüglich geist- 
licher Dinge über dem Papste 
stehen. 

3. Die im Königreich und 
in der gallikanischen Kirche ein- 
geführten Regeln, Gebräuche und 
das Herkommen sollen unverän- 
dert beibehalten werden. 

4. Die Entscheidungen des 
Papstes in Glaubenssachen können 
erst als unfehlbar gelten, wenn sie 
von der Kirche gutgeheissen sind. 

Alle Gerichtshöfe, die theo- 
logischen Fakultäten machten sich 
die vier Thesen in ihrem vollen 


Umfange zu eigen, und durch 


Edikt wurde verboten, etwas 


Christus. 
(Von Peter Puget. Museum zu Marseille.) 


ihnen Widersprechendes zu lehren. 

Dieses entschiedene Vor- 
gehen wurde in Rom als Meuterei, von den Protestanten als eine schwäch- 
liche Auflehnung einer ursprünglich freien Kirche aufgefasst, welche „nur vier 
Ringe ihrer Kette zu sprengen vermochte“, 

Die vier Thesen wurden von der Nation zuerst mit aller Begeisterung, 
später weniger lebhaft verteidigt. Schon gegen das Ende Ludwig XIV fingen 
sie an, wirkungslos und problematisch zu werden; der Kardinal Fleury liess 
sie sogar durch eine Versammlung des Klerus, wenigstens teilweise, verwerfen, 
ohne dass es das geringste Aufsehen machte — die Gemüter waren damals 
nicht erhitzt, auch: geschah ja während Fleury’s Ministerium überhaupt nichts 
Auffälliges. Dann aber sind jene Thesen wieder zu vollem Ansehen gelangt. 


Innocenz XI war voll Empörung: er versagte allen vom König er- 
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nannten Bischöfen und Äbten die Sanktion, so dass bei seinem Tode im Jahre 
1689 neunundzwanzig französische Bistümer keine Bischöfe hatten. Die vom 
König Ernannten bezogen zwar die Einkünfte, wagten aber nicht die bischöf- 
lichen Amtsverrichtungen vorzunehmen. 

Da tauchte der Gedanke, einen Patriarchen einzusetzen, von neuem 
auf. Der Streit über die Zollfreiheit der Gesandten zu Rom, der die Wunden 
verschlimmerte, schien den Zeitpunkt zur 
Begründung einer katholisch-apostoli- 
schen Kirche in Frankreich, die nicht 
römisch sein sollte, näher gerückt zu 
haben. Dies gaben der Generalprokurator 
de Harlev und der Generalanwalt Talon 
deutlich zu verstehen, als sie 1687 gegen 
die Bulle betreffend die Zollfreiheit der 
Gesandten Protest erhoben und gegen 


die Starrköpfigkeit des Papstes eiferten, 


der so viele Gemeinden ohne Hirten liess. 

Der König aber versagte zu diesem 
Schritt, der um so leichter schien, je verwegener 
er war, seine Einwilligung. 

Alexander VIII und Innocenz XII folgten 
den Spuren des stolzen Odescalchi, griffen doch 
die vier Thesen des französischen Klerus 
das Phantom der Unfehlbarkeit und die 
daran geknüpfte thatsächliche Macht an. 
In schroffster Weise bestätigten sie das 


gegen die Versammlung des französischen 


Altarvase. 


(Sammlung des Barons Pichon.) 


Klerus gerichtete Anathema ihres Vor- 
gingers und versagten den Bischöfen 
die Bestätigung — sie thaten ihrerseits zu viel, Ludwig XIV zu wenig. 

Die Bischöfe wurden es endlich müde, nur vom Könige ihre Ernennung 
zu haben und der Amtsthätigkeit beraubt zu sein, sie baten den König um 
Erlaubnis, in Rom Versöhnungsversuche zu machen. 

Der König, dessen Festigkeit ebenfalls erlahmt schien, gab seine Ein- 
willigung. Jeder der Bischöfe richtete nun ein gesondertes Schreiben nach 
Rom, worin er sagte, er sei aufs schmerzlichste betrübt über das Vorgehen 
der Versammlung, halte sich nicht für an die Bestimmungen gebunden und 
sähe das von derselben Verordnete für nicht verordnet an. Versöhnlicher als 
Odescalchi begnügte sich Innocenz XII, Pignatelli, bei dieser Erklärung. 


Nichtsdestoweniger wurden in Frankreich jene vier Thesen von Zeit 
zu Zeit in der Erinnerung aufgefrischt, allein die Waffen waren rostig ge- 
worden. Der Kampf erlahmte, und über den Zwist, der nicht entschieden 
war, fiel ein Schleier, wie das in einem Staate, der nicht nach unmittelbar 
festen Prinzipien verfährt, wohl immer geschieht. Man erhebt sich gegen 
Rom und giebt ihm wieder nach, je nachdem der Charakter der Regierenden 
ist oder die Interessen derer es fordern, welche die Regierenden leiten. 

Ludwig XIV hatte ausserdem keinen Streit mit Rom und fand in 
weltlichen Sachen bei seinem Klerus keinerlei Opposition. 

Dieser Klerus aber that sich unter seinem Scepter durch eine Ehrbar- 
keit hervor, welche zur Zeit der beiden ersten Königsgeschlechter und während 
der noch roheren Jahre der Feudalherrschaft nicht vorhanden war, nicht vor- 
handen sein konnte und während der Regierung Ludwig XIII, besonders aber 
während der Fronde, bis auf wenige Ausnahmen, wie sie ja stets, wo Laster 
oder Tugenden herrschen, vorkommen, unbekaunt war. 

Erst damals begann man gegen den Aberglauben , den ja das Volk 
stets seinem Glauben beimischt, belehrend vorzugehen. Man durfte jetzt zum 
grössten Leidwesen des Parlamentes. von Aix und der Karmeliter wissen, dass 
niemals Lazarus und Magdalena nach der Provence kamen, die Benediktiner 
fanden mit ihrer Erzählung keinen Glauben mehr, dass Dionysius, der Areo- 
pagit, das Haupt der Kirche von Paris gewesen sei: falsche Heilige, falsche 
Reliquien und Wunder kamen immer mehr in Verruf. Die gesunde Ver- 
nunft, zu der die Philosophen ermahnten,. drang überall hin, wenn auch nur 
langsam und mühevoll. 

Der Bischof von Chälous-sur- Marne Gaston Louis von Noailles, ein 
Bruder des bekannten Kardinals, war fromm, aber aufgeklärt genug, um eine 
seit Jahrhunderten in der Notredamekirche aufbewahrte und unter dem 
Namen „Jesu Christi Nabelschnur“ angebetete Reliquie entfernen und ver- 
nichten zu lassen. Ganz Chälons murrte gegen den Bischof: Präsidenten, 
Räte, Gerichtsdiener, Kaufleute wie Patrizier und Domherren legten in feier- 
licher Erklärung Verwahrung ein gegen ein solches Unterfangen und forderten 
die Reliquie zurück, indem sie auf den in Argenteuil autbewahrten Rock 
Christi, auf die in Turin wie in Laon aufbewahrten Schweisstücher, auf einen 
Nagel vom Kreuz in Saint- Denis, auf Christi Vorhaut in Rom und den- 
selben Gegenstand noch einmal in Le Puy im Velay und auf zahllose andere 
Reliquien hinwiesen, deren man nicht mehr achtete, wodurch dem Glauben 
unsäglich viel Schaden erwüchse. 

Die kluge Festigkeit des Bischofs aber ging siegreich aus diesem Wirr- 


warr der Leichtgläubigkeit hervor. 
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Andere abergläubische Vorurteile, die sich meist durch Alter an ehr- 
würdig gewordene Gebräuche knüpfen, bestehen noch heute. 

Die Protestanten haben sich davon losgesagt, müssen aber doch ein- 
räumen, dass dieser Unfug in keiner katholischen Kirche weniger getrieben 
wird und nirgends als so verächtlich gilt wie in der französischen. 

Die Philosophie, welche erst um die Mitte dieses Zeitalters Wurzel 
fasste, legte die Zänkereien der Theologen, gleichviel ob alte oder neue, so- 
fern dieselben nicht in ihrem Bereich lagen, keineswegs bei, und wir müssen 
auf diese Zwistigkeiten näher eingehen, welche als eine Schmach für den ge- 
sunden Menschenverstand erscheinen. 


Ludwig XIV. 


(Medaillon von Bertinetti. Sammlung des Barons Pichon.) 


Die Flucht nach Ägypten. 


(Basrelief von Sarrasin. Versailler Galerie.) 


IT. 


Vom Calvinismus zur Zeit Ludwig XIV. 


Es ist überaus traurig, dass die christliche 
Kirche zu allen Zeiten von Streitigkeiten zerrissen 
war und dass jahrhundertelang Blut durch die 
Hände derer vergossen wurde, die den Gott des 
Friedens emporhielten. Dem Heidentume waren 
derartige Wutausbrüche unbekannt. Es hüllte 
zwar die Erde in Nacht, benetzte sie aber nur 


mit dem Blut von Opfertieren; wurden wirklich 


Menschen geschlachtet wie bei den ‚Juden und 
Das vernichtete Heidentum. einigen Heidenvölkern, so sind diese Vorgänge, 
ee) so entsetzlich sie auch waren, doch nicht mit den 
blutigen Bürgerkriegen der Christenheit zu vergleichen. 

Die Religion der Heiden bestand nur aus der Sittenlehre und den 
heiligen Festen: die Moral aber, die für alle Menschen und alle Zeiten die- 
selbe ist, und die Feste, die nur Lustbarkeiten waren, konnten unmöglich die 
Menschen beunruhigen. 

Erst der Dogmatismus bescherte ihr die Greuel der Religionskriege. 
Ich habe hin und her geforscht, warum der Dogmatismus, der ja auch die 
Schulen des heidnischen Altertums trennte, aber keinerlei Störungen hervor- 
rief, bei uns so furchtbare Erschütterungen verursachte. Fanatismus allein 


kann die Veranlassung nicht sein, denn Gymnosophisten und Braminen, die 


fanatischsten unter allen Menschen, haben immer nur sich selbst Schaden 
zugefügt. 

Sollte nicht vielleicht das Entstehen dieser neuen, die Erde ver- 
wüstenden Pest in dem natürlichen Kampfe des die ersten Kirchen beseelenden 
republikanischen Geistes mit der Staatsgewalt, die jeden Widerstand hasst, 
welcher Art er immer sei, zu finden sein? 

Aus jenen heimlichen Vereinigungen, die in unterirdischen Räumen, in 
Höhlen, den Gesetzen römischer Kaiser zum Trotz stattfanden, bildete sich 
mit der Zeit ein Staat im Staate: mitten im grossen Kaiserstaat gab es 
einen verborgenen Freistaat. Konstantin zog ihn aus seinen unterirdischen 
Verstecken hervor und stellte 
ihn seinem Thron zur Seite. 

Bald aber geriet die den 
grossen Bischofssitzen innewoh- 
nende Autorität in einen Gegen- 
satz zu den Volksanschauungen, 
welche bisher die Versamm- 


lungen der Christenheit inspi- 


riert hatten. Machte der Bi- 
schof einer Metropole irgend 


eine Behauptung geltend, gleich 


war ein stellvertretender Bischof, 


Grausamkeiten, verübt an den Waldensern. 
(Holländische Satire.) 


ein Priester oder ein Diakon 
bei der Hand, um das Gegenteil 
zu behaupten — den Menschen erscheint innerlich im allgemeinen jede Auto- 
rität verletzend und dies um so mehr, da jede Autorität sich auszubreiten be- 
strebt ist; findet sich nur irgend ein Vorwand zum Widerstande, den man für 
etwas Geheiligtes ansieht, so macht man aus der Empörung sogleich eine 
Pflicht — so werden die einen zu Verfolgern, die anderen zu Rebellen, beide 
Teile aber rufen Gott zum Zeugen an. 

Seit jenem Streite, der zwischen dem Priester Arius und einem Bischof 
in grauer Vorzeit entbrannte, hat das wahnsinnige Verlangen, die Seelen zu 
beherrschen, den Frieden auf Erden gestört. Eine persönliche Anschauung 
als den Willen Gottes hinzustellen und bei Todesstrafe und ewiger Seelen- 
qual zu befehlen, dass man dieselbe als Glaubensregel ansehe, das ist stark! 
Für den einen ist es der Höhepunkt des geistigen Despotismus, für den anderen, 
sofern es sich darum handelt, den beiden Drohungen Widerstand zu leisten, 
der höchste Triumph der Freiheit. 


Seit Theodosius hat es einen beständigen Kampf zwischen weltlicher 
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Gerichtsbarkeit und geistlicher gegeben — seit Karl dem Grossen haben sich 
die Vasallen wiederholt ihrem Lehensherrn widersetzt, die Bischöfe sich gegen 
die Könige empört, Päpste im Streit mit Königen und Bischöfen gelesen. 
In den ersten Jahrhunderten ist in der lateinischen Kirche nur wenig 
gestritten worden; die beständigen Einfälle der Barbaren liessen kaum Zeit 
zum Nachdenken und es waren nur wenige Dogmen so weit ausgebildet worden, 
dass sie als Bestimmungen des allgemeinen Glaubens gelten konnten. Zur 
Zeit Karl des Grossen erklärte sich beinah der ganze Occident gegen den 
Bilderdienst. Ein Bischof von Turin, Claudius, war ein beredter Eiferer gegen 
die Bilder und stellte mehrere Fundamentalglaubenssätze auf, die noch heute 
im protestantischen Bekenntnis Geltung haben. Seine Ansichten pflanzten 
sich in den Thälern Piemonts, des Dauphiné, der Provence und des Languedoc 
fort. Im zwölften Jahrhundert traten sie aus dem Dunkel in die Öffentlich- 
keit und wurden Veranlassung zum Albigenserkriee. Dann fanden sie ihren 
Weg nach Prag, fassten an der dortigen Universität Wurzel und riefen den 
Hussitenkrieg hervor. 
Zwischen dem Ende der Unruhen, welche dem Tode des Johann Huss 
und Hieronymus von Prag folgten, und denen, welche der Ablasskram hervor- 
rief, liegt nur eine Zeit von etwa hundert Jahren. 


‘Es waren die alten Glaubenslehren, es waren jene Dogmen der Wal- 
denser, der Albigenser und der Hussiten, welche durch Luther und Zwingli 
erneuert und ausgelegt, in Deutschland begierig aufgenommen wurden — 
boten sie doch einen willkommenen Vorwand, sich der zahllosen Ländereien 
zu bemächtigen, welche Bischöfe und Äbte im Besitz hatten, und sich dem 
Kaiser zu widersetzen, der sich raschen Schrittes der Despotie näherte. 
Diese Dogmen fanden auch ihren Weg nach Schweden und Dänemark, zwei 
Ländern, in welchen die Bewohner unter ihren Königen sich der Freiheit 
erfreuten. 

Die Engländer, von Natur aus sehr unabhängig, nahmen jene Glaubens- 
sätze ebenfalls an, änderten nur einiges daran und schufen sich ein Bekenntnis 
daraus, wie es ihnen passte. Dieses, Presbyterianismus genannt, bildete in 
Schottland eine Art Republik, deren pedantische Härte noch unerträglicher war 
als die Strenge des Klimas und die Tyrannei der Bischöfe, die soviel Klagen 
heraufbeschworen hatte. Der Presbyterianismus hörte erst auf, in Schottland 
gefährlich zu sein, als Vernunft, Gesetz und Gewalt ihm Grenzen wiesen. 

Auch in Polen fand die Neuerung Eingang, machte aber nur in den 
Städten, in denen es keine Leibeigenen gab, Fortschritte. In dem besten 
und grössten Teil der Schweiz traten ihr keinerlei Schwierigkeiten in den 
Weg; auch Venedig würde ihr den Eintritt nicht verwehrt haben, und sie 
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würde dort unzweifelhaft Erfolg gehabt haben, allein die Nähe von Rom war 
hinderlich ebenso wie der Umstand, dass die Dogenregierung die Demokratie 
fürchtete, der ja in jeder Republik das Volk zustrebt und die auch die 
meisten Prädikanten im Auge hatten. 

Die Holländer nahmen dieses Bekenntnis erst an, als sie das spanische 
Joch abschüttelten. Genf aber wurde mit Annahme des Calvinismus ein 
völlig republikanischer Staat. 

Das Haus Österreich hielt 
die Lehre nach Möglichkeit von 
seinen Staaten fern. Spanien 
hatte nichts mit derselben zu 
thun und in Savoyen, dem Lande, 
wo ihre Wiege stand, wurde sie 
mit Feuer und Schwert vertilgt. 
Uber die Bewohner der Thiiler 
in Piemont kamen im Jahre 


1655 dieselben furchtbaren Lei- 
den wie in Frankreich unter 


Franz I tiber die yon Mérindol 


und Cabrières. Der Herzog von 
Savoyen hat als unumschränkter 
Gebieter die Sekte in seinem Lan- 
de ausgerottet, sobald sie ihm ge- 
fährlich zu werden schien ; es sind 
von ihren Anhängern nur nochge- 
ringfiigige Überbleibsel vorhan- 


Die Kernpunkte des katholischen Bekenntnisses. 
den, die sich in Höhlen und (Titelblatt für das gleichnamige Buch des Kardinal Richelieu.) 


Felsgeländen verkrochen haben. 

Unter der energischen Regierung Franz I und Heinrich II konnten die 
Calvinisten in Frankreich keine Unruhen von Bedeutung anstellen; als aber 
die Regierung schwach und in sich selbst uneinig wurde, brachen auch so- 
gleich die Religionsstreitigkeiten, verknüpft mit Gewaltakten, hervor. Die 
zum Calvinismus übergetretenen Condé und Coligny und die katholisch ge- 
bliebenen Guise beunruhigten durch ihre Fehden den Staat nach Belieben. Der 
der Nation eigene Leichtsinn, ihr Ungestüm, ihre Neuerungssucht und Schwär- 
merei stürzten das kultivierteste Volk von Europa auf vierzig Jahre in einen 
Zustand von Barbarei. 

Heinrich IV, der dieser Sekte wohlgewogen war, ohne dass er fiir 


irgend eine besonders Partei genommen hätte, ihr aber von Hause aus an- 
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gehört hatte, konnte trotz seiner Siege und seiner Vorzüge die Herrschaft 
nicht erringen, ohne dem Calvinismus zu entsagen. Nachdem er Katholik 
geworden, war er doch nicht geneigt, eine Partei zu vernichten, welche zwar 
dem Königtum feindlich gegenüberstand, der er aber doch bei Lichte besehen 
zum Teil die Krone verdankte Hätte er sie aber auch vernichten wollen: 
er würde es nicht gekonnt haben. Er war ihr zugethan, beschützte sie und 
erhielt sie in angemessenen Schranken. 

Die Huguenotten machten damals etwa den zwölften Teil der Nation 
aus: es zählten zu ihnen viele grosse Herren im Lande, ganze Städte waren 
huguenottisch, sie hatten Kriege gegen die Könige geführt, und man hatte 
sich genötigt gesehen, ihnen einige feste Plätze einzuräumen. ‘Heinrich III 
hatte ihnen in dem Dauphiné vierzehn Städte, im Languedoc Montauban 
und Nimes, hatte ihnen Saumur und vor allem La Rochelle einräumen müssen, 
letzteres bildete einen förmlichen Staat für sich, der durch Handel und Unter- 
stützungen seitens Englands zu einer Macht emporwachsen konnte. 

Heinrich IV, der seiner Neigung, seiner Politik, wie seiner Pflicht ge- 
horchte, bewilligte der Partei 1598 das berühmte Edikt von Nantes. Es 
war eigentlich nichts als eine Beglaubigung jener Privilegien, welche die fran- 
zösischen Protestanten unter den früheren Königen mit Waffengewalt er- 
zwungen hatten und die der grosse Heinrich, nachdem er erst fest auf seinem 
Throne sass, aus freiem Willen ihnen beliess. 

Dieses Edikt, welches der Name Heinrichs berühmter gemacht hat, 
als alle anderen, bestimmte, dass jeder Lehensherr, der zugleich die obere 
Gerichtsbarkeit vertrat, die sogenannte reformierte Religion frei und unbehindert 
ausüben, jeder Lehensherr, dem das Oberrichteramt nicht inne wohnte, dreissig 
Personen den religiösen Handlungen beiwohnen lassen durfte: an allen Orten, 
die unmittelbar zu dem Gerichtssprengel eines Parlamentes gehörten, war die 
ungehinderte Ausübung des Kultus gestaltet. 

Beim Parlament von Paris wurde ausserdem eine besondere Kammer, 
bestehend aus einem Präsidenten und sechzehn Räten, errichtet, die über alle 
Prozesse der Reformierten nicht bloss in dem sehr ausgedehnten Gerichts- 
sprengel von Paris, sondern auch im Normännischen und im Bretagnischen 
zu entscheiden hatten: dies war die sogenannte „Ediktkammer“. 

Es befand sich im derselben der Bestimmung gemäss nur ein calvi- 
nistischer Rat; da jedoch die Kammer die Weisung hatte, alle Chikanen, 
die zu Klagen der Reformierten Veranlassung geben konnten, zu vermeiden, 
und da die Menschen gewöhnlich eine Ehre in der Erfüllung einer sie aus- 
zeichnenden Pflicht suchen, so liess diese Ediktkammer den Huguenotten, 


nach deren eigenem Ausspruch, stets volle Gerechtigkeit widerfahren. 


In Castres hatten sie eine Art von Parlament, das von dem von 
Toulouse ganz unabhängig war, in Grenoble, in Bordeaux gab es gemischte 
Kammern, die zur Hälfte aus Katholiken, zur Hälfte aus Calvinisten bestanden. 
Ihre Kirchenvorstände traten zu Synoden zusammen, gerade wie es bei der 
gallikanischen Kirche der Fall war. 

Diese und noch manche andere Privilegien fügten die Calvinisten voll- 
kommen in den Verband der Nation. Es war allerdings eine Verbindung 
gegenseitiger Feinde, aber die Autorität, die Klugheit und die Güte des 
grossen Heinrich erhielt dieselbe 
trotzdem aufrecht. 

Nach dem schrecklichen und 
ewig bedauernswürdigen Tode dieses 
edlen Fürsten war es bei der 
Schwäche der Regierung, der Min- 
derjährigkeit des Königs und der 
Zerwürfnis am Hofe schwer zu 
vermeiden, dass der republikanische 
Drang bei den Reformierten die 
ihnen eingeräumten Rechte miss- 
brauchte; schon hatten die Hugue- 
notten nach dem Vorbilde Deutsch- 
lands Frankreich in Distrikte zer- 
legt; die Deputierten derselben waren 
zuweilen widerspenstig, es gab in 


der Partei ehrgeizige, hochstehende 


Calvin, überwältigt von der wahren Religion. 
(Almanachblatt.) 


Herren, wie zum Beispiel den Her- 
705 von Bouillon, namentlich aber 
den Herzog von Rohan, der der hervorragendste Führer der Huguenotten war. 
Sie stachelten, den unruhigen Geist der Prädikanten benutzend, den blinden 
Glaubenseifer des Volkes zum Aufruhr. 

Im Jahre 1615 wagte es die grosse Versammlung der Huguenotten, 
eine Eingabe an die Regierung zu machen, in welcher sie neben anderen 
masslosen Forderungen auch die stellte, es solle der Rat des Königs einer 
Reform unterzogen werden. An einigen Orten griff man bereits 1616 zu 
den Waffen, und da diese Verwegenheit mit der Zerwürfnis am Hofe, dem 
Hass gegen die Günstlinge und der allgemeinen unruhigen Stimmung zu- 
sammentraf, so geriet alles für lange Zeit in Verwirrung. Empörungen, 
Durchstechereien, Drohungen, Meutereien, ebenso eilige Friedensschlüsse wie 
Friedensbrüche wirbelten bunt durcheinander und veranlassten den bekannten 


Kardinal Bentivoglio, der sich damals als römischer Nuntius in Frankreich 
aufhielt, zu dem Ausspruch, „er habe in Frankreich nur Gewitter beobachtet“. 

Dem späteren Connetable Lesdiguieres wurde 1621 von den Hugue- 
notten der Oberbefehl über ihr Heer mit einem monatlichen Gehalt von 
100000 Thalern angetragen, Lesdiguieres aber, der trotz seines ehrgeizigen 
Strebens einen klaren Blick bewahrt hatte und der seine Leute kannte, da 
er sie schon einmal befehligt hatte, hielt es jetzt für besser, sie in ihrem 
meuterischen Aufstande zu bekämpfen, als an ihrer Spitze zu stehen. Er 
trat, ohne auf das Anerbieten mit einem Wort zu antworten, zum Katholi- 
cismus über. Nun wandten sich die Huguenotten an den Marschall Herzog 
von Bouillon; da dieser sich aber für zu alt erklärte, blieb ihnen nur Rohan 
übrig, der denn auch in Gemeinschaft mit seinem Bruder Soubise den Krieg 
gegen den König wagte. 

Der Connetable de Luynes führte damals Ludwig XIII von Provinz 
zu Provinz und unterwarf mehr als fünfzig Städte fast ohne Schwertstreich. 
Vor Montauban aber passierte es, dass der König unverrichteter Sache und 
schimpflich abziehen musste; vergebens wurde auch La Rochelle belagert: es 
widerstand teils aus eigener Kraft, teils mit Hilfe der Engländer; der des 
Verrats an seinem Könige schuldige Herzog von Rohan verhandelte mit 
Ludwig XIII über den Frieden, als hätte auch er ein gekröntes Haupt. 

Bald nach dem Frieden und dem Tode Luynes’ aber brach von neuem 
der Krieg aus, wieder musste La Rochelle, welches noch immer, von England 
unterstützt, von den Calvinisten gehalten wurde, belagert werden. Eine Dame, 
die Mutter des Herzogs von Rohan, war es, die die Stadt ein volles Jahr 
gegen die königliche Armee verteidigte, die der Energie Richelieu’s und der 
Unerschrockenheit Ludwig XIII, der mehreremal vor La Rochelle nur mit 
knapper Not dem Tode entging, Trotz bot. Die Stadt ertrug alle Leiden 
des Hungers und schliesslich war die Übergabe nur dem Umstande zuzu- 
schreiben, dass es Richelieu gelungen war, nach dem Vorbilde des Alexander 
von Tyrus einen fünfhundert Fuss langen Damm aufführen zu lassen, der 
das Meer bändigte und zugleich La Rochelle. 

Der Maire Guiton, dem es nicht geglückt war, unter den Trümmern 
der Stadt sein Grab zu finden, war so verwegen, als er sich bereits auf 
Gnade und Ungnade ergeben hatte, noch mit seiner Leibgarde yor dem 
Kardinal zu erscheinen. Alle Maires der bedeutenderen huguenottischen 
Städte hatten nämlich solche Leibwachen; Guiton ging seiner Leibwache, 
La Rochelle seiner Privilegien verlustig. Der Herzog von Rohan aber setzte 
den Krieg fort, er verband sich, von den Engländern im Stich gelassen, mit 
den Spaniern; das energische Verhalten Richeliew’s aber zwang zuletzt die 
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überall geschlagenen Huguenotten, sich zu unterwerfen. Alle Vergünstigungen, 
die den Huguenotten bisher gewährt waren, beruhten auf Verträgen mit 
den Königen. Richelieu fasste die ihnen noch bleibenden wenigen Rechte 
in einem sogenannten „Gnadenedikt“ zusammen. Der König sprach darin 
als Verzeihung gewährender Souverän. Die weitere Ausbreitung der neuen 
Religion in La Rochelle wurde untersagt, ebenso auf den Inseln Ré und 


Die hypochondern Leute. 


(Holländische Satire gegen die den katholischen Glauben verteidigenden Souveräne.) 


Oléron, in Privas und Pamiers; im übrigen liess man die Bestimmungen 
des Ediktes von Nantes unangetastet. 

Es erscheint auffallend, dass der unumschränkt gebietende Kardinal 
Richelieu das berühmte Edikt Heinrich’s nicht aufhob. Es schwebte ihm 
damals ein Plan vor, der vielleicht allzu schwierig in der Ausführung war, 
aber nichtsdestoweniger der Grösse seines Ehrgeizes und dem hohen 
Schwunge seiner Anschauungen entsprach. Richelieu strebte nach dem Ruhm, 
die Geister zu unterwerfen. Er hielt sich kraft seines Wissens, seiner Macht 
und seiner Politik dazu für berechtigt. Sein Plan ging zunächst dahin, einige 


Prädikanten, damals „Ministranten“, heute Pastoren genannt, zu gewinnen und 
zu der Erkenntnis zu bringen, dass der katholische Kultus kein Verbrechen 
vor Gott sei, sie dann allmählich weiter zu bekehren, unter dem Zugeständnis 
einiger weniger Formeln, Rom gegenüber aber den Anschein wahrend, als 
wäre von Zugeständnissen gar keine Rede. Er rechnete darauf, einen Teil 
der Reformierten zu blenden, den anderen durch Geschenke und Gnadenbeweise 
zu verleiten, so dass es den Anschein gewänne, als wären sie wieder mit der 
katholischen Kirche vereint, indem es der Zeit überlassen blieb, das übrige 
zu thun. 

Richelieu strebte eifrig nach dem Ruhme, dieses grosse Friedenswerk 
ausgeführt oder begonnen zu haben, jedenfalls aber als der zu gelten, der 
es ins Leben gerufen hatte. 

Der berühmte Kapuziner- 
mönch Joseph und zwei gewonnene 
reformierte Prediger waren die 
ersten Unterhändler. Der Kar- 
dinal aber hatte sich allzu viel ein- 
gebildet, denn schwerer ist es, 
Theologen miteinander in Über- 


einstimmung zu bringen als Däimme 


Ein Unterstützungsbureau, in welchem milde Gaben ins Meer zu bauen! 
an die bekehrten Protestanten verteilt werden. 


(Aus einem Almanach vom Jahre 1686.) 


Endlich, der vergeblichen 
Arbeit überdrüssig, ging Richelieu 
daran, die Calvinisten zu vernichten; es traten aber hindernde Umstände auf, 
der Kardinal hatte oft zu gleicher Zeit gegen die grands seigneurs, gegen den 
Hof, gegen das Haus Österreich, nicht selten sogar gegen Ludwig XTH Front zu 
machen; ein frühzeitiger Tod raffte ihn inmitten von Stürmen dahin — hinter 
sich liess er kaum gereifte Entwürfe und einen eher berühmten als verehrten Namen. 

Nach der Eroberung von La Rochelle und dem Erlass des Gnaden- 
ediktes hörten übrigens die Kriege auf, es gab nur noch Zänkereien über 
religiöse Themata. Von beiden Seiten ging man an die Herausgabe dickbändiger 
Werke, die heutzutage kein Mensch mehr liest. Klerus und Jesuiten waren 
eifrig dahinter, die Huguenotten zu bekehren, während die reformierten Geist- 
lichen unter den Katholiken einige Proselyten zu machen suchten. Im Rate 
des Königs aber debattierte man über einen Friedhof, den die’beiden Religions- 
parteien sich in einem Dorfe streitig machten, über eine auf katholischem 
Grund erbaute reformierte Kirche, über Schulen, Schlossgerichtsbarkeit, 
Glocken und Beerdigungen u. s. w. — So. verlief die Sache, selten nur gewannen 
Reformierte noch ihre Prozesse! 


Das Gemach Ludwig XIV zu Versailles. 


(Die vergoldeten Skulpturen der Giebelfelder sind von Coustou und Lespingole, die Ballustrade und alle 
Holzornamente, welche die Wände verzieren, Arbeiten damaliger Zeit.) 
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Wozu also die Verwüstungen und Greuel dieser Religionskriege ? 

Die Huguenotten hatten jetzt kein Oberhaupt mehr, seit der Herzog 
von Rohan abgedankt und das Haus Bouillon Sedan nicht mehr im Besitz 
hatte; sie rechneten es sich zum Verdienst an, dass sie sich während der 
Wirrsale der Fronde und des Bürgerkrieges, welchen Prinzen, Parlamente 
und Bischöfe — und zwar, wie diese behaupteten zum Besten des Königs 
angezettelt hatten — ruhig verhielten. 

Zu Lebzeiten Mazarin’s gab es sozusagen keine religiösen Streitfragen 
mehr; so kam es auch, dass der Kardinal nichts darin sah, die Stelle eines 
Generalkontrolleurs der Finanzen einem Calvinisten und Ausländer, Herrn 
Hervart zu übertragen; die Reformierten beteiligten sich unter ihm lebhaft an 
der Steuerpacht und übernahmen viele der in das Ressort fallenden Ämter. 


—— 


E DRAGO 


E NERE- 
AUS TONNE 


In Farben ausgeführte Satire: sicheres und anständiges Mittel, um die Protestanten dem wahren 
Glauben wieder zuzuführen: Dragonaden, Galeren, Gefängnis, Rad und Scheiterhaufen. 
(Kupferstichkabinett.) 


Colbert, der die Gewerbthätigkeit förderte, wo er nur konnte, und mit 
Recht als Begründer des französischen Handels gilt, verwandte eine Menge 
Huguenotten in Staatswerkstätten und Fabriken, sowie bei der Marine. Ihre 
Beschäftigung mit nützlichen Dingen trug nicht wenig dazu bei, sie von ihrer 
krankhaften Streitsucht zu kurieren; der Ruhm, in welchem Ludwig XIV 
fünfzig Jahre lang erstrahlte, seine Macht, seine kraftvolle und zielbewusste 
Regierung liessen bei den Reformierten, wie auch sonst überall, den Gedanken 
an einen Widerstand garnicht aufkommen. Im Angesicht der üppigen Feste des 
galanten Hofes erschien die prüde Einfachheit der Huguenotten beinah lächerlich. 

Je mehr sich der gute Geschmack entwickelte, desto mehr schwand auch 
das Wohlgefallen an den Psalmen Marot’s und Bezas’. Diese Psalmen, einst 
das Entzücken des Hofes Franz II, passten unter Ludwig nur noch für niedere 
Volksschichten. Die echte und wahre Philosophie, die um die Mitte dieses Zeit- 
alters in der Gesellschaft immer mehr Boden gewann, musste mit der Zeit jedem 


Gebildeten überhaupt religiöse Zänkereien als abgeschmackt erseheinen lassen. 
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Bevor aber die gesunde Vernunft bei den Leuten Geltung erlangte, 
sollte gerade jene Streitsucht zur Ruhe im Staate beitragen. Damals be- 
gannen nämlich die Jansenisten die öffentliche Aufmerksamkeit in Anspruch 
zu nehmen. Viele giebt es ja, für die spitzfindige Tüfteleien geistige Be- 
schäftigung und Nahrung sind. Jansenisten schrieben gegen Jesuiten und 
Huguenotten, Huguenotten schrieben gegen Jansenisten, die Jesuiten und die 
Lutheraner im Elsass schrieben gegen alle zusammen. Ein Federkrieg zwischen 
so vielen Parteianschauungen musste, während der Staat mit grossen Dingen 
beschäftigt war, in Kürze zu einer allgemeinen Unterhaltung für alle gefähr- 
lichen Müssiggänger werden, um dann allmählich der Gleichgültigkeit anheim- 
zutallen. 

Ludwig XIV wurde gegen die Reformierten erst aufgebracht infolge 
der unablässigen Vorstellungen seines Klerus, durch intrigante Machenschaften 
der Jesuiten, durch Rom und endlich auch durch den Kanzler Le Tellier, 
und dessen Sohn Louvois, Gegner Colberts, die die Reformierten als Rebellen 
behandelt wissen wollten, nur weil Colbert in ihnen nützliche Unterthanen 
gesehen hatte, welche er begiinstigte und beschützte Ludwig XIV, der ja 
über das, um was es sich handelte, nur ganz oberflächlich unterrichtet war, 
sah in den Reformierten nichts als ehemalige Rebellen, die nur mit Mühe 
zu Paaren getrieben waren. Zunächst war er bemüht, ihre Religion wie eine 
Citadelle von allen Seiten zu unterminieren. Unter einem nichtigen Vorwande 
nahm man einen um den anderen ihrer Tempel unter Beschlag; es wurde 
ihnen untersagt, katholische Mädchen zu heiraten — das war wohl kaum 
politisch klug: verkannte man denn vollkommen die Macht eines Geschlechtes, 
in Bezug auf welches der Hof doch sonst so gut Bescheid wusste? 

Die Bischöfe waren bemüht, den Huguenotten mit allen nur irgend 
statthaften Mitteln ihre Kinder zu entfremden und dem katholischen Glauben 
wiederzugewinnen; 1681 erhielt Colbert Befehl, keinen Calvinisten mehr als 
Steuerpächter zuzulassen, auch wurden dieselben aus Ziinften und Korpora- 
tionen soviel wie möglich ausgeschlossen. Indem der König sie diesem Druck 
aussetzte, unterliess er es doch, denselben stetig zu steigern: es wurde durch 
besondere Verfügungen jede Gewaltthätigkeit gegen sie verboten; mit Schmei- 
cheleien überzuckerte man die harten Massnahmen, suchte sie auch in alle 
Formen Rechtens zu kleiden. 

Besonders häufig wurde ein ab und zu wohl wirksames Bekehrungs- 
mittel angewendet: nämlich das Geld — man machte vielleicht nicht oft 
genug Gebrauch davon. 

Pellisson war mit diesem geheimen Amt betraut, Pellisson, der selber 
Calvinist gewesen war und durch seine Schriften, durch seine zündende Bered- 
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samkeit, wie durch seine Anhänglichkeit an den unglücklichen Fouquet, dessen 
erster Commis er gewesen und dessen Opfer er geworden war, einen Namen 
hatte. Er war so glücklich gewesen, seine Religion zu einer Zeit zu wechseln, 
wo dieser Glaubenswechsel ihm noch Glück und Reichtum bringen konnte. 
Pellisson wurde Priester, erhielt Pfründen und wurde schliesslich Requeten- 
meister, 1677 vertraute Ludwig XIV ihm die Einkünfte der Abteien Saint- 
Germain des Prés und Cluny nebst noch anderen Sporteln an, um sie an 


Holländische Satire (1685): Die in Frankreich vorgenommenen Bekehrungen, Zerstörung der 
protestantischen Kirchen u. s. w. 


diejenigen zu verteilen, welche zum Katholieismus überzutreten geneigt wären. 
- Desselben Mittels hatte sich bereits der Kardinal Lecamus, als er noch 
Bischof von Grenoble war, bedient. Pellisson sandte viel von dem Gelde in 
die Provinzen; für möglichst geringe Summen suchte man möglichst viel 
Proselyten zu machen; die an Bedürftige verteilten kleinen Beträge verlängerten 
natürlich die Listen, welche Pellisson alle drei Monate dem Könige vorzulegen 
hatte : indem er Seine Majestät überzeugte, dass jedermann vor Hochdero 
Macht oder Wohlthaten nachgiebig werde. 
Ermutigt durch diese unbedeutenden Erfolge, hielt der Staatsrat im 


Jahre 1681 die Zeit für gekommen, eine Erklärung zu erlassen, nach welcher 
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alle Kinder im siebenten Jahre ihrem bisherigen Glauben entsagen durften. 
Die Folge davon war, dass in den Provinzen die Kinder aufgegriffen wurden, 
um sie zum Religionswechsel zu veranlassen, und dass ihre Eltern kriegerische 
Einquartierung erhielten. 

Diese Überstürzung Le Tellier’s und Louvois’ wurde Veranlassung, dass 
1681 zunächst aus dem Poitou, der Saintonge und angrenzenden Provinzen 
Familien auszuwandern begannen. Das Ausland beeilte sich, aus diesem Um- 
stand Vorteil zu ziehen. 

Die Könige von England und Dänemark, namentlich aber die Stadt 
Amsterdam erliessen Einladungen an die französischen Calvinisten, sich in ihre 
Gebiete zu flüchten, sicherten ihnen auch Subsistenzmittel zu: Amsterdam 
erklärte sich sogar bereit, für die Flüchtlinge tausend Häuser erbauen zu lassen. 

Der Staatsrat, der die üblen Folgen seiner thörichten Übereilungen 
einsah, glaubte denselben — auch jetzt wieder mit Gewalt — vorbeugen zu 
sollen. Man begriff sehr wohl, wie unentbehrlich in einem Staate, der blühenden 
Handel treibt, die Handwerker und für die Begründung einer mächtigen 
Marine, mit welcher man gerade beschäftigt war, die Seeleute wären: man 
bedrohte also alle Angehörigen dieser beiden Berufskategorien, welche ent- 
weichen sollten oder ergriffen würden, mit der Galerenstrafe. 

Man brachte in Erfahrung, dass hier und dort calvinistische Familien 
ihre Grundstücke zu verkaufen sich anschickten, sogleich erschien eine Ver- 
ordnung, nach welcher die Grundstücke innerhalb eines Jahres nach erfolgter 
Auswanderung der Besitzer vom Staate eingezogen werden sollten. Die refor- 
mierten Geistlichen wurden mit grosser Strenge überwacht, bei der geringsten 
Übertretung ihre Tempel geschlossen, man wies die testamentarisch der refor- 
mierten Kirche gemachten Vermächtnisse den Hospitälern zu. 

Den calvinistischen Lehrern wurde untersagt, Kostgänger aufzunehmen, 
die Geistlichkeit für steuerpflichtig erklärt, den protestantischen Bürgermeistern 
der Adelsrang entzogen. Diejenigen Beamten des königlichen Hauses, darunter 
die Sekretäre des Königs, die dem Protestantismus angehörten, erhielten Befehl, 
ihre Stellen niederzulegen, Protestanten durften nicht mehr Notare oder 
Advokaten werden, durften nicht einmal als Bevollmächtigte fungieren. 

Dem katholischen Klerus war zugleich die scharfe Weisung zugegangen, 
Bekehrungen vorzunehmen: den reformierten Pastoren, dasselbe zu thun, bei 
Strafe ewiger Verbannung untersagt. Diese Erlasse hat sich sämtlich der 
katholische Klerus vom König erbeten; er spielte die Rolle eines Kindes des 
Hauses, das keine Gemeinschaft mit gewaltsam eingeführten Fremden haben will. 

Pellisson fuhr indessen fort, mit den ihm überwiesenen Fonds Bekehrungen 
zu erkaufen. Frau Hervart aber, die Witwe des obenerwähnten General- 
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kontrolleurs der Finanzen, beseelt von jenem Bekenntniseifer, den man zu 
allen Zeiten an Frauen wahrgenommen, opferte dieselben Summen, um die 
Bekehrungen zu verhindern. 

Schliesslich fingen die Huguenotten an einigen Orten wieder an, auf- 
rührerisch zu werden (1682). Im Vivarais und im Dauphiné strömten sie 
zu grossen Haufen in der Nähe ihrer zerstörten Tempel zusammen; sie wurden 


Die schöne Constanze von Dragonaden bedroht durch Harlequin Deodat (Ludwig XIV). 


angegriffen, sie verteidigten sich — es war freilich nur ein Funken gegen die 
frühere Feuersbrunst! Zweihundert bis dreihundert Menschen ohne Führer, 
ohne Waffen wurden natürlich im Augenblick auseinander gejagt: den Nieder- 
lagen folgten Hinrichtungen. 

Der Intendant des Dauphiné liess den Enkel jenes Pastors Chamier, 
der das Edikt von Nantes verfasst hatte, aufs Rad binden: der Hingerichtete 
zählte fortan zu den berühmtesten Märtyrern der Sekte, und lange stand sein 
Name bei seinen Glaubensgenossen in hoher Verehrung. 

Der Intendant des Languedoc liess einen Prädikanten Namens Chomel 
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rädern (1683), drei andere hatten dasselbe Los, zehn wurden zum Galgen 
verurteilt; allein sie entkamen glücklich und konnten nur „in effigie“ hin- 
gerichtet werden. 

All diese Vorgänge erweckten Furcht und Schrecken, bestärkten aber 
gleichzeitig die Leute in ihrer Hartniickigkeit — die Menschen hängen ja 
um so mehr an ihrem Glauben, je mehr sie für denselben zu dulden haben. 

Nun wurde dem König eingeredet, er müsse, da die im die Provinzen 
entsandten Missionare nicht viel ausgerichtet hatten, Dragoner schicken. Welche 
Verkehrtheit! Sie war ein Ausfluss der damals am Hofe herrschenden An- 
sicht, dass sich vor dem Namen des Königs alles beugen müsse. Man be- 
dachte nicht, dass die Calvinisten nicht mehr die Huguenotten von Jarnac, 
Moncontour und Coutras waren, 
dass die Wut der Bürgerkriege 
nicht mehr vorhanden war, dass 
aus der langwierigen Krankheit 
‘ein Schwächezustand zurückge- 
blieben war — dass alles seine 
Zeit hat, und wenn unter Lud- 
wig XIII die Väter Rebellen 
waren, die Kinder unter Lud- 
wig XIV doch treue Unter- 


thanen waren. 


Satirischer Duo Sas un. we Zerstörung In England, Holland und 
der protestantischen Kirche zu Charenton. 


Deutschland gab es religiöse 
Sekten, die sich im vergangenen Jahrhundert gegenseitig erwürgt hatten, jetzt 
aber friedlich nebeneinander leben konnten. Beweist das nicht, dass einem abso- 
luten Könige Protestanten ebensogut wie Katholiken dienen können? Geben 
die Lutheraner im Elsass nicht ein schlagendes Beispiel? 

Die Königin Christine von Schweden sagt anlässlich dieser Gewalt- 
thätigkeiten und der Auswanderungen in einem ihrer Briefe mit vollem Recht: 

„Mir kommt Frankreich wie ein Kranker vor, dem man Arme und 
Beine abschneidet, um ihn von einem Übel zu kurieren, das Sanftmut und 
Geduld völlig beseitigt haben würde.“ 

Ludwig, der sich bekanntlich 1681 Strassburgs bemächtigte und dort 
als Beschützer der Lutheraner auftrat, hätte sehr wohl in seinem Lande auch 
den Calyinismus dulden können, den ohnehin die Zeit wohl ebenso beseitigt 
hätte, wie sie Tag um Tag die Zahl der Lutheraner im Elsass verringerte. 

Wie konnte man sich nur verhehlen, dass, wenn man einer grossen 
Zahl von Unterthanen Gewalt anthut, man eine noch weit grössere Anzahl 
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verlieren würde, die trotz aller Edikte und aller Überwachung, sich einem 
als Verfolgung aufgefasstem Zwange durch die Flucht entziehen würde! 

Warum in aller Welt wollte man denn Hass erwecken in den Herzen 
von einer Million Menschen gegen einen teueren Namen, dem Protestanten 
wie Katholiken, Franzosen wie Ausländer das Beiwort „der Grosse“ hinzu- 
gefügt hatten! Die Politik sogar schien für die Erhaltung des Calvinismus zu 
sprechen, um ihn als Gegengewicht gegen die Anmassungen Roms zu benutzen. 

Damals hatte Ludwig XIV offen mit Innocenz XI, einem Feinde 


Karikaturen auf Ludwig XIV und Mme de Maintenon als Verfolger der Protestanten. 
(Veröffentlicht von Peters.) 


Frankreichs, gebrochen: die Interessen seines Glaubens mit denen seiner 
Grösse verschmelzend, aber wollte er mit einer Hand den Papst demütigen, 
mit der anderen den Calvinismus wegfegen. 

Er sah in beiden Entschliessungen nur den Glanz des Ruhmes, den 
er abgöttisch verehrte. Die Bischöfe, einige Intendanten der Provinzen redeten 
ihm vor, dass das blosse Erscheinen der Dragoner vollenden würde, was seine 
Wohlthaten und was die Missionare begonnen und vorbereitet hatten. Er 
glaubte nur von seiner Autorität Gebrauch zu machen. Diejenigen aber, in 


denen diese Autorität zum Ausdruck kommen sollte, verfuhren roh und hart. 


Ende 1684 und zu Anfang 1685 wurden Soldaten -— Ludwig XIV 
war ja beständig gerüstet — in alle Städte und auf alle Schlösser geschickt, 


in denen sich viele oder ausschliesslich nur Protestanten befanden; da die zu 
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jener Zeit noch schlecht disciplinierten Dragoner dazu verwandt wurden und 
entsetzliche Ausschreitungen begingen, so nannte man diese Art von Exe- 
kution „Dragonaden“. 

Die Grenzen wurden dabei so sorgfältig wie möglich bewacht, um die 
Flucht derer zu verhüten, die man in den Schoss der alleinseligmachenden 
Kirche zurückführen wollte Es wurden förmliche Treibjagden auf Fliehende 
in weitem Gehege angestellt. 

Ein Bischof, ein Intendant, ein Beigeordneter, ein Pfarrer oder irgend ein 
Bevollmächtigter marschierte an der Spitze 


des Dragonerpelotons. Man versammelte 
die vornehmsten protestantischen Fami- 
lien, namentlich aber die, auf deren Nach- 
giebigkeit man zählen zu können glaubte. 
Diejenigen, welche ihrem Glauben ent- 
sagten, entsagten zugleich im Namen 


aller Ihrigen, diejenigen, welche sich 
widersetzten, wurden den Soldaten in 
die Hände geliefert, denen alles gestattet 
war, nur durften sie nicht töten. 

Es wurden jedoch viele Personen 
so grauenhaft gemisshandelt, dass sie an 
den Folgen starben. Die Kinder der 
in die Fremde Geflüchteten sind noch 


heute ausser sich über die Verfolgungen 
ihrer Väter und stellen dieselben neben 


Karikatur: Der Erzbischof von Rheims, 


Verfolger der Protestanten. die blutigsten in den ersten Jahrhun- 
(Veröffentlicht von Peters.) 


derten der Kirche. 

Welch sonderbarer Gegensatz: hier ein üppiger Hof, an dem milde 
anmutige Sitten herrschen, die Gesellschaft sich in den graziösesten Formen 
bewegt, und dort diese rohen, unbarmherzigen Anordnungen! Der Marquis 
Louvois leitete die Massnahmen mit der starren Unbeugsamkeit, die seinem 
Charakter eigen war. Es war derselbe Mann, der ganz Holland unter Wasser 
setzen wollte und der später die Pfalz verwüstete Es existieren aus dem 
Jahre 1685 Briefe von ihm, in denen es unter anderem heisst: 

„Seine Majestät will, dass man gegen diejenigen, welche nicht seines 
Glaubens werden wollen, mit der allergréssten Strenge verfahre und dass 
denjenigen, welche eine unsinnige Ehre darin suchen, die letzten unter den 
Bekehrten zu bleiben, aufs äusserste zugesetzt werden soll.“ / 

Paris blieb von solchen Quälereien verschont; die Klagerufe hätten sich 
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zu sehr vernehmbar gemacht. — Man schreckte nicht davor zurück, die Leute 
unglücklich zu machen, ihre Klagerufe aber wollte man nicht hören! 

Überall Tempelzerstörungen! Überall in den Provinzen erzwungene 
Verleugnungen des Glaubens — endlich im Oktober 1685 wird auch das 
Edikt von Nantes aufgehoben, das Gebäude wird eingerissen, nachdem es von 
allen Seiten unterminiert war. Vorher schon war die Ediktkammer beseitigt 
worden. Die calvinistischen 


Parlamentsmitglieder erhiel- 
ten Befehl, ihre Stellen nie- 
derzulegen. Staatsrätliche Er- 
lasse erschienen Schlag auf 
Schlag; die proskribierte Re- 
ligion sollte in ihren letzten 
Resten ausgerottet werden. 
Am _ schrecklichsten 
war wohl der Befehl, den 
Reformierten ihre Kinder zu 
nehmen und sie katholischen 
Verwandten zur Erziehung 
zu übergeben — dieser Be- 
fehl aber stand doch in zu 
krassem Widerspruch mit 


der Natur, als dass er mit 
aller Strenge befolgt werden 
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konnte. ; 
Das berüchtigte Edikt, 
durch welches das von Nan- 


ο 5 = Peter Jurieu, Pastor und Professor der Theologie. 
tes widerrufen wurde, führte (Nach dem Porträt von Gole, gestochen von Marot.) 


zu einem Resultat, das dem 

Zweck durchaus widersprach — es bezweckte die Verschmelzung der Calvi- 
nisten mit der katholischen Kirche. Gourville, der ein einsichtsvoller Mann 
war, wurde von Louvois zu Rate gezogen; er war der Meinung, man sollte 
die reformierten Prediger samt und sonders einsperren und dann diejenigen 
σίο Jahrgelder, 


t= 


wieder freilassen, die, gewonnen durch ihnen heimlich zugesa 
öffentlich ihren Glauben abzuschwören bereit wären: sie würden mehr zur 
Verschmelzung der beiden Bekenntnisse beitragen als Missionare und Soldaten 
— so glaubte der einsichtsvolle Gourville. 

Anstatt seinem klugen Rate zu folgen, wurde vielmehr in dem Wider- 


rufungsedikt allen reformierten Predigern, die nicht übertreten wollten, der 
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Befehl zu teil, binnen vierzehn Tagen das Land zu verlassen. Man täuschte 
sich arg, wenn man glaubte, es werde den vertriebenen Hirten nur ein un- 
bedeutender Bruchteil der Herde folgen, es war eine Überschätzung der eigenen 
Macht, es war ein Mangel an Menschenkenntnis: diese verbitterten Leute, 
die namentlich in den südlichen Provinzen Frankreichs ganz erfüllt waren 
von der Glorie ihres Märtyrertums, waren völlig bereit, sich allem auszusetzen, 
um jenseits der Grenze bei den auf Frankreich eifersüchtigen Nationen, die 
den Flüchtlingen die Arme entgegenstreckten, den Ruhm ihrer Proskription 
zur Schau zu tragen. 

Als Le Tellier, der damals schon bei Jahren war, das Edikt unter- 
zeichnete, soll er voll Freude ausgerufen haben: 

„Nune dimittis servum tuum, Domine ... quia viderunt oculi mei 
salutare tuum.“ 

Le Tellier ahnte nicht, dass er ein für Frankreich schweres Unglück 
mit seinem Namen stempelte. In derselben Weise irrte sich sein Sohn, 
welcher glaubte, ein von ihm ausgefertigter Befehl werde hinreichen, um 
Grenzen und Küsten gegen die zu bewachen, denen nun die Flucht zu einer 
Pflicht geworden schien: der erfindungsreiche Eifer, Wege zu suchen, auf 
denen ein Gesetz sich umgehen lässt, ist stets stärker als die hohe Obrigkeit: 
die Bestechung einiger Wächter that das übrige, um die Flucht gelingen zu 
machen. 

Es verliessen innerhalb von drei Jahren nahe an 50000 Familien den 
französischen Boden, es folgten ihnen später noch mehr. Sie trugen aller- 
hand Künste und Handfertigkeiten und damit zugleich Reichtum ins Aus- 
land. Beinahe das ganze nördliche Deutschland, das damals noch keine irgend 
bedeutende Industrie hatte und eigentlich nur Ackerbau betrieb, bekam durch 
diese einwandernden Scharen ein ganz anderes Aussehen. Stoffe, Borten, 
Hüte, Strümpfe — alles Artikel, welche man früher aus Frankreich bezog 
-— wurden jetzt im Lande selbst hergestellt. Eine ganze Vorstadt von London 
wurde von französischen Seidenwebern bevölkert. Andere lehrten dort die 
Kunst des Glasschleifens, die für Frankreich fast ganz verloren ging. In 
Deutschland hat man noch jetzt das Gold, welches die Refugies mitbrachten. 

Frankreich verlor 500000 Einwohner und viel Geld: vor allem aber 
gingen ganze Gewerbzweige ein, die nun seine Feinde bereicherten. Holland 
kam zu vorzüglichen Offizieren und Soldaten. Der Prinz von Oranien und 
der Herzog von Savoyen bildeten ganze Regimenter aus den Landesflüchtigen : 
dieselben savoyischen und piemontesischen Fürsten, die so namenlose Greuel, 
verübt an den Reformierten ihrer eigenen Länder, auf dem Gewissen hatten, 


nahmen nun die französischen Reformierten in Sold — auch beim Prinzen 
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von Oranien war es wohl schwerlich Religionseifer, der ihn veranlasste, diese 
flüchtigen Franzosen in sein Heer einzustellen. Einige unserer Flüchtlinge 
sind damals bis an das Kap der guten Hoffnung gegangen. Der Neffe des 
berühmten Duquesne, der Generallieutenant der Marinetruppen war, gründete 
dort eine kleine Kolonie, wovon Reste, Nachbarn der Hottentotten, noch heute 
vorhanden sind; Franzosen wurden damals weiter über die Erde verbreitet 
als Juden. 

Vergebens füllte man in Frankreich Kerker und Galeren mit denen, 


Sie itur ad astra“ — Cappa omnia tegit. 
” fe} 


(Nach einem holländischen satirischen Kupferstich.) 


die auf der Flucht erwischt wurden. Was aber mit diesen Massen Un- 
glücklicher anfangen? Gelehrte, gebrechliche Greise konnte man nicht auf 
den Galeren unterbringen — einige hunderte wurden nach Amerika ge- 
schafft. Schliesslich kam die Regierung auf den Gedanken, dass es weniger 
Landesfliichtige geben würde, sobald das Verbot der Auswanderung aufgehoben 
wäre und die Gemüter nicht mehr durch die innnere Freude, die ihnen der 
Ungehorsam machte, aufgestachelt würden. Demgemäss wurden die Wege 
wieder frei gegeben, bald jedoch abermals verlegt. 

Im Jahre 1683 erging das Gebot, kein Calvinist dürfe sich von einem 
Katholiken bedienen lassen — hätten nicht die Herren ihre Diener verführen 


können? Im folgenden Jahre wurde befohlen, die reformierten Diener sollten 
47* 


372 


überall entlassen werden — wollte man dadurch in die Lage kommen, die- 
selben als Landstreicher aufzugreifen ? 

Man hielt eben an der alten Verfolgungstheorie fest und dem ver- 
fehlten Auskunftsmittel, die Huguenotten zu chikanieren und zu quälen, um 
sie zu bekehren. 

Nachdem ihre Tempel allesamt zerstört und ihre Prediger vertrieben 
waren, handelte es sich darum, diejenigen im Banne der katholischen Kirche 
festzuhalten, die sich zu derselben bekehrt hatten. Es blieben deren 400 000 
im Lande zurück; sie mussten zur Messe und zum Abendmahl gehen; wer 
die Hostie nicht annahm, wurde zum Feuertode verurteilt. Die Leichen 
derer, welche die letzte Ölung verweigert hatten, wurden auf Schleifen 
(Schlitten) geladen und auf den Schindanger geworfen. 

Jede Verfolgung, welche bei den Verfolgten auf einen gewissen Grad 
von Begeisterung stösst, schafft Märtyrer. Überall bildeten die Calvinisten 
kleine Vereinigungen, um ihre Psalmen zu singen: dabei waren alle mit dem 
Tode bedroht, die Zusammenkünfte abhielten. Auch gegen die etwa nach 
Frankreich zurückkehrenden Prädikanten war Todesstrafe verhängt, 5500 Livres 
erhielt der, der sie denunzierte. Dessenungeachtet kehrten einige zurück: sie 
wurden gehängt oder gerädert. 

Die Sekte, die doch so gründlich vernichtet schien, bestand also noch 
weiter. Sie gab sich sogar während des Krieges 1689 — freilich vergeblich 
— der Hoffnung hin, König Wilhelm werde, nachdem er seinen katholischen 
Schwiegervater in England entthront hatte, den Calvinismus in Frankreich 
unterstützen. Während des Krieges 1701 kamen dann die Aufstände im 
Languedoc und den Nachbarstaaten zum Ausbruch. 

Diese Empörung hatte ihr Entstehen in einer Prophezeiung — ein 
bekanntes Mittel, um Einfältige zu verführen und den religiösen Fanatismus 
zu entfesseln. Wenn der Zufall unter hundert Ereignissen, welche in un- 
lauterer Absicht prophezeit werden, ein einziges geschehen lässt, so werden 
die anderen neunundneunzig Weissagungen, welche nicht eintrafen, vergessen ; 
diese eine gilt dann als ein Unterpfand göttlicher Gunst, als eine den Be- 
teiligten gewordene Offenbarung. Erfüllt sich von den Prophezeiungen keine 
einzige, so geht man daran, sie auf andere Weise zu deuten: die Fanatiker 
sind stets einverstanden, und die Blöden glauben. 

Einer der eifrigsten unter den Propheten war der Prädikant Jurieu; 
er hielt sich für mehr als Cotterus, Justus Velsius, Drabitius, obwohl er zu- 
gab, dass diese von Gott erleuchtete Männer waren; später aber stellte er 
sich beinah in gleiche Höhe mit dem Verfasser der Apokalypse und dem 
heiligen Paulus; seine Anhänger — vielleicht seine Feinde — liessen in 
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Holland eine Denkmünze prägen mit der Umschrift „Jurias propheta.“ Er 
verkündete die Befreiung des Volkes Gottes innerhalb von acht Jahren. 
Seine Jünger stammten aus den Bergen des Dauphine, des Vivarais und 
namentlich der Sevennen, wo die Einfältigen mit den Hitzköpfen hausen 
und durch Klima und Prädikanten leicht entflammt werden. 

Die erste Prophetenschule des „Jurius“ wurde in einer Glashütte auf 
dem Berge Peira im Dauphiné gestiftet. Ein alter Huguenott, Namens de 


Widerruf des Ediktes von Nantes. Proklamation Ludwig XIV an den französischen Klerus. 
(Holländischer Stich.) 


Serre, verkündete dort den Untergang Babels und die Wiederaufrichtung 
Jerusalems. Er wies zunächst auf das Bibelwort: „Wenn zwei oder drei bei- 
sammen sind in meinem Namen u. s. w.“, dann kam dadurch, dass ihm einer 
in den Mund hauchte, der heilige Geist über ihn: es steht doch im Evan- 
gelium Matthäi, Christus habe vor seinem Tode seine Jünger angehaucht. 
Jurius geriet dann in Ekstase, verfiel in Krämpfe, seine Stimme bekam einen 
anderen Ton, schliesslich lag er unbeweglich mit zu Berge stehenden Haaren 
da — nach allen Regeln uralten Blödsinns, die sich von Jahrhundert auf 
Jahrhundert forterben. Während in den Sevennen die Schulen der Propheten 
und Schwärmer aufblühten, kehrten reformierte Geistliche, die nun „Apostel“ 
genannt wurden, heimlich zurück, um ihrerseits dem Volke zu predigen. 
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So kehrte auch Claudius Brousson, ein beredter und glaubenseifriger 
Mann, gebürtig aus Nimes, von angesehener Familie, 1698 zurück, er wurde 
ergriffen und überführt, dass er den Edikten Trotz geboten und dass er zehn 
Jahre zuvor mit den Feinden Frankreichs im Einverständnis gestanden habe. 
Dies ist wahr, denn er hatte einen Plan entworfen, wonach englische und 
savoyische Truppen in das Languedoc einrücken sollten. Der von seiner 
eigenen Hand geschriebene und an den Herzog von Schomberg gerichtete 
Entwurf war damals aufgefangen worden und seitdem im Besitz des Inten- 
danten der Provinz. Brousson, der von Stadt zu Stadt zog, wurde in Oléron 
aufgegriffen und in die Citatelle von Montpellier gesperrt. Er wurde einem 
Verhör unterzogen, in welchem 


er vor dem Intendanten und 
den Richtern erklärte, er wäre 
Christi Apostel, hätte den hei- 
ligen Geist empfangen; er dürfe 
das ihm anvertraute Glaubens- 
gut nicht verraten, sondern habe 
die Verpflichtung, unter den 
Brüdern das Brot des göttlichen 
Wortes auszuteilen. 

Man legte ihm die Frage 


vor, ob denn die Apostel Ent- 


Flucht Jakob II. 


(Nach einem holländischen Kupferstich, Kupferstichkabinett.) 


würfe zu Empörungen geschrie- 
ben hätten, zeigte ihm seine 
eigene aufgegriffene Schrift und — verurteilte ihn zum Tode durch das Rad. 
Brousson starb wie ein Märtyrer in den ersten Jahren des Christentums, und 
die ganze Sekte, anstatt einen Staatsverbrecher in ihm zu erkennen, sah in 
ihm einen Heiligen, der seinen Glauben mit seinem Blute besiegelt hatte; — 
es erschien auch eine zahlreich verbreitete Schrift „das Martyrium des Herrn 
de Brousson“. 

Der Propheten wurden von da an immer mehr. Schwärmerei und 
Raserei nahmen zu. Im Jahre 1703 erhielt ein Abbé aus dem Hause du 
Chaila als Missionsinspektor von der Regierung den Auftrag, zwei Töchter 
eines neubekehrten Edelmannes in ein Kloster zu sperren. Anstatt dem Befehl 
gemäss zu verfahren, bringt du Chaila die Mädchen zunächst auf sein Schloss. 

Die Calvinisten bekommen Wind davon, rotten sich zusammen, über- 
rumpeln das Schloss und befreien die beiden Mädchen und noch einige andere 
Gefangene Der Abbé selbst fällt den Meuterern in die Hände; man will 
ihn am Leben lassen unter der Bedingung, dass er Calvinist wird. Er weigert 
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sich dessen. Ein Prophet erhebt seine Stimme und ruft: „So stirb denn, 
der heilige Geist verdammt dich, deine Sünde komme über dich.“ Er wird 
mit Flintenschüssen getötet. Die Tumultuanten legen nun auch Hand an 
die Kopfsteuerpächter und hängen sie. Dann fallen sie über die Priester her, 
die sie massakrieren. Ihre Verfolgung bleibt nicht aus; sie flüchten in die 
Wälder; ihre Zahl nimmt zu. Propheten und Prophetinnen tauchen unter 
ihnen auf und verkünden im Namen Gottes den Sturz Babels und die Wieder- 
herstellung Jerusalems. Ein Abbé de la Bourlie sucht sie in ihren Schlupf- 
winkeln auf und bringt ihnen Gold und Waffen. 

Dieser Abbé war ein Sohn des Marquis de Guiscard, eines königlichen 
Untergouverneurs, und eines der ehrenwertesten Männer im Lande: ein eines 
solchen Vaters unwürdi- 


ger Sohn. Wegen eines 
Verbrechens hatte er 
nach Holland flüchten 
müssen und war nun 
mit der Absicht zurück- 
gekehrt, den Aufstand 
in den Sevennen zu för- 
dern. Später ging er 
nach London, wo er 
1711 verhaftet wurde, 
weil er den an seinem 


Medaillon, geprägt von den Protestanten in den Sevennen. 


Vaterlande begangenen 
Verrat auch gegen das englische Ministerium zu üben versucht hatte. Vor 
die Vernehmungsrichter geführt ergriff er ein auf dem Tische liegendes Feder- 
messer und verwundete damit den Kanzler Harley, welcher später Graf von 
Oxford wurde. De la Bourlie wurde nun in Ketten gelegt, es gelang ihm 
aber trotzdem, durch Selbstmord seiner Hinrichtung zuvorzukommen. 

Dieser Art war der Mann, welcher im Namen Englands, Hollands und 
des Herzogs von Savoyen bei den fanatischen Rebellen erschien, um sie zu 
ermutigen und ihnen grosse Geldunterstützungen in Aussicht zu stellen. 

Ein grosser Teil des Landes begünstigte die Aufständischen im ge- 
heimen. Das Feldgeschrei derselben lautete: „Keine Steuern; Gewissens- 
freiheit“ und zündete überall in den Herzen des Volkes. Die Absicht 
Ludwig XIV, den Calvinismus auszurotten, fand in den oberen Bevölkerungs- 
schichten meist Beifall, allein ohne die Aufhebung des Ediktes von Nantes 
würde man wohl Ausschreitungen kaum zu bekämpfen gehabt haben. 

Der Marschall de Montrevel wurde zunächst mit einer geringen Anzahl 
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Truppen in Bewegung gesetzt; er führte den Krieg mit einer Grausamkeit, 
welche die seiner Gegner womöglich noch übertraf. Die Gefangenen wurden 
entweder gerädert oder verbrannt. Der damals von allen Seiten von Feinden 
bedrängte König hatte nicht viel Truppen zur Verfügung, ausserdem war aber 
dieser Krieg infolge des Terrains überaus beschwerlich; die Rebellen steckten 
in beinah unzugänglichen Felsen, in Höhlen und dichten Wäldern, aus denen 
sie zuweilen hervorbrachen wie wilde Tiere; sie schlugen sogar einmal die 
königlichen Marinetruppen in einem regelrechten Gefecht — drei Marschälle 
von Frankreich führten hintereinander diesen fürchterlichen Krieg. 

Auf Montrevel folgte 1704 der Marschall de Villars. Dieser liess, da 
es fast schwerer war, die Gegner zu finden, als sie zu schlagen, ihnen, nach- 
dem er sie zuvor in Schrecken gesetzt hatte, eine Amnestie anbieten. Einige, 
welche bereits erkannt hatten, dass auf die Versprechungen des Herzogs von 
Savoyen, der wie andere Fürsten die Calvinisten im eigenen Lande verfolgte, in 
Feindesland aber unterstützte, nicht zu rechnen war, nahmen die Amnestie an. 

Der einflussreichste unter ihren Führern, der einzige, der überhaupt an- 
geführt zu werden verdient, war Cavalier. Ich habe ihn später in Holland und 
England gesehen; er war klein, blond und von ansprechenden Gesichtszügen, 
er hiess bei seiner Partei „David“ Dreiundzwanzig Jahre alt war er, bisher 
Bäckergeselle, durch seine Verwegenheit und die Hilfe einer Prophetin, die ihm 
auf ausdrücklichen Befehl des heiligen Geistes mit ihrem Einfluss zur Seite 
stand, Oberhaupt eines ziemlich ansehnlichen Haufens geworden. Als man 
ihm die Amnestie antrug, stand er an der Spitze von achthundert Mann 
Er verlangte Geiseln, und als diese gestellt waren, verfügte er sich in Gesell- 
schaft eines anderen Oberhauptes nach Nimes, wo er mit Villars in Unter- 
handlungen trat. 

Er erbot sich, aus den Seinigen vier Regimenter zu bilden, welche vier 
Obersten kommandieren sollten, von denen er der erste, mit dem Recht, die 
drei anderen zu ernennen, sein müsse. Diese Regimenter, die in den Dienst 
des Königs treten würden, sollten wie die im französischen Solde stehenden 
fremdländischen Truppen das Recht freier Religionsausübung haben. 

Diese Bedingungen wurden auch in der That von Villars angenommen, 
als unerwartet holländische Sendboten mit Geld und Versprechungen erschienen 
und die- definitive Vollziehung des Vertrages zu verhindern suchten. Sie 
machten auch die Fanatiker unter der Schar ihrem Führer Cavalier abwendig. 
Da dieser aber dem Marschall sein Wort verpfändet hatte, so wollte er es 
auch halten; nahm die Ernennung zum Oberst an und begann aus hundert- 
unddreissig ihm treu gebliebenen Leuten ein Regiment zu formieren (1704). 


Ich habe den Marschall Villars oft erzählen hören, dass er den jungen 
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Ein rätselhafter Kupferstich dem Ruhme Ludwig XIV geweiht. 


(Entworfen von Leclere zur Verherrlichung der ersten 24 Regierungsjahre Ludwig XIV.) 
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Cavalier gefragt habe, wie er bei seiner Jugend eine solche Gewalt über diese 
wilden und zuchtlosen Menschen habe ausüben können. Cavalier habe ihm 
erwidert, sobald es mit dem Gehorchen zu Ende ging, wäre seine Prophetin, 
die man „die grosse Marie“ genannt, sofort vom heiligen Geiste erleuchtet 
worden und habe die Widerspenstigen zum Tode verdammt, die dann auch 
stets ohne alle Umstände erschlagen worden seien. Als ich selbst später an 
Cavalier die nämliche Frage richtete, erhielt ich die nämliche Antwort. 

Die erwähnte Unterhand- 
lung fand nach der Schlacht bei 
Hochstädt statt. Ludwig XIV, 
der den Calvinismus mit soviel 
Hochmut geächtet hatte, schloss 
nun unter dem Namen „Am- 
nestie* mit einem Bäckergesellen 
einen Friedensvertrag und der 
Marschall überreichte demselben 
das Oberstenpatent und die An- 
weisung auf ein Gehalt von 
jährlich 1200 Livres. 

Der neugebackene Oberst 
verfügte sich nach Versailles 
und nahm dort die weiteren 
Befehle des Kriegsministers ent- 
gegen; der König sah ihn und 
zuckte mit den Achseln. Ca- 
valier, streng überwacht, begann 


Befürchtungen zu hegen und 


z Der Marschall de Villars. 
machte sich alsbald nach Sa- (Nach einem Stich’ yon Rochefort.) 


voyen aus dem Staube; von 

dort ging er später nach Holland und England. Er machte dann den Krieg 
in Spanien mit und kommandierte in der Schlacht bei Almansa ein Regiment 
französischer Flüchtlinge. 

Das Schicksal dieses Regimentes zeigt recht deutlich, mit welcher Wut 
Bürgerkriege geführt werden und wie sehr die Religion diese Wut noch 
steigert. Cavalier stand mit seinem einem französischen Regiment gegenüber. 
Kaum hatten sich die Gegner erkannt, so stürmten sie auch schon, ohne einen 
Schuss zu thun, mit dem Bajonett aufeinander los. Das Bajonett kam da- 
mals im Kampf nur wenig zum Verwendung, allein es war hier das Hand- 


gemenge, der Kampf Auge in Auge, den jeder suchte — von den beiden 
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Regimentern blieben keine dreihundert Mann übrig. Cavalier starb als Gouver- 
neur von Jersey mit dem Rufe eines tapferen Mannes. Er hatte von seinem 
früheren Ingrimm nur den Mut bewahrt, und an Stelle des Fanatismus, der 
nicht mehr an ihm gespürt wurde, war kluge Umsicht getreten. 

Der Marschall de Villars wurde in Languedoc bald durch den Mar- 
schall de Berwick ersetzt. Das derzeitige Unglück der Franzosen im Felde 
ermutigte die Aufständischen, welche zudem himmlischer Hilfe entgegensahen 
und von seiten der Verbündeten wirklich auch materielle Hilfe fanden. Über 
Genf bekamen sie Geld, geschulte Offiziere sollten aus Holland und England 
zu ihnen stossen, sie hatten in den Städten viel heimliche Freunde. 

Der von ihnen entworfene Plan, den Herzog von Berwick und den 
Intendanten Bäville in Nimes festzunehmen und ganz Languedoc und Dauphiné 
zum Aufstande zu bringen und die Feinde ins Land zu führen, war vielleicht 
der gefährlichste Anschlag dieser Art, der überhaupt in der Geschichte ver- 
zeichnet ist. Von mehr als tausend Verschworenen war das Geheimnis treu 
bewahrt worden, als schliesslich durch die Unbedachtsamkeit eines einzelnen 
die ganze Geschichte ans Licht der Sonne kam. Die einen starben mit den 
Waffen in der Hand, die anderen auf Scheiterhaufen. Einige, die das Weis- 
sagen mehr liebten als das Kämpfen, entkamen glücklich nach Holland, wo 
sie von den Glaubensgenossen als Boten Gottes begrüsst wurden; man zog 
ihnen unter dem Absingen von Psalmen entgegen, streute grünes Reis auf 
ihren Weg. Einige der Propheten gingen auch nach England, fanden aber 
die dortige Kirche der römischen so ähnlich, dass sie versuchten, die ihrige 
zu verbreiten. Sie waren in ihrer religiösen Überzeugung unerschütterlich fest, 
hatten nicht den geringsten Zweifel, dass ein starker Glaube Wunder verrichten 
könne, und erklärten sich, als sie auch in England als Ruhestörer behandelt 
wurden, zum Beweise des auf ihnen ruhenden Gottessegens, für bereit und 
imstande, jeden beliebigen Toten ins Leben zuriickzurufen. Das Volk ist in 
allen Ländern Volk; konnten sich die Presbyterianer nicht leicht mit diesen 
Fanatikern gegen die anglikanische Kirche verbünden ? 

Kaum sollte man es für möglich halten, dass einer der ersten Mathe- 
matiker Europas, Fatio Duiller, und ein gelehrter Schriftsteller, Daudé, an der 
Spitze dieser Schwärmer standen — so verleitet der Fanatismus denn sogar 
die Wissenschaft zur Mitschuld und erstickt die Vernunft? 

Das englische Ministerium entschloss sich, was man diesen Wunder- 
gläubigen gegenüber schon längst hätte thun sollen, und gestattete ihnen, auf 
dem Friedhofe der Hauptkirche zu London eine Leiche auszugraben, der Platz 
wurde mit Militärposten umstellt, man ging in aller Form zu Wege — das 
Ende vom Liede war, dass die Propheten an den Pranger gestellt wurden. 
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Ein derartiges Auftreten des religiösen Fanatismus konnte ja in England 
überhaupt auf keine Erfolge zählen, dort hatte sich bereits ein philosophischer 
Geist in der Nation einzunisten begonnen; auch in Deutschland war die Zeit 
für solche Excesse vorüber, seitdem die drei Religionen, die katholische, die 
lutherische und die reformierte, unter dem Schutz der Abmachungen des West- 
fälischen Friedens standen. 
In kluger Duldsamkeit ge- 
statteten auch die vereinigten 
Provinzen allen Religionen 
Aufnahme, so dass gegen Ende 
des Zeitalters nur noch Frank- 
reich, trotz aller seiner son- 
stigen Fortschritte, unter reli- 
giösen Zerwürfnissen zu lei- 
den hatte. 

Die gesunde Vernunft, 
die sich selbst in Gelehrten- 
kreisen nur schwer einführen 
konnte, hatte ja kaum Fuss 
gefasst, der schlichte Bürgers- 
mann wusste noch nichts von 
ihr. In den hellsten Köpfen 
muss sie zunächst sich nieder- 
lassen und festsetzen und von 
dort mühsam Stufe um Stufe 
herabsteigen, bis sie schliess- 
lich zur Herrschaft auch 


über das gemeine Volk ge- 
langt; dieses aber, ohne sie 


Holländische Karikatur: Der verhängnisvolle Einfluss 
weiter näher kennen zu lernen, der Mme de Maintenon in den letzten Jahren der Re- 
gierung Ludwig XIV. 


wird, wenn es sieht, dass 
seine Oberen Mässigung walten lassen, seinerseits massvoll zu sein lernen. 
Diese Wirkungen verlangen Zeit, die Zeit aber war noch zu kurz. 


vy 
Voltaire fällt, wie man sieht, ein sehr hartes Urteil über die „Camisards“ 
— so nannte man spottweise die Reformierten — deren Aufstand doch zum 
Teil eine Folge des Ediktwiderrufes war, den auch er ausdrücklich verurteilt. 


Saint-Simon ist billiger und nachsichtiger in seinem Urteil, er sagt: 
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„Man hat sie als Fanatiker bezeichnet; es war nämlich bei jedem Haufen 
der Aufständischen ein Prophet oder eine Prophetin, welche im Einvernehmen 
mit den Führern sich für inspiriert ausgaben und die Leute zu allem brachten, 
denn diese setzten ein blindes Vertrauen in sie und gehorchten ihren Befehlen, 
die sie mit einer unglaublichen an Wut grenzenden Begeisterung ausführten. 

Das Languedoc seufzte schon viele Jahre lang unter der Tyrannei des 
Intendanten Bäville, welcher eine absolute Autorität an sich gerissen hatte. 
Bäville war ein heller Kopf und 


von überlegenem Geist; er war 
sehr thätig, und umsichtlig, er 
war aber zugleich auch voller 
List, voll von Kniffen und 
Ränken und von unbeugsamer 
Härte; er ‚verstand es vortreff- 
lich, seinen Freunden zu dienen 
und sie abhängig von sich zu 
machen; er war von massloser 
Herrschsucht, er überwand jeden 
Widerstand, das Wie kam dabei 
nicht in Sprache Diesen um- 
fassenden, leuchtenden, gebiete- 
rischen Genius fürchtete man 
in Paris, und die Minister ver- 
hüteten, dass sich Bäville dem 
Hof näherte; sie beliessen ihm, 


um ihn nur in Languedoc fest- 


zuhalten, die angemasste Macht- 


Glocke von der Notredamekirche zu Paris. 


vollkommenheit, dieerschranken- 
los in seiner Provinz ausübte Weniger Intendant als Monarch wollte er 
sich samt seinem Schwager Broglio Geltung verschaffen und belästigte Be- 
kehrte wie nicht Bekehrte.“ 

Saint- Simon fügt noch hinzu: 

„Wenn sich die Leute gehütet hätten vor Misshandlungen anderer, wenn 
sie sich an die in Kriegszeiten gebräuchlichen Regeln gehalten hätten, hätten 
sie sich darauf beschränkt, Gewissensfreiheit und Steuererleichterung zu fordern, 
hätten sie den Katholiken, welche zwischen Befürchtung und Teilnahme fest- 
gehalten wurden, klar zu machen versucht, dass sie auch ihnen zu Besserem 
verhelfen könnten, so wäre eine grosse Majorität auf ihre Seite getreten. 
Man wäre sogar ihrem Fanatismus zu Danke verpflichtet gewesen; allein sie 
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liessen sich schliesslich durch denselben zu den fürchterlichsten Excessen, 
Gotteslästerungen, Morden hinreissen, opferten Priester und Mönche einem 
martervollen Tode.“ 

Es ist gewiss intersesant, einen Katholiken wie Saint - Simon in dieser 
Sache gerechter zu finden als einen Philosophen wie Voltaire. Wir fassen 
die Wahrheit dahin zusammen: 

Die Folgen der Politik der Minister Ludwig XIV auf religiösem Ge- 
biete nach dem Erlass von 1685, welche namentlich in den Provinzen so 
auffällig waren, dass Mme de Maintenon die ersten Tumulte in den Sevennen 
dem Könige verschwieg, der fromme Eifer der Katholiken, namentlich der 
katholischen Geistlichkeit gegen die Reformierten waren verderblich. „Die 
Hauptursache, sagt Saint- Hilaire, „war die allgemeine Unzufriedenheit im 
Languedoc. Alles zusammengenommen veranlasste den Aufstand weit mehr 
als der Geist der Auflehnung bei den Protestanten und deren Fanatismus. 
Die Regierung beglückwünschte sich sogar zu dem Aufstande, der ihr ge- 
stattete, ihre eigenen Fehler zu verbergen und auf die Aufständischen die 
ganze Verantwortung für dieselben abzuwälzen. Das Zugeständnis Saint- 
Simon’s ist von Wert; dasselbe giebt andererseits eine Erläuterung, wie es 
kam, dass Voltaire dreissig Jahre später zu einem so harten Urteil über die 
„Camisards“ kommen konnte. Für ihn wie für alle Unterthanen Ludwig XIV 
war eine Auflehnung gegen die königliche Gewalt, verknüpft mit den blutigen 
Excessen eines entfesselten Pöbels genug, um die Protestanten der Sevennen 
entschieden zu verdammen. Auch als Philosoph hielt Voltaire den Fanatismus 
der Aufständischen für unver- 
zeihlich, ihre Prophezeiungen 
für mehr als lächerlich. 

Wenn man von diesem 
Standpunkt aus sein Urteil 
auch erklären kann, so ist es 
darum doch nicht nötig, sich 
der Einsicht zu entziehen, 
dass es hinter dem Saint- 
Simon’s zurücksteht und dass 
dieses einen besseren Ab- 
schluss der traurigen Zer- 


würfnisse zwischen Ludwig 


XIV und den calvinistischen 


Zerstörung der Kirche von Charenton. 
(Almanach von 1636.) 


Franzosen darstellt. 


Entwurf Lebrun’s zur Verherrlichung Ludwig XIV. 


(Gestochen von 8. Leclerc.) 


ΠΠ; 


Über den Jansenismus. 


Es ist klar, dass der Calvinismus den 
Bürgerkrieg zur Folge haben und die Grundlagen 
des Staates erschüttern musste. 

Der Jansenismus dagegen konnte nur zu 
einem Federkriege und einem Gezänk zwischen 
Theologen führen. Die Reformatoren des XVI. 
Jahrhunderts hatten das Band zerrissen, mit welchem 


die römischkatholische Kirche die Menschheit um- 
schlang; sie hatten die Ehrfurcht vor den Heilig- 
tümern derselben für verwerflichen Götzendienst ausgegeben, hatten die Pforten 
der Klöster geöffnet und die Klosterschätze in die Hände von Laien gegeben 
— eine der beiden Parteien sollte zu Grunde gehen. 

Es giebt kein Land, in welchem die Religion Calvin’s oder Luther’s 
bei ihrem Erscheinen nicht zunächst Verfolgungen und Kriege hervor- 
gerufen hätte. 

Die Jansenisten liessen die Kirche selbst unangegriffen und hatten gegen 
deren Glaubensgrundsätze nichts Böses im Schilde; sie schrieben und äusserten 
sich nur über abstrakte Fragen, indem sie sich ebenso oft gegen die Re- 
formierten als gegen die Päpste und deren Erlasse richteten — so kam es, 
dass sie zuguterletzt weder Ansehen noch Einfluss hatten. 

Sie mussten es schliesslich erleben, dass man fast überall in Europa 
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mit Geringschätzung auf sie blickte, obwohl die Sekte Anhänger hatte, welche 
durch Talente wie durch Sittenreinheit der höchsten Achtung würdig waren. 

Um die nämliche Zeit, da die Huguenotten die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf sich lenkten, störte auch der Jansenismus, obwohl er die öffent- 
liche Ruhe gerade nicht bedrohte. Auch dieser Zank kam uns aus dem 
Auslande. 

Ein Theologe in Löwen, Michael Bay mit Namen, der dem abgeschmackten 
Gebrauch der Zeit entsprechend „Bajus“ genannt wurde, war im Jahre 1552 
auf den Gedanken gekommen, einige Fragen über Gnade und Prädestination 
aufzustellen und zu erörtern. Solche 
Fragen, ebenso wie die ganze Meta- 
physik, betraf das Labyrinth des 
Schicksals und der Freiheit, in 
welchem sich schon die antike 
Welt verirrt hatte und in welchem 
dem Menschen der leitende Fa- 
den fehlt. 

Der Drang der Neugier, den 
Gott dem Menschen in die Brust 
legte, jener segensreiche Trieb, sich 
zu unterrichten, treibt stets über 
das Ziel hinaus, gerade ebenso 
wie jede andere Thätigkeit der 


Seele, die, wenn sie uns nicht 


Der Papst betraut die Jesuiten mit der Vertei- 
digung des katholischen Glaubens. 
te, uns vielleicht nie weit Sen (Aus einem Almanach; gestochen von Lepautre.) 


zu weit zu treiben vermöch- 


nug triebe. 

Man hat über das, was man kennt und weiss, allein schon weidlich 
gestritten, hinzu kommt noch das, was man gar nicht kennt. Die Streitig- 
keiten im Altertum hatten den Vorzug, dass sie friedlich verliefen; wenn sich 
unsere Theologen streiten, so fliesst nicht selten Blut, stets aber geht es 
stürmisch her. 

Einige Franziskanermönche, die des Bajus Fragen natürlich ebensowenig 
zu beantworten wussten, als dieser selbst, hielten den freien Willen für ge- 
fährdet, ebenso wie die ganze Lehre des Scotus, und so griffen sie sechs- 
undsiebzig Sätze aus der Schrift des Löwener Theologen heraus und denun- 
zierten dieselben bei Papst Pius V. 

Der damalige Franziskanergeneral, aus welchem später Sixtus V. wurde, 
fertigte daraufhin eine Verdammungsbulle aus. 


334 


Ob es nun Besorgnis war, sich eine Blösse zu geben, oder Abneigung 
vor der Prüfung spitzfindiger Erörterungen oder auch Geringschätzung im 
allgemeinen — kurzum, in der Bulle wurden in Bausch und Bogen die 
Schriften Bay’s als ketzerisch, nach Ketzerei riechend, übel abgefasst, keck 
und verdächtig, ohne irgend auf Einzelheiten einzugehen, verworfen. Die 
Theologen in Löwen waren bei Empfangnahme der Bulle in keiner geringen 
Verlegenheit; ein Satz in derselben war so, dass ein Komma, je nachdem es 
an der oder jener Stelle angebracht war, den Sinn derart änderte, dass es 
sich ebensogut um eine Duldung der Sätze Micaeli Baji, als um eine Ver- 
dammung handeln konnte. Die Universität fragte also in Rom beim heiligen 


Noviziat und Ordenshaus der Jesuiten in Saint-Germain des Prés. 
(Stich von Lepautre und Van Merten.) 


Vater an, wo denn das Komma zu stehen habe. In Rom aber war man 
anderweitig beschäftigt und schickte ein neues Exemplar der Bulle nach 
Löwen, in welchem es überhaupt gar kein Komma gab. 

Dieses kommalose Exemplar wurde im Archiv deponiert; der Gross- 
vikar Morillon war der Meinung, eine geistliche Bulle müsse angenommen 
werden, auch wenn Fehler darin wären. Als Politiker hatte Morillon voll- 
kommen recht, denn es dürfte doch vorzuziehen sein, lieber hundert an Irr- 
tümern leidende Bullen anzunehmen, als hundert Städte in Schutthaufen zu 
verwandeln, wie es die Huguenotten und ihre Gegner gethan haben — Bajus 
hörte auf Morillon und nahm auch seine Behauptungen zurück. 

Einige Jahre nach diesen Vorfällen trat in Spanien, das ebenso fruchtbar 
an Scholastikern wie arm an Philosophen war, der Jesuit Molina auf, der 
entdeckt zu haben glaubte, in welcher Weise der liebe Gott, auf seine Ge- 
schöpfe einwirke und in welcher Weise diese ihm Widerstand leisteten. Er 
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unterschied zwischen einer natürlichen und übernatürlichen Weltordnung, unter- 
schied zwischen Prädestination zur Gnade und Prädestination zum Ruhme, 
zwischen einer zuvorkommenden und einer mitwirkenden Gnade. Er entdeckte 
auch die mitwirkende Konkurrenz, ferner ein in der Mitte liegendes und ein 
kongruentes Wissen. Diese mittlere Erkenntnis und der „Kongruismus“ waren 
gar seltsame Ideen. Gott fragt den in mittlerem Wissen stehenden Menschen 
nach seinem Willen, um zu wissen, was er thun würde, wenn er seiner Gnade 
teilhaftig wäre, dann trifft er, auf den freien Willen des Menschen rechnend, 
den er errät, seine Anordnungen, 
diese Anordnungen sind der 
„Kongruismus“. Zu begreifen 
ist das nicht. 

Die Dominikaner auf der 
hesperischen Halbinsel, die diese 
Erörterungen ebensowenig ver- 
standen wie die Jesuiten, aber 
auf diese eifersüchtig waren, 
behaupteten aus dem Grunde 
in den Schriften, welche sie 
veröffentlichten: Leute wie Mo- 
lina seien die Vorläufer des 
Antichrist. 

Die dunkle Angelegenheit, 


bereits dem Inquisitionstribunal 


überwiesen, wurde von Rom aus 


mit lobenswerter Einsicht dahin 


Cornelius Jansenius, Bischof yon Ypres. 
(Nach einem Stich von Morin.) 


erledigt, dass beiden Parteien 
befohlen wurde, zu schweigen; 
keine yon beiden aber achtete des Befehles. So kam die Angelegenheit noch- 
mals vor den Papst, jetzt Clemens VIII, und — man muss es zur Schande der 
Menschheit sagen — der ganze römische Hof, und was darum und daran 
hängt, ergreift nun Partei. Ein Jesuit mit Namen Achilles Gaillard benach- 
richtigte den Papst, dass er ein untrügliches Mittel wisse, um der Kirche den 
Frieden zu geben: man sollte eine unyerdiente Prädestination unter der 
Bedingung annehmen, dass die Dominikaner das Wissen der Mitte an- 
nähmen und beide Systeme soviel wie möglich in Einklang gebracht würden. 
Die Dominikaner aber wollten von dem Vergleich nichts wissen, ihr be- 
rühmter Sprecher Lemos verteidigte die zuvorkommende Beihilfe und die 


Ergänzung der thätigen Tugend. Beratende Zusammenkünfte wurden immer 
49 
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zahlreicher, die Debatten immer aufgeregter, ohne dass ein Verständnis herbei- 
geführt wurde. 

Clemens VIII starb, ehe es ihm gelungen war, den Argumenten für 
und wider die Streitfragen irgendwelchen Sinn abgewonnen zu haben. Paul V 
liess sich die Sache wohl angelegen sein; da er aber selbst in bedroh- 
liche Zwistigkeiten mit Venedig geraten war, so befahl er kurzer Hand alle 
Kongregationen, welche die Bezeichnung „de auxiliis“ führten, einzustellen. 
Man gab diesen beratenden Zusammenkünften eine ebenso dunkle Bezeichnung, 
wie die Streitfragen dunkel waren; es handelte sich ja um Unterstützungen, 
die Gott den strauchelnden und schwachen Menschen gewähren sollte. 

Schliesslich that Paul V dasselbe, was Clemens VIII gethan hatte: 
er befahl beiden Parteien zu schweigen. 

Während die Jesuiten das mittlere Wissen und den Kongruismus bei 
sich einführten, kam Cornelius Jansenius, Bischof von Ypern, in einem um- 
fangreichen Werke über den heiligen Augustinus, das aber erst nach seinem 
Tode gedruckt wurde, auf einige Anschauungen des Bajus zurück; dadurch 
wurde er, ohne selbst eine Ahnung davon zu haben, der Begründer und das 
Haupt einer Sekte Dieses Buch des Bischofs von Ypern, welches so viele 
Störungen verursachte, haben wohl nur wenige gelesen. Duverger de Hau- 
ranne, Abt von Saint-Cyran, ein Freund des Jansenius, ein hitziger Mensch, 
ein weitschweifiger, meist unverständlicher Schriftsteller, erschien um diese 
Zeit in Paris und gewann einige junge Theologen, sowie einige alte Weiber 
für die Neuerung. Dies veranlasste die Jesuiten, beim Papst darum ein- 
zukommen, dass er über das Buch des Jansenius als eine Fortsetzung der 
Schrift des Bajus das Anathema verhänge, und in der That setzten sie dies 
auch — es war im Jahre 1641 — durch. 

In Paris war man in den Kreisen der Theologen und Gelehrten ge- 
teilter Meinung. Ist denn überhaupt etwas damit gewonnen, wenn man mit 
Jansenius glaubt: Gott gebiete Unmögliches? Das wäre ja wenig trostreich, 
auch nicht philosophisch! Das heimliche Verlangen, einer Partei anzugehören, 
der Hass, welchen die Jesuiten einflössten, der Wunsch, sich bemerkbar zu 
machen, und die geistige Unruhe im allgemeinen drängten jedoch mit Macht 
zur Bildung einer neuen Sekte. 

Fünf der Lehrsätze des Jansenius verwarf die Fakultät der Pariser 
Hochschule, sie waren dem Sinne, aber nicht dem Wortlaut nach dem Buche 
des Bischofs entnommen. Deshalb erhoben sechzig Doktoren Protest beim 
Parlamente und es wurden beide Parteien vorgeladen. 

Keine erschien; dagegen hetzte auf der einen Seite ein Doktor Habert 
gegen Jansenius, auf der anderen verteidigte ein berühmter Mann, Arnauld, 
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Schüler des Saint-Cyran, mit glühender Beredsamkeit den Angegriffenen. 
Arnauld hasste die Jesuiten mehr noch, als er die wirksame Gnade liebte, 
von den Jesuiten aber wurde er noch weit mehr gehasst, weil sein Vater als 
Advokat energisch gegen ihr Kollegium aufgetreten war. Seine Verwandten 
hatten sich teils im Justiz-, teils im Kriegsdienst sehr hervorgethan. Dieser 
Arnauld wurde von seinem Genie ebenso wie von den Umständen bestimmt, 
ein Held der Feder und der Führer einer Partei zu werden — Ehrgeiz war 
die treibende Kraft. Er wurde in diesem Kampfe gegen Jesuiten und 


Die wahre Religion zugleich mit Ludwig XIV triumphierend. 


(Entwurf von Lebrun, gestochen von Edelinck.) 


Reformierte achtzig Jahre alt, hat vierhundert Bände geschrieben; es ist 
kaum einer darunter, den man zu den guten klassischen Werken zählen, der 
ein Schmuck des Zeitalters sein könnte und in den Bibliotheken aller Na- 
tionen einen Platz haben sollte. Allein diese Werke standen zur Zeit infolge 
des Rufes, dessen der Autor sich erfreute, und der Heftigkeit des entbrannten 
Streites in grossem Ansehen — dieses aber war auch, sowie der Streit zu 
Ende war, dahin. Nur das ist dem Gedächtnis verblieben, was in denselben 
in das Gebiet der Vernunft gehört, wie Geometrie, erläuternde Grammatik 
und Logik. Es war vielleicht nie jemand mit solchen Anlagen für die Philo- 
sophie geboren, wie Arnauld, allein die Philosophie wurde bei ihm durch den 


Parteigeist verdorben, der ihn fortriss und ihn sechzig Jahre lang in ein un- 
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würdiges Schulgezänk verwickelte, in welchem die Masse der ihm zustossenden 
Widerwärtigkeiten dem Umfang seines Starrsinns gleichkam. 

Ebenso wie die Universität, so waren auch die Bischöfe verschiedener 
Meinung über die fünf Thesen. Achtundachtzig französische Bischöfe wandten 
sich an Innocenz X und baten ihn um Entscheidung, elf andere ersuchten 

ihn, sich von der Sache fern zu 


halten. 

Innocenz X aber gab sein 
Urteil dahin ab: jeder einzelne der 
fünf Sätze wäre verdammungswiirdig ; 
wo diese fünf Sätze zu finden wären, 
in welchem Bande, auf welcher Pa- 
gina, darüber fehlten die Angaben. 

Diese Unterlassung, die sich 
das unbedeutendste Tribunal in 
der unbedeutendsten Privatklagesache 
nicht hätte zu schulden kommen 
lassen, fiel auch der Sorbonne, den 
Jansenisten und den Jesuiten ebenso 
zur Last, wie dem Papste. Offenbar 
ist der Kern dieser fünf Thesen 
im Buch des Jansenius vorhanden. 
Schlägt man den dritten Band der 
Pariser Ausgabe vom Jahre 1641 


nach, so findet man auf seiner 138. 
Seite folgendes Wort für Wort 
zu lesen: 


„Dies alles beweist klar und 
deutlich, dass kein Punkt in der 


Der Weg in den Himmel, 


(Ein jansenistischer Kupferstich: Der Weg zum Paradiese Lehre des heiligen Augustinus un- 
für die Auserwählten ist rechts, der zur Hölle für die bx 2 ~ 3 
Jesuiten und ihre Freunde links.) umstösslicher und fundamentaler ist, 


als der, dass es Gebote giebt, die 
nicht bloss für Ungläubige, Blinde und verhärtete Sünder, sondern auch für 
Gläubige und Gerechte, ihrem Willen, ihren Bemühungen zum Trotz, nach 
den ihnen gegebenen Kräften unausführbar sind, und dass uns die Gnade, die 
allein die Ausführbarkeit der Gebote ermöglicht, mangelt.“ 
Auf Seite 165 ist zu lesen, „dass Christus nach dem heiligen Augustinus 
nicht für alle Menschen gestorben ist“. 


Der Kardinal Mazarin veranlasste, dass die Versammlung des Klerus 
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die päpstliche Bulle einstimmig 
als bindend erklärte Er stand 
sich zu der Zeit gut mit dem 
Papste, liebte die Jansenisten nicht 
und hasste das Parteigezänk. 


Der Friede schien also in 
der französischen Kirche wieder- 
hergestellt zu sein. Aber die 
Jansenisten verfassten Episteln 
über Episteln, beriefen sich mit 
solcher Konsequenz auf den hei- 


ligen Augustinus, viele Frauen 


wurden ins Spiel gezogen, und 
nach Annahme der Bulle gab es 
mehr Jansenisten noch als zuvor. 

Ein Priester von Saint- 
Sulpice liess es sich beikommen, 
einem Herrn de Liancourt die 
Absolution zu verweigern, und 


zwar weil es hiess, derselbe glaube 
nicht, dass jene fünf Sätze im Papst Innocenz X. 


(Nach dem Porträt von Velasco, welches sich in England be- 
findet; gestochen von Green.) 


Jansenismus enthalten wären, und 
weil der Sterbende Ketzern den 
Aufenthalt in seinem Hause gestattet habe. Das gab ein neues Ärgernis, 
gab von neuem Veranlassung zur Veröffentlichung zahlreicher Schriften. Dar- 
unter wurden die von Arnauld verfassten besonders bemerkt; in einem Briefe 
an einen wirklichen oder nur fingierten Herzog und Pair stellte dieser die 
Behauptung auf, dass die fünf 
verurteilten Sätze des Jansenis- 
mus gar nicht bei Jansenius, 
sondern beim heiligen Augusti- 
nus und noch verschiedenen 
anderen Kirchenvätern gefun- 
den wären. © Er hatte noch 
hinzuzufügen den Mut, „der 


heilige Petrus wäre ein Ge- 


rechter, dem doch die Gnade, 


Jansenistische Satire gegen die päpstlichen Konstitu- ohne die man nichts vermag, 
tionen (1661—1665). 


TAPag or r 407466 
(Nach einem Bilde im Kupferstichkabinett.) versagt gewesen ser’. 
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Sankt Augustinus und Sankt Chrysostomos hatten allerdings dieselbe 
Behauptung aufgestellt, allein die alles ändernden Umstände machten den 
Dr. Arnauld strafbar. Man sagte damals, es „müsse Wasser in den Wein 
der Kirchenyäter gethan werden“, was für die einen wichtig und von hohem 
Ernste ist, ist für die anderen ein Gegenstand des Scherzes! 


Wiederum trat die Fakultät zusammen, der Kanzler Séguier erschien 


Flucht und Bestürzung der Jansenisten vor Papst, Religion und Ludwig XIV. 
(Almanach von 1653.) 


in der Versammlung als Abgesandter des Königs: Arnauld wurde verurteilt 
und von der Sorbonne ausgeschlossen (1654). 

Das Erscheinen des Kanzlers in einer Versammlung von Theologen 
war auffallend, es wurde vom Publikum als ein Übergriff des Absolutismus 
aufgefasst. Die Sorge, welche man darauf verwendet hatte, den Sitzungssaal 
mit Doktoren, -Klosterbrüdern und Bettelmönchen, die man nie in solcher 
Menge beisammen sah, zu füllen, veranlasste Pascal in seinen „Provencials“ zu 
der Bemerkung, „es wäre leichter, Klosterleute als Vernunftsgründe zu finden“. 

Die meisten wollten nichts von Molina’s Kongruismus, mittlerem Wissen 
und wandelbarer Gnade wissen, erklärten sich vielmehr für ‘ein genügendes 
Deputat von Gnade, dem der Wille beipflichten könne, jedoch niemals bei- 


pflichte, auch für eine wirkende 
Gnade, der man widerstehen 
kann, aber niemals widersteht, 
und erläuterten alles dies mit 
der etwas dunklen Behauptung, 
dass man dieser Gnade im ge- 
teilten Sinne, nicht aber im 
zusammengefassten Sinne Wi- 
derstand leisten könne. 

Wenn diese erhabenen 
Dinge mit der menschlichen Ver- 
nunft auch nur wenig gemein 
haben und ziemlich unverständ- 
lich sind, so hat es doch den 
Anschein, als müssten die An- 
sichten Arnauld’s und der Jan- 


senisten sehr viel mit dem 


reinen Calyinismus gemein haben. : 5 Br 
i = Duvergier de Hauranne, Abbé yon Saint-Cyran. 
Es war ja der Kern derselbe (Porträt von Ph, de Champagne. Versailles.) 

wie in dem Zank zwischen den 

Gomaristen und den Arminianern. Dieser Streit teilte Holland in zwei Lager, 


wie der Jansenismus Frankreich; er trat dort aber auf das politische Gebiet 


über und brachte den Pensionär Barneveld auf das Schaffot eine abscheu- 
liche Gewaltthat, die auch bei den Holländern, seit sie den Unsinn solcher 
Zänkereien, die Verwerflichkeit von Verfolgungen und die Notwendigkeit der 


Toleranz eingesehen haben, laute 


Missbillisung findet; die Tole- 
ranz ist für einsichtsvolle Leute, 
die am Ruder stehen, ein Hilfs- 
mittelgegen eine vorübergehende 
Schwärmerei derer, welche nun 
einmal durchaus  disputieren 
müssen. In Frankreich hatte 
dieser Streit nur eine Anzahl 
von Erlassen, Haftbefehlen und 


namentlich Flugschriften zur 


Folge; man war ja mit anderen 


Nonnen während des Kapitels. Der Chor von Port und wichtigeren Dingen be- 
[= 
royal des champs. 


(Nach einem anonymen Stich.) 


schäftigt. 
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Der Ausschluss Arnauld’s aus der Fakultät verschaffte ihm eine Menge 
Freunde, allein er und die Jansenisten hatten die Kirche und den Papst zeitlebens 
gegen sich. Fine der ersten Massnahmen Alexander VII, welcher auf Inno- 
cenz X folgte, war die Erneuerung des gegen die fünf Sätze erlassenen Ana- 
themas. Die französischen Bischöfe, die bereits vordem eine Verwerfungs- 
formel abgefasst hatten, gingen nun an den Entwurf einer neuen, deren Schluss 
wie folgt lautete: 

„Ich verdamme mit Herz und Munde die Lehre der in dem Buche 
des Jansenius enthaltenen fünf Sätze, welche Lehre nicht die des heiligen 
Augustinus ist, welchen Cornelius Jansenius falsch ausgelegt hat.“ 

Diese Formel legten die Bischöfe in ihren Diöcesen allen denen zur 

Unterschrift vor, die ihnen ver- 


dächtig waren. Man wollte sie 
auch von den Nonnen von Port 
Royal de Paris und von Port 
Royal des Champs unterschrei- 
ben lassen. Beide Klöster waren 
Horte des Jansenismus, in wel- 


chen Saint-Cyran und Arnauld 


Vertreibung der Nonnen von Port Royal auf Befehl den Ton angaben. 
des Königs. 
(Nach einem Stich damaliger Zeit.) 


In der Nähe des Klosters 
Port Royal des Champs stand ein 
Gebäude, in welchem mehrere tugendhafte, aber in ihren Meinungen verrannte, 
gleichgesinnte Gelehrte Zuflucht gefunden hatten. Sie unterrichteten dort eine 
Anzahl junger Männer. Aus ihrer Schule ist Racine hervorgegangen, derjenige 
von allen Dichtern, der das menschliche Herz am besten kannte Auch 
Pascal, der erste unter den französischen Satirikern — Despreaux kommt 
erst in zweiter Linie — verkehrten mit diesen berühmten und für gefährlich 
geltenden Einsiedlern aufs intimste. 

Das zu unterzeichnende Formular lag also, wie gesagt, den Nonnen der 
beiden Klöster vor; die frommen Schwestern aber gaben eine Erklärung ab, 
dahingehend: sie könnten ihrem Gewissen nach nicht mit dem Papste und 
den Bischöfen dahin übereinstimmen und anerkennen, dass die fünf Sätze in 
Jansenii Buch, das sie nicht gelesen hätten, stünden, dass man Jansenii Ge- 
danken sicherlich missverstanden hätte, dass jene Sätze allerdings irrig sein 
könnten, Jansenius aber nicht im Unrecht wäre. 

- Das resolute Verfahren der Nonnen erzürnte den Hof, und der Zivil- 
richter d’Aubray — ein Polizeidirektor existierte noch nicht — hatte sich 
in Port Royal des Champs einzustellen, um zunächst die Einsiedler und die 


Madame de Longueville fordert ihre Brüder, die Prinzen von Conde und Conti, als sie 
noch Kinder waren, auf, sich wissenschaftlich und in der Beredsamkeit auszubilden. 
(Nach Gregor Huret.) 
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jungen von ihnen unterrichteten Leute zu verjagen. Zugleich erfolgte eine 
Drohung, die Klöster aufzuheben — ein Wunder legte sich rettend ins Mittel. 

Eine Novize oder Kostgängerin des Klosters Port Royal de Paris und 
Nichte des berühmten Pascal, Perrier mit Namen, litt an den Augen. Man 
liess sie im Kloster eine teure Reliquie, einen Dorn aus der Dornenkrone 
Christi, küssen. Schwer nachzuweisen dürfte es sein, auf welche Weise man 
zu dem Dorn gekommen und wie derselbe von Jerusalem nach dem Faubourg 
Saint Jacques gekommen war. Gleichviel! Die Kranke schien schon nach 
einigen Tagen vollkommen geheilt zu sein. Es verbreitete sich sofort das 
Gerücht, ein junges Mädchen wäre von einer unheilbaren Augenfistel durch 


Kirche und Kloster zum heiligen Sakrament oder „Port royal de Paris“ im Faubourg Saint - Jacques. 
(Stich von Marot.) 

den wunderthätigen Dorn, dem sie ihre Verehrung dargebracht, geheilt worden. 
Das Mädchen starb erst 1728. Leute, welche lange Jahre mit ihr verkehrten, 
haben mir versichert, dass ihre Heilung sehr lange gedauert habe, und das 
ist wahrscheinlicher, als dass Gott, der keine Wunder thut, um neunzehn 
Zwanzigstel aller Erdbewohner zu bekehren, denen unsere Religion unbekannt 
oder zuwider ist, ewige Naturgesetze eines Mädchens wegen geändert hätte, 
um ein Dutzend Nonnen zu rechtfertigen, welche behaupteten, dass Cornelius 
Jansenius ein Dutzend Zeilen, die ihm zugeschrieben wurden, nicht geschrieben 
oder in einem anderen Sinne geschrieben habe, als dem, der ihnen unter- 
geschoben werde. 

Gegen das Wunder, das ein gewaltiges Aufsehen erregte, rückten die 
Jesuiten alsbald ins Feld. Ein Pater Namens Annat, Beichtvater Ludwig XIV, 
veröffentlichte eine Flugschrift, betitelt: „Die Freude der Jansenisten über ein 
angeblich in Port Royal geschehenes Wunder, gestört durch einen katholischen 


Doktor.“ Dieser Annat war allerdings nicht Doktor, auch zählte er gerade 
50 
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nicht zu den Gelehrten. Er suchte nachzuweisen, dass, wenn ein Dorn zur 
Wiederherstellung der kleinen Perrier von Palästina nach Paris gelangt wäre, 
dies ein Beweis dafür wäre, dass Christus nicht für einige nur, sondern für 
alle gestorben sei. Pater Annat wurde ausgelacht. Nun fassten die Jesuiten 
den Beschluss, ebenfalls mit Wundern vorzugehen, fanden aber damit keinen 
Beifall — es waren, wie es scheint, damals nur jansenistische Wunder Mode 
und zugkriftig. Die Jansenisten brachten auch einige Jahre später noch ein 
zweites fertig: die Schwester Ger- 


trud vom Port Royal-Kloster wurde 
von einer Geschwulst am Bein un- 
versehens geheilt; allein dieses 
Wunder hatte auch keinen rechten 
Erfolg mehr, die fromme Schwester 
hatte ja keinen Pascal zum Oheim. 

Die Jesuiten, von den Päp- 
sten und vom Könige gestützt, 
standen damals bei allen Völkern 
in Verruf. Man frischte Erinne- 
rungen an die alten Erzählungen 
von der Ermordung Heinrich des 
Grossen auf, die Barriere erdacht 
und Chätel ausgeführt hatte, man 
rief Erinnerungen wach an die Hin- 
richtung des Pater Guignard, an 
die Verbannung aus Frankreich 
und aus Venedig, an die Pulver- 


Pascal als Kind. 
(Nach einer Zeichnung von Domat, aufgefunden in einem verschworung , an den Bankerott 


„Corpus juris‘ seiner Bibliothek durch seinen Sohn. 


Seyilla’s. Nichts blieb ungethan, 
um sie in ein hässliches Licht zu stellen. Pascal aber that das meiste, indem 
er sie lächerlich machte. Seine „Briefe eines Provinzlers“, die damals ge- 
rade erschienen, waren ein Muster von Beredsamkeit und Witz; Moliére’s 
beste Lustspiele sind nicht witziger, Bossuet hat keinen erhabeneren Stil. 

Die ganze Bewegung aber beruhte auf einem Irrtum — man schob 
der gesamten Gesellschaft Jesu die überspannten Ansichten einiger spanischer 
und flamändischer Jesuiten unter. Man hätte ganz Ähnliches bei den Ka- 
suisten der Dominikaner und Franziskaner auffinden können, man hatte es 
aber besonders auf die Jesuiten abgesehen. In diesen Briefen ist der Autor 
bemüht, nachzuweisen, dass die Jesuiten die wohlüberdachte Absicht hätten, 
die Menschen sittlich zu Grunde zu richten, eine Absicht, die keine Sekte, 
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keine Gesellschaft je gehabt hat noch haben wird. Es handelte sich aber gar 
nicht darum, das Rechte und Wahre zu sagen, sondern nur darum, das Publi- 
kum zu unterhalten. 

Die Jesuiten hatten damals noch keinen bedeutenderen Schriftsteller 
und vermochten nicht dem Schimpf, den Pascal’s Werk, das beste, was über- 
haupt bis dahin in Frankreich geschrieben worden war, ihnen anthat, zu be- 
gegnen. Es geschah ihnen bei- 
nahe dasselbe, was dem Kardi- 
nal Mazarin geschehen war: die 
Blot, Marigny, Barbancon hatten 
diesen vor ganz Frankreich lä- 
cherlich gemacht, und dabei 
war er doch der Gebieter Frank- 
reichs. Die Jesuiten hatten noch 
soviel Einfluss, dass sie die 
Briefe Pascal’s auf Grund eines 
Urteils des provencalischen Par- 
lamentes öffentlich verbrennen 
konnten, aber sie blieben darum 
doch lächerlich und wurden der 
Nation nur verhasster. 

Die vornehmsten Nonnen 
aus dem Port Royal- Kloster wur- 
den nunmehr unter Eskorte von 


zweihundert Mann gewaltsam in 


andere Klöster verteilt, nur die- Pascal. 
ο 5 = .. . (Nach einem anonymen Bilde, das man vielleicht Edellinck zu- 
jenigen durften zurückbleiben, die schreiben ANE. Kupferstichkabinett.) 


jenen Revers, von dem die Rede 
war, unterzeichneten. Diese Massregel fand Missbilligung, und es zeigte sich 
allgemeine Teilnahme für die Verjagten in Paris. Schwester Perdreau und 
Schwester Passart, welche unterzeichneten und andere dazu bewogen, wurden 
mit Scherzen und Spottliedern verfolgt, die von jenen Müssiggängern aus- 
gingen, die allen Dingen eine humoristische Seite abzugewinnen wissen und 
sich stets amusieren, wenn die Ernsten seufzen, die Unzufriedenen klagen und 
die Regierung eingreift. 

Für die Jansenisten waren die Verfolgungen von Vorteil. Vier Prä- 
laten, nämlich Arnauld, Bischof von Angers, des bekannten Doktors Bruder, 
Buzanval de Beauvais, Pavillon, d’Aleth; ausserdem Caulet und de Pamiers, 


derselbe, welcher in Bezug auf das Regale sich gegen den König erklärt hatte, 
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verwarfen das Formular, welches von Alexander VII neu aufgelegt war, sich 
dem Inhalte nach aber völlig mit dem vorerwähnten deckte, welches von den 
französischen Bischöfen und dem Parlamente angenommen war. Alexander VII 
war empört hierüber und bestellte neun Bischöfe, um den vier Widerspenstigen 
den Prozess zu machen. Man erhitzte sich wieder mehr und mehr. 
Endlich aber wollte man doch bestimmt wissen, ob die fünf Sätze 
wirklich im Jansenius ständen 
oder nicht. Clemens IX-Rospi- 
gliosi beruhigte aber die Gemüter 


wieder auf einige Zeit. Er be- 
wog jene vier Prälaten, das For- 
mular aufrichtigen Herzens statt 
„kurzweg und eben nur oben- 
hin“ zu unterfertigen. Es schien 
also in Bezug auf die fünf Sätze 
die Annahme gestattet, dass sie 
nicht aus dem Buche des Jan- 
senius excerpiert wären. Die 
vier Bischöfe gaben einige kurze 
Erklärungen ab, und die itali- 
enische Willfährigkeit hatte die 
französische Lebhaftigkeitbesiest. 

Ein Wort, das an Stelle 
eines anderen gesetzt war, brachte 
diesen Frieden zustande, und man 


hat ihn den „Frieden Clemens IX“, 

Isaak Ludwig Le Maistre de Sacy (1613 bis 1684). auch wohl den „Kirchenfrieden“ 

(Nach einem Stich von Van Schuppen.) 4 

. genannt, obwohl es sich doch 

nur um ein in der übrigen Welt unbekanntes oder mit Verachtung gestraftes 
Wortgefecht handelte. 

Allem Anscheine nach waren die Päpste seit der Zeit des Bajus stets 
willens, diese Streitereien, bei denen es keine Verständigung zu geben schien, aus 
der Welt zu schaffen und beide Parteien zur Verbreitung ein und derselben 
Moral zu veranlassen, einer Moral, welche aller. Welt verständlich sei. Ge- 
wiss eine sehr vernünftige Absicht, aber — man hatte es. mit Menschen 
zu thun. 

Nun liess auch die Regierung die in der Bastille schmachtenden Jan- 
senisten wieder frei, darunter auch den berühmten Sacy, den Übersetzer des 
Neuen Testaments; auch die verbannten Nonnen durften zurückkehren; sie 
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unterzeichneten „aufrichtigen Herzens“ und glaubten einen Sieg errungen zu 
haben. Arnauld verliess sein bisheriges Versteck; er wurde dem Könige vor- 
gestellt, vom Nuntius empfangen und vom Publikum für einen neuen Kirchen- 
vater angesehen. Er legte das Versprechen ab, fortan nur noch gegen die 
Reformierten zu Felde zu ziehen; Kriege musste ein Mann wie er nun ein- 
mal haben! Die eingetretene Musse benutzte er zur Abfassung seines Werkes 
„über die Ewigkeit des Glaubens“, bei welchem Nicole sein Mitarbeiter war; 
auch dieses Werk führte neuen 
Streit herbei zwischen beiden 
Genannten einerseits und dem 
reformierten Pastor Claude an- 
dererseits, einen Streit, bei wel- 
chem, wie üblich, sich jede 
Partei mit dem Siegeslorbeer 
schmückte. 

Der „Friede Clemens IX“ 
war allen, also auch den Unfried- 
fertigen aufgenötigt, und daher 
konnte er nur ein vorübergehen- 
der sein, eine Art Waffenstill- 
stand. Geheime Anschläge, In- 
triguen, Verleumdungen nah- 
men auf beiden Seiten ihren 
Fortgang. 

Die Herzogin von Lon- 


í 


ea ο Antonius Le Maitre, Advokat beim Parlament 1608—1658. 
grossen Condé, die durch ihre (Nach einem Stich von J. Lubin.) 


| 
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gueville, eine Schwester des 


Teilnahme an den inneren Krie- 

gen wie durch ihre Liebschaften bekannt war, wurde, als sie alt geworden 
und ohne Beschäftigung war, sehr religiös; da sie dem Hofe nicht gewogen 
war und in Intriguen ihre Lebensluft fand, wurde sie Jansenistin. Sie er- 
baute sich bei Port Royal des Champs ein Wohnhaus, in welchem sie zu- 
weilen Besuch von den Einsiedlern erhielt, von denen schon die Rede war 
und welche damals in vollster Blüte ihrer Thätigkeit standen; Arnauld, 
Nicole, Le Maitre, Herman, Sacy und viele andere, die, wenn auch weniger 
berühmt, doch Vorzüge und Ruf hatten, gingen bei ihr ein und aus. Der 
witzigen und schöngeistigen Unterhaltung der Herzogin, welche dieselbe aus 
dem Palais Rambouillet mitgebracht hatte, verliehen die Einsiedler eine pikante 
Abwechselung durch ihre ernsten, alles gründlich auseinandersetzenden Gespräche, 
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und jene männlich - kernige, feurige Art, welche ihre Schriften kennzeichnet. 
Sie trugen wesentlich zur Verbreitung des feinen Geschmackes und einer edlen 
Beredsamkeit bei, waren aber bei der Verbreitung ihrer Anschauungen doch 
noch um vieles eifriger. Sie selbst erschienen als ein Beleg für das fatalistische 
System, welches sie aufgestellt hatten, denn es war, als würden sie durch eine 
unwiderstehliche Bestimmung dazu getrieben, blosser Chimären wegen Ver- 
folgungen über sich ergehen zu lassen, während sie sich des grössten Ansehens, 
der grössten Lebensannehmlich- 
keiten hätten erfreuen können, 
aber — sie konnten eben auf 
das leere Gezänk nicht ver- 
zichten! 

Noch immer (1679) waren 
die Jesuiten und ihre Partei 
über die Briefe Pascal’s ent- 
rüstet und unternahmen gegen 
die Jansenisten, was sie nur 
an Feindseligkeiten ersinnen 
konnten. 

Der König, der sich be- 
kanntlich die Ausrottung des 
Calvinismus vorgenommen hatte, 
wollte yon einer neuen Sekte 


nichts wissen. Er erliess War- 


nungen und Drohungen. Ar- 
nauld, der die mächtigen Gegner 


Der Kardinal Anton de Noailles. 
(Nach einem anonymen Gemälde in Versailles.) fürchtete und die Unterstützung 


der inzwischen verstorbenen 
Herzogin verloren hatte, entschloss sich, Frankreich für immer zu verlassen, 
und vermögenslos wie er war, unbekannt, sogar ohne Diener, in den Nieder- 
landen zu leben — Arnauld, dessen Neffe Staatsminister gewesen war, der 
Kardinal hätte sein können! Das Vergnügen, unbehindert in vollkommener 
Freiheit Bücher schreiben zu können, entschädigte ihn für alles! 

Bis zum Jahre 1694 hielt er sich an einem unbekannten Zufluchtsorte aut, 
nur seine nächsten Freunde wussten um denselben ; unermüdlich schreibend zeigte 
er sich als wahrer, über seinem unglücklichen Schicksal erhabener Philosoph 
und blieb bis zu seinem letzten Augenblick tugendhaft, stark, unerschütterlich. 

Seine Partei war in den katholischen Niederlanden , welche damals 
die Bezeichnung „Obedienzland“ führten, weil dort die päpstlichen Bullen 
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unbedingt als Gesetze angesehen wurden, fortwährenden Verfolgungen aus- 
gesetzt — noch mehr war dies allerdings in Frankreich der Fall. 

Wie merkwürdig ist es doch, dass die Frage, „ob die fünf Sätze sich 
wirklich im Jansenismus finden“, noch immer den Vorwand zu inneren Zer- 
würfnissen bildete! Nunmehr beschäftigte die Geister das Unterscheidungs- 
moment zwischen Thatsache und Recht; im Jahre 1710 wurde gar auch 
noch ein theologisches Problem 
aufgestellt, genannt: „Ein Haupt- 
gewissensfall“, das heisst: darf 
man jemandem die Sakramente 
reichen, der wohl das Formular 
unterzeichnet hat, aber innerlich 
doch der Meinung ist, dass der 
Papst und die Kirche sich be- 
züglich der Thatsachen in einem 
Irrtum befinden möchten ? 

Vierzig Doktoren erklär- 
ten, es könnten einem solchen 
die Sakramente gereicht werden. 
Da fing denn auch sofort der 
Krieg von neuem an. Papst 
und Bischöfe verlangten, dass 
man ihnen behufs der That- 
sachen glaube; der Erzbischof 
von Paris, Kardinal Antonius 
de Noailles, meinte, man solle 


dem Recht mit göttlichen, den 


Pater Quesnel. 
(Porträt nach der Natur von Pitau.) 


Thatsachen mit irdisch -mensch- 
lichem Glauben begegnen. An- 
dere wiederum, darunter F@nelon, Erzbischof von Cambrai, nicht mit Noailles 
einverstanden, wollten, dass man auch die Thatsachen mit göttlichem Glauben 
glauben solle — es wäre doch wohl besser gewesen, man hätte sich die Mühe 
genommen, die betreffenden Stellen aus Jansenius’ Buch genau anzuführen. 
Dies geschah nie. 

Clemens XI erliess 1705 die Bulle Vineam Domini, durch welche er 
anordnete, dass man die Thatsachen zu glauben habe: ob mit dem irdisch- 
menschlichen oder mit dem göttlichen Glauben, das liess er dahingestellt. 

Die Unterzeichnung der Bullen durch Nonnen war eine Neuerung, 
welche man auch bei den Nonnen von Port Royal des champs einführte. 


400 


Der Kardinal de Noailles musste ihnen die Bulle vorlegen, um sie auf die 
Probe zu stellen. Sie unterzeichneten auch mit dem Zusatz; „ohne durch den 
Frieden dem Frieden Clemens IX Abbruch zu thun“ und beobachteten be- 
züglich der Thatsachen ein ehrfurchtsvolles Schweigen. 

Man weiss nicht, über was man mehr erstaunen soll: über das den 
Schwestern abgeforderte Zugeständnis, dass in einem lateinischen Buch fünf 
Sätze enthalten seien, oder über die hartnäckige Weigerung derselben. 

Nun erbat der König eine Bulle, die ihn berechtigte, das Kloster auf- 
zuheben. Der Erzbischof entzog den Nonnen zugleich das Recht der Sakraments- 
erteilung; ihr Rechtsbeistand 
wanderte in die Bastille. Schliess- 
wurden die Nonnen wieder mit 
Gewalt verjagt und einzelne in 
minder widerspenstige Klöster 
gesteckt. Im Jahre 1709 liess 
der Polizeidirektor von Paris 
ihre sämtlichen Häuser ein- 
reissen ; damit noch nicht zufrie- 
den, 1711 auch die Leichen aus- 
graben und anderweitig bestatten. 

Damit waren die Unruhen 
natürlich nicht beigelegt. Die 


Die Zeit verscheucht Tyrannei, Betrug und Zwietracht, u ln] = 

und I Met ee cue en er a Jan- Ränkeschmieden, die Jesuiten 

es en ae en Ἐπ bemüht, ihre Unentbehrlichkeit 
darzuthun. 

Der Pater Quesnel, Priester am Oratorium und Freund Arnauld’s, 
dessen Einsamkeit er bis zuletzt teilte, hatte 1671 ein Werk verfasst, das 
fromme Betrachtungen über das Neue Testament enthielt; es waren in dem- 
selben auch einige Stellen, die dem Jansenismus günstig zu sein schienen ; 
sie verlieren sich jedoch in einer grossen Sammlung frommer und guter 
Lehren, die mit soviel Salbung vorgetragen sind, dass sie alle Herzen ge- 
winnen mussten und dass das Werk eine sehr beifällige Aufnahme fand. 
Das Gute tritt. darin überall in den Vordergrund, nach dem Bösen hätte man 
erst lange suchen müssen. Bei seinem Erscheinen erteilten mehrere Bischöfe 
dem Werke lautes Lob und bestätigten dasselbe von neuem, als der Verfasser 
es durchgesehen und noch verbessert hatte. 

Mir ist bekannt, dass der Abbe Renaudot, einer der gelehrtesten Männer 
Frankreichs, als er sich in Rom eines Tages bei Clemens IX, der selbst ein 
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Gelehrter war und die Gelehrten liebte, einstellte, er diesen bei der Lektüre 
von Quesnel’s Buch traf; der Papst äusserte: 

„Das ist ein vortreffliches Buch. Hier in Rom ist niemand, der so 
zu schreiben versteht. Ich möchte den Verfasser in meiner Nähe haben.“ 
Derselbe Clemens IX war es, der später das Buch verdammte. Man darf 
indes sein lobendes und sein späteres verwerfendes Urteil nicht als Wider- 
spruch auffassen. Man kann sehr wohl beim Lesen von hervorragenden 
Schönheiten eines Werkes hin- 
gerissen sein und doch die später 
aufgefundenen, versteckten Fehler 
und Mängel verdammen. 

Einer der Prälaten, die 
Quesnel’s Werk in Frankreich 
mit aufrichtigem Beifall begrüsst 
hatten, war der Erzbischof von 
Paris. Er hatte sich zum Gönner 
des Verfassers aufgeworfen, als 
er noch Bischof von Chälons 
war: auch war ihm das Buch 
gewidmet. 

Der ebenso tugendhafte 
wie gelehrte Kardinal de Noailles 
war der sanfteste, friedliebendste 
aller Menschen, er begiinstigte 
auch einige Jansenisten, ohne der 


Partei anzugehören; die Jesuiten 
liebte er wenig, fürchtete sie aber 


8 5 A Pater La Chaise. 
nicht und that ihnen auch nichts (Nach einem Stich yon Trouvain.) 


zuleide. 

Immer mehr aber gewannen diese an Einfluss, namentlich seit der Pater 
La Chaise als Gewissensrat Ludwig XIV sozusagen an der Spitze der galli- 
kanischen Kirche stand. Quesnel, der sich nicht mehr sicher fühlte, war in- 
zwischen mit dem gelehrten Benediktinermönch Gerberon, mit einem Priester, 
Namens Brigode, und mehreren anderen Jansenisten nach Brüssel geflüchtet. 
Er war nach dem Tode Arnauld’s das Haupt der Partei geworden, erfreute 
sich, unabhängig von aller Fürstengewalt, eine Herrschaft über die Seelen der 
Menschen zu besitzen und das Oberhaupt einer aus den aufgeklärtesten Geistern 
bestehenden Gesellschaft zu sein. Die Jesuiten, viel zahlreicher und weiter 


verbreitet als diese kleine Sekte, hatten bald Quesnel’s Schlupfwinkel aus- 
δι 
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kundschaftet. Sie suchten nun zunächst Philipp V, der damals noch in den 
Niederlanden der Gebieter war, gegen ihn aufzubringen, ebenso wie sie bei 
Ludwig XTV in Bezug auf Arnauld verfahren waren, und erwirkten auch 
1703 einen Verhaftsbefehl gegen Quesnel, der in das Gefängnis des Erz- 
bistums Malines eingesperrt wurde Ein Edelmann, der der Meinung war, 
dass die jansenistische Partei, wenn er ihr Oberhaupt befreie, ihm förderlich 
sein werde, durchbrach die 
Mauern des Gefängnisses und 
liess den Gefangenen entwischen. 
Quesnel ging nach Amsterdam, 
wo er 1719 im hohen Alter 
gestorben ist. Er hat viel zur 
Bildung jansenistischer Gemein- 
den in Holland beigetragen, sie 
gehen jetzt von Tag zu Tag 
mehr ihrer Auflösung entgegen. 

Als man Quesnel ver- 
haftete, bemächtigte man sich 
auch aller seiner Papiere und 
fand darin die Beweise für die 
Existenz einer vollständig or- 
ganisierten Partei. Auch die 
Abschrift eines alten Vertrages 
fand sich vor, den die Janse- 
nisten mit einer damals be- 
rühmten Seherin, Antoinette 


Gott macht die Absichten der Bösen zu nichte. τε ΠΠ ποστ. 

(Jansenistischer Stich von Rottière und Tardien.) Diese Bourgon, eine weise Frau, 

hatte unter dem Namen ihres 

Beichtvaters die Insel Nordstrand an der holsteinischen Küste angekauft, um 

dort alle diejenigen zu versammeln, welche sich einer von ihr zu gründenden 
Sekte von Mystikern anschliessen wollten. 

Diese sonderbare Frau hatte auch auf ihre Kosten neunzehn dicke 
Bände voll religiöser Überschwenglichkeiten drucken lassen und die Hälfte 
ihres Vermögens hingegeben, um Bekehrungen zu erzielen; es war ihr aber 
nichts weiter gelungen, als sich lächerlich zu machen und Verfolgungen gegen 
sich heraufzubeschwören, wie sie mit jeder Neuerung verbunden zu sein 
pflegen. Schliesslich verzweifelt sie daran, auf ihrer Insel zur Ruhe zu 
kommen, und trat dieselbe durch Verkauf an die Jansenisten ab, die sich 
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jedoch dort ebensowenig festzusetzen vermochten. Unter Quesnel’s Manu- 
skripten wurde auch ein, wenn es nicht gar so abgeschmackt gewesen wäre, 
noch strafwürdigeres Projekt entdeckt. Als nämlich Ludwig XIV 1684 den 
Grafen d’Ayaux mit unumschränkter Vollmacht für den Abschluss eines 
zwanzigjährigen Waffenstillstandes zwischen irgend einer europäischen Macht 
und Frankreich in Bewegung ge- 
setzt hatte, waren die Jansenisten 
auf den Einfall gekommen, sich 
unter der Bezeichnung „Schüler 
des heiligen Augustinus“ in diesen 
Vertrag aufnehmen zu lassen, als 
ob sie in Wirklichkeit eine furcht- 
einflössende Partei wären, wie etwa 
vordem die Calvinisten. Die Idee 
war nicht zur Ausführung gelangt, 
allein man hatte doch die an den 
König zu richtenden Friedensbe- 
dingungen niedergeschrieben. Die- 
ses Wichtigthun der Partei war 
für sie ein Unglück: es fiel nun 
nicht schwer, den König auf den 
Gedanken zu bringen, sie wären 
gefährlich. Ludwig XIV war nicht 
unterrichtet genug, um zu wissen, 
dass solche Spekulationen eitler 
Uberhebung in sich selbst zer- 
fallen müssen ; sie zu einer Staats- 


angelegenheit aufbauschen, hiess 


Das gelobte Land der Jansenisten. 
(Allegorie: Das Gute der Jansenisten. Kupferstichkabinett.) 


ihnen eine Wichtigkeit beilegen, 
die sie nicht hatten. 

Seitdem Quesnel für einen Rebellen angesehen wurde, hatte es gar 
keine Schwierigkeiten mehr, sein Buch zu verdammen. Dies in Rom zu 
beantragen, bewogen die Jesuiten den König. Es hiess aber zugleich die 
Verurteilung des Kardinals de Noailles verlangen, der ja das Werk besonders 
mit seinem Beifall ausgezeichnet hatte. Die Vermutung lag nahe, Clemens XI 
werde den Erzbischof von Paris demütigen. 

Als dieser Papst noch Kardinal Albani war, hatte er nämlich ein 
durchaus im Geiste Molina’s geschriebenes Werk seines Freundes, des Kar- 


dinals Sfondrate, drucken lassen; der Kardinal de Noailles aber war damals 
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als Ankläger der Schrift aufgetreten. Es war also anzunehmen, der Papst 
gewordene Albani werde gegenüber den dem Pater Quesnel zu teil gewordenen 
Lobsprüchen dasselbe thun, was man damals gegen die dem Kardinal Sfon- 
drate gespendeten gethan hatte. 

Und richtig, Papst Clemens XI erliess auch 1708 ein Verdammungs- 
dekret gegen Quesnel’s Buch. Es verhinderten jedoch weltliche, das heisst 
politische Vorgänge den Austrag dieser geistlichen Angelegenheit. In Paris 
war man gegen den neuen Papst 


aufgebracht, weil er, nachdem er 
Philipp V anerkannt hatte, nun 
auch den Erzherzog Karl als 
König von Spanien anerkannte. 
Man entdeckte daher in dem päpst- 
lichen Dekret Verstösse und Fehler, 
und konnte dasselbe deshalb in 
Frankreich nicht als rechtsgiiltig 
angesehen werden. Der Streit 
ruhte bis zum Tode La Chaise’s, 
eines friedfertigen Charakters, der 
immer der Versöhnung einen Weg 
offen liess und gern im Kardinal 
de Noailles den Verbündeten von 
Madame de Maintenon schonen 
wollte. 

Die Jesuiten waren es ge- 
wohnt, dem König von Frankreich, 


wie beinah allen anderen katho- 


Pater Michael Le Tellier. 


(Nach einem Stich von Desrochers.) 


lischen Fürsten, einen Beichtyater 
zu stellen. Es war dieses Vor- 
recht eine Folge ihrer Satzungen, nach denen sie auf alle kirchlichen Würden 
verzichteten. Was ihr Stifter aus Demut vorgeschrieben hatte, war für sie 
eine Quelle von Macht und Grösse geworden. 

Je älter König Ludwig wurde, um so mehr an Einfluss gewann das 
Amt eines Beichtvaters bei ihm. Le Tellier trat an La Chaise’s Stelle, er 
war der Sohn eines Prokurators aus Vire in der Normandie, ein Mann von 
finsterem, heftigem, unbeugsamem Charakter, der diese bösen Eigenschaften 
hinter einem scheinbaren Phlegma zu verstecken wusste. Alles Böse, was er 
nur in seiner Stellung thun konnte, liess er nicht ungethan, namentlich suchte 
er diejenigen zu verderben, welche er hasste — und er hatte zahlreiche, per- 


sönliche Beleidigungen zu rächen. Die Jansenisten hatten in Rom die Ver- 
urteilung einer seiner Schriften über die Religionsgebräuche der Chinesen er- 
wirkt, mit dem Kardinal de Noailles stand er ausserdem auf gespanntem Fuss. 
Nachdem er zuvor die gesamte französische Geistlichkeit in Bewegung ge- 
bracht hatte, entwarf er 1711 Erlasse, welche die Bischöfe unterschreiben 
mussten, sandte ihnen auch eine fertige Anklageschrift gegen Noailles zu, 
unter welche sie nur ihren Namen zu setzen brauchten. Alle diese Ränke 
Le Tellier’s kamen ans Tages- 
licht, hatten aber darum doch 
Erfolg. 

Das Gewissen des Königs 
war durch Le Tellier aufge- 
stachelt, sein Stolz durch den 


Gedanken an eine meuterische 


κ; 
Αα. 
ae 


Parteierhebung gekränkt. Ver- 
gebens drang Noailles auf Ge- 
rechtigkeit, auf ein Einschreiten 
gegen geheime Unbilligkeiten ; 
Le Tellier zog sich aus der 
Affaire mit der Erklärung, er 
habe sich weltlicher, menschlicher 
Mittel bedient, um Göttliches zu 
glücklichen Zielen zu führen. 
Da er ja das Ansehen des 
Papstes und die kirchliche Ein- 
heit vertrat, so war mancherlei 


Madame de Maintenon als heilige Franziska in Rom. 
(Porträt von Peter Mignard, Versailler Galerie.) 


vorhanden, was zu seinen Gun- 
sten sprach. 

Vergeblich wandte sich Noailles an den Dauphin, Herzog von Burgund, 
der jedoch bereits durch Zuschriften und die Freunde des Erzbischofs von 
Cambray gegen ihn eingenommen war. 

Noch war Fénelon nicht Philosoph genug, um zu vergessen, dass 
Noailles mit Veranlassung zu seiner Verbannung war, und Quesnel büsste 
jetzt für Frau Guyon. 

Auch bei Madame de Maintenon fand der Kardinal kein grösseres Ent- 
gegenkommen — bei dieser Gelegenheit zeigte sich der Charakter dieser 
Dame recht deutlich: sie besass eigentlich keine eigene Meinung und war 
nur stets bemüht, sich den Ansichten des Königs anzupassen. 

Drei Zeilen von ihrer Hand, gerichtet an den Kardinal, sind ein deut- 
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licher Fingerzeig für das, was man von ihr denken, was man von den Ränken 
Le Tellier’s, von den Anschauungen des Königs und von den Umständen 
überhaupt halten soll. 

„Sie kennen mich zur Genüge,“ schreibt sie, „um zu wissen, was ich 
von der neuen Entdeckung halte; am Reden aber bin ich durch vielerlei 
Gründe verhindert. Mir kommt es nicht zu, zu richten oder zu verdammen ; 
ich habe nur zu. schweigen: für die Kirche, für den König und für Sie zu 


Satirischer Kupferstich der Jansenisten, gerichtet gegen die Konstitutionellen, welche allein durch 
die Liebe zu irdischen Gütern bei ihrer Partei zurückgehalten werden. 1713, 
(Kupferstichkabinett.) 


beten. Das ist alles, was ich Ihnen, von Trauer gebeugt, darüber mit- 
teilen kann.“ 

Der Kardinal und Erzbischof, von einem Jesuiten angegriffen, entzog 
allen Jesuiten in seinem Sprengel, einige der einsichtsvollsten und mässigsten 
ausgenommen, das Recht zu predigen und Beichte zu hören. Sein Amt gab 
ihm das allerdings gefährliche Recht, auch Le Tellier zu verbieten, dass er 
dem König die Beichte abnähme. Seinen Gegner allzu sehr zu reizen aber 
wagte er nicht. 

„Ich fürchte,“ so schrieb er an die Maintenon, „dass ich allzu viel Unter- 
würfigkeit gegen den König zeigte, indem ich jemanden, der es am wenigsten 
verdient, Macht und Einfluss einräumte. Ich bete zu Gott, er wolle dem 
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Könige die Gefahr weisen, der er sich aussetzt, indem er seine Seele einem 
Manne anvertraut, der einen solchen Charakter hat.“ 

In verschiedenen Memoiren wird angegeben, der Pater Le Tellier habe 
geäussert, entweder müsse er seinen Posten verlieren oder der Kardinal den 
seinigen. Dass er dies dachte, ist sehr wahrscheinlich, dass er es sagte, kaum. 

Hat sich einmal Er- 
bitterung eingenistet in die 


Herzen, so sind auf beiden 
Seiten meist nichts als thörichte 
Handlungen zu verzeichnen. 
Die Anhänger Le Tellier’s und 
einige Bischöfe, die gern den 
roten Hut hätten, benutzten 
die Autorität des Königs, um 
Funken, welche man leicht 
hätte können erlöschen lassen, 
zu hellen Flammen anzufachen. 
Anstatt dem Beispiel Roms 
zu folgen, das doch, wie man 
sah, zu wiederholtenmalen bei- 
den Parteien zu schweigen be- 
fohlen hatte, anstatt einen 
Mönch in die gebührenden 
Schranken zu verweisen und 
den Kardinal zum Rechtthun 
anzuhalten, anstatt diese Zwis- 


tigkeiten wie die Duelle zu 
untersagen und die Priester eben- 


Das Titelblatt zu dem ,,Protest des Pater Quesnel 


so wie die Adligen zu zwingen, gegen die Verwerfung seiner Vorschläge“. 
(Kupferstichkabinett.) 


nicht gefährlich, sondern nütz- 
lich zu sein — anstatt endlich beide Parteien mit Hilfe der gesunden Ver- 
nunft unter dem Gewicht seiner Macht und der seiner Behörden zu erdrücken, 
glaubte Ludwig XIV, es wäre das Beste, wenn er eine Kriegserklärung seitens 
Roms erwirkte — so kam es zu der berüchtigten Bulle Unigenitus, welche 
den Rest seiner Tage so sehr verbittern sollte: 

Der Jesuit Le Tellier und seine Partei schickten nicht weniger als 
hundertunddrei verdammungswürdige Sätze nach Rom; es wurden auch hundert- 
undeiner verdammt. Die Bulle, im September 1713 erlassen, brachte ganz 
Frankreich in Aufruhr. Um einem Schisma vorzubeugen, hatte König Ludwig 
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sie erbeten: nun wurde sie beinahe die Veranlassung zu einem solchen; von 
allen Seiten liessen sich verurteilende Stimmen vernehmen, es war ein all- 
gemeines Geschrei: unter den hundertundein Sätzen waren mehrere, die nach 
allgemeinem Dafürhalten den unschuldigsten Sinn hatten und die reinste Moral 
enthielten. 

Nun wurde eine Versammlung von Bischöfen nach Paris berufen ; 
vierzig darunter erklärten sich um des lieben Friedens willen für die Bulle 
und veröffentlichten zugleich, um die öffentliche Stimmung zu beschwichtigen, 


Die Konstitutionellen und ihre Bücher im Feuer. Die Jansenisten im Himmel um Gottyater 
versammelt. 
(Nach einem jansenistischen Kupferstich von 1721.) 


mildernde Erläuterungen. Die einfache unbedingte Annahme der Bulle ging 
an die Adresse des Papstes, die mildernden Kommentare waren für das 
Publikum: auf diese unedle Weise war man bemüht, zu gleicher Zeit den 
Papst, den König und das Volk zufrieden zu stellen. 

Der Kardinal de Noailles aber und sieben andere Bischöfe, welche sich 
ihm verbündeten, wollten weder von der Bulle noch von Modifizierungen etwas 
wissen und schrieben an den Papst, um Abänderungen von Seiner Heiligkeit 
selbst zu erbitten. Das erschien wie ein, wenn auch in aller Ehrfurcht dem 
heiligen Stuhl angethaner Schimpf, und der König legte sich ins Mittel; er 
verhinderte vor allem die Veröffentlichung des Briefes, schickte die Bischöfe 
in ihre Diözesen zurück, und verbot dem Kardinal sich bei Hofe sehen zu 
lassen. Diese Massnahmen aber erhöhten nur das Ansehen, dessen sich der 


4 


409 
Erzbischof von Paris beim Volke erfreute, und abermals traten sieben Bischöfe 
auf seine Seite. So kam es thatsächlich zu einem Schisma zunächst unter 
den Bischöfen, das sich jedoch auf die gesamte Geistlichkeit und die geist- 
lichen Orden übertrug; dabei wurde allseitig eingeräumt, dass es sich hier 
nicht um fundamentale Glaubenssätze handle, und doch war ein Krieg aus- 
gebrochen, als ob es sich um das Fortbestehen des Christentums handle — 
auf beiden Seiten liess man die 


Minen springen. 

Besonders bestürmt wur- 
de die Sorbonne, sie möge die 
Bulle gut heissen; die Mehr- 
heit der Stimmen aber war 
nicht zu gewinnen, trotzdem 
wurde die Bulle in die Re- 
gister eingetragen, das Ministe- 
rıum hatte alle Hände voll 
zu thun, um die lettres de 


cachet auszufertigen, auf Grund 


deren die Opponenten in die 
Gefängnisse oder in die Ver- 
bannung wanderten (1714). 
Die Bulle war auch mit 
Vorbehalt der Rechte der 
Krone, der freien Dispositionen 
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der gallikanischen Kirche und 
unter Wahrung der Macht- 


vollkommenheiten und der Ge- 
Der Kardinal Dubois. 


richtsbarkeit der Bischöfe beim (Nach dem Porträt von Rigaud, gestochen von C. Roy.) 


Parlament eingetragen worden, 

aber auch hier verschaffte sich bei aller Unterthänigkeit die Opposition 
Geltung. Der Kardinal de Bissy, einer der eifrigsten Befürworter der Bulle, 
bekannte doch in einem Briefe, dass sie in Genf mit einem grösseren Un- 
willen aufgenommen sein würde wie in Paris. 

Aufgebracht war man besonders gegen Le Tellier — es giebt nichts, 
was soviel Entrüstung hervorruft als ein zu hoher Macht gelangter Ordens- 
bruder! Seine Macht erscheint den Leuten wie eine Verletzung seiner Ge- 
lübde, missbraucht er dieselbe nun gar, so wird er zu einem Gegenstande 
des Abscheus. 


Seit lange schon waren die Gefängnisse vollgestopft mit Bürgern, die 
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man des Jansenismus beschuldigte. Man hatte Ludwig XIV, der in diesen 
Dingen leider allzu wenig Bescheid wusste, dahin gebracht, dass er es fiir die 
Pflicht eines christlichen Königs, es für eine Sühne seiner Sünden ansah, 
wenn er die Ketzer verfolgte Das Schlimmste ist noch, dass man seinem 
Beichtvater die Abschriften der mit den Verfolgten angestellten Verhöre zu- 
stellte. Nie ist wohl an der heiligen Justiz ein solcher Verrat begangen 
worden, nie hat niedrige Gesinnung in so gemeiner Weise der Macht ge- 
huldigt. Im Jahre 1768 sind im Ordenshause der Gesellschaft Jesu diese 
Denkmiiler ihres tyrannischen Waltens aufgefunden worden, die Patres waren 
damals von der Strafe fiir ihre Schandthaten ereilt und von allen Parlamenten 
im Lande verurteilt, durch Edikt Ludwig XV, dem sehnlichsten Wunsche 
der Nation entsprechend, vertrieben worden. 

Le Tellier glaubte so sehr an die Macht seines Einflusses, dass er 
den Vorschlag machte (1715), den Kardinal de Noailles durch ein Konzil 
absetzen zu lassen. Ein Mönch, der sein königliches Beichtkind und seinen 
Glauben zu Werkzeugen seiner Rache macht — welch ein Bild! 

Um dieses Konzil zustande zu bringen, bei dem es sich ja um die 
Amtsentsetzung eines Mannes handelte, der durch seine Sittenreinheit, die Milde 
seines Charakters und vor allem durch Verfolgungen der Abgott der Pariser, 
ja ganz Frankreichs geworden war, veranlasste man den König, beim Parlament 
einen Erlass einzubringen, nach welchem jeder Bischof, der die vielbesprochene 
Bulle nicht bedingungslos (purement et simplement) angenommen habe, an- 
zuhalten sei, dieselbe nunmehr zu unterschreiben oder der Verfolgung nach 
aller Strenge kanonischen Rechtes gewärtig zu sein. Der derzeitige Kriegs- 
minister, Kanzler Voisin, ein harter, despotischer Mann, hatte das Schriftstück 
entworfen; der Generalprokurator d’Aguesseau aber, der in Bezug auf Landes- 
gesetze doch besser Bescheid wusste als Voisin und damals noch den Mut 
der Jugend besass, lehnte es aufs bestimmteste ab, den königlichen Erlass 
im Parlament zu vertreten; der erste Präsident de Mesne machte den König 
auf die Folgen aufmerksam; nun zog man die Sache in die Länge; der König 
war seinem Tode nahe, der Streit beunruhigte und beschleunigte sein Ende; 
der unerbittliche Beichtvater marterte ihn trotz seines Zustandes mit Er- 
mahnungen, ein Werk zu vollenden, das ihm doch in der Erinnerung keine 
Liebe eintragen konnte. 

Die Diener des Königs waren so entrüstet, dass sie dem Jesuiten zwei- 
mal den Zutritt in das Gemach des Sterbenden verweigerten, sie ersuchten 
Le Tellier schliesslich, nicht mehr von der Bulle mit dem König zu reden. 

Als Ludwig XIV tot war nahm. alsbald alles eine andere Gestalt an. 

Der Herzog von Orleans, Regent des Königsreichs, veränderte sofort 
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die ganze Regierungsmaschinerie, die Staatssekretäre wurden durch einfache 
Räte ersetzt, er ernannte einen Gewissensrat mit dem Erzbischof de Noailles 
als Präsidenten, der Pater Le Tellier, beim Volke verhasst, bei seinen Ordens- 
brüdern wenig beliebt, wurde des Landes verwiesen. 

Nun appellierten die sich der Bulle widersetzenden Bischöfe auf ein 
zukünftiges Konzil, natürlich sollte dasselbe nimmermehr stattfinden. Die 
Sorbonne, alle Pfarrer des Pariser Stadtsprengels, viele religiöse Körperschaften 


Ein dem thörichten System Law’s geweihter Augenblick. 
(Satirischer holländischer Kupferstich.) 


schlossen sich der Berufung auf ein Konzil an, endlich 1717 that auch 
Noailles desgleichen, wollte aber seine Appellation zunächst noch nicht ver- 
öffentlichen ; es heisst, sie wäre überhaupt gegen seinen Willen gedruckt worden. 

So blieb denn die französische Kirche in zwei Lager geteilt, in An- 
nehmer und in Ablehner. Jene waren die hundert Bischöfe, welche unter 
Ludwig XIV mit den Jesuiten und Kapuzinern gemeinschaftliche Sache ge- 
macht hatten, zu diesen, dass heisst den Ablehnern, zählten nur fünfzehn 
Bischöfe, aber ausserdem die gesamte Nation. Die Annehmenden stützten 
sich auf Rom, die Ablehnenden auf die Universitäten, die Parlamente, das 
Volk. Nun erhob sich wieder eine Sturmflut von Schriften aller Art, die 


Bezeichnungen Schismatiker, Ketzer u. s. w. flogen hin und her. 
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Der Erzbischof de Mailly von Rheims, ein geschickter Parteigänger 
Roms, hatte zwei Schriften mit seinem Namen gezeichnet, die das Pariser 
Parlament vom Henker verbrennen liess. Kaum hatte der Erzbischof Kenntnis 
hiervon, so ordnete er ein Te Deum an, um Gott Dank abzustatten, dass er, 
der Erzbischof, von den Schismatikern beschimpft worden sei — der liebe 
Gott hat ihn denn auch belohnt: er erhielt den roten Hut. 

Der Bischof Languet von Soissons, dem dasselbe seitens des Parlamentes 
geschehen war wie jenem, hatte 
an dasselbe ein Schreiben ge- 
richtet, in welchem es heisst, es 
stünde dem Parlament nicht zu, 
den Bischof zu richten, selbst 
nicht wenn es sich um ein 
Majestätsverbrechen handle; er 
wurde zu 10000 Livres Strafe 
verurteilt. Der Regent aber er- 
liess ihm die Strafe, weil er 
befürchten müsse — so sagte er 
nämlich selbst — dass Languet 
ebenfalls Kardinal werden würde. 

In Rom verzettelte man 


die Zeit mit Vorwürfen und 
Unterhandlungen, man legte Be- 
rufung auf Berufung ein — und 
das alles wegen einiger heute 


längst vergessener Stellen in 
dem Werke eines achtzigjährigen 


Der Kardinal de Tenein. ; 
(Nach dem Porträt von Heilmann, gestochen von J. G. Wille.) Priesters, der ın Amsterdam von 


Almosen lebte! 
Die jetzt eingerissene tolle Finanzwirtschaft trug mehr, als man glauben 
sollte, zur Wiederherstellung des kirchlichen Friedens bei. Das Publikum 
stürzte sich mit einer förmlichen Raserei in den Aktienhandel, und die wach- 


gerufene Habgier griff derart um sich und beschäftigte die Gedanken so 
sehr, dass diejenigen, welche noch von Jansenismus und päpstlichen Bullen 
sprachen, keine Zuhörer mehr fanden. Ja man dachte in Paris nicht einmal 
an den Krieg, der an der- spanischen Grenze tobte. 

Unglaubliche Reichtümer im Handumdrehen gewonnen, Luxus und 
Uppigkeit, die die höchste Stufe erreicht hatten, geboten allen Streitigkeiten 
über geistliche Dinge Schweigen: die Genusssucht vollbrachte, was Ludwig XIV 


zu vollbringen misslungen war. Der Herzog- Regent benutzte die Gelegenheit, 
die kirchliche Eintracht wiederherzustellen: seine Politik hatte grosses Interesse 
daran, denn es konnten Zeiten kommen, da er Rom, Spanien und hundert 
Bischöfe im Lande sich feindlich gegenüber hatte. 

Der Kardinal de Noailles musste überredet werden, die Bulle anzu- 
nehmen, seine Berufung zurückzuziehen ---- man musste mithin mehr von 
ihm verlangen, als vordem König Ludwig XIV von ihm verlangt hatte. 


Das Grab des Francois, Diakonus von Paris, gestorben am 1. Mai 1727: „Er that sich hervor 
durch zahllose Wunder.“ 
(Nach dem Stich: Die Wunder des Diakonus von Paris.) 


Den grössten Widerstand aber hatte der Herzog von Orleans vom Parlamente 
zu erwarten, das er nach Pontoise verwiesen hatte. Trotzdem hatte er Erfolg 
nach allen Seiten hin. 

Es wurde ein Doktrinenkompendium abgefasst, welches beide Parteien 
nahezu zufrieden stellte; dem Kardinal nötigte man das Versprechen ab, dass 
auch er es schliesslich annehmen wolle. Nachdem alles vorbereitet war, er- 
schien der Regent, gefolgt von Prinzen und Paires, im grossen Rat, um ein 
Edikt vorzulegen, in welchem die Annahme der Bulle, der Widerruf der 
Appellationen und allgemeine Nächstenliebe und Frieden verordnet wurden. 

Dem Parlament, das dadurch schon bei Seite geschoben war, dass man 
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Erlasse, die es bisher entgegenzunehmen pfleste, vor den grossen Rat brachte, 
und das von der Furcht geplagt war, es möchte auch noch seine Verlegung 
von Pontoise nach Blois erfolgen, blieb nichts übrig, als das Edikt anzunehmen 
unter der formellen Vermahnung natürlich, dass die Freiheiten der gallikanischen 
Kirche und der Landesgesetze unangetastet blieben. 

Der Kardinal- Erzbischof, der ja die Rücknahme seiner Berufung zu- 
gesagt hatte, sobald das Parlament gehorchen würde, löste sein Versprechen 
am 20. August 1720, an welchem Tage sein Widerruf veröffentlicht wurde. 

Einen hervorragenden Anteil an der Erledigung dieser Angelegenheit, 
an welcher alle Macht Ludwig XIV gescheitert war, hatte auch der treue 
Erzbischof von Cambrai, Dubois. Er war der Sohn eines Apothekers in 
Brives-la-Gaillarde, wurde spä- 
ter Kardinal und endlich Premier- 
minister. Das Betragen, die 
Denkungsart, die Sitten dieses 
Ministers sind allbekannt und 
doch — der zügellose Dubois 
überwand den ernsten frommen 
Noailles! Man weiss auch, in 
wie wegwerfenden Worten der 
Regent und sein Kanzler sich 
über die kirchlichen Streitig- 
Der Diakonus Francois im Gebet. keiten ausliessen, welche sie 


so geschickt beilegten, ja wie 
sehr sie diesen Kanzelkrieg ins Lächerliche zogen. 

Von da an trat alles, was Jansenismus, Quietismus hiess, was Bullen 
und theologische Thesen betraf, in Frankreich in den Hintergrund. Nur einige 
wenige Bischöfe von der Partei der Appellanten blieben hartnäckig bei ihren 
Anschauungen. Dasselbe thaten in Bezug auf jansenistische Schwärmerei noch 
ein paar bekannte Bischöfe und unbekannte Geistliche. Sie redeten sich ein, 
Gott werde die Welt vernichten — und weshalb? Weil ein in Italien ver- 
öffentlichtes und als Bulle bezeichnetes Pergament in Frankreich Aufnahme 
gefunden hatte. Hätten sie ihren Blick auf eine Weltkarte gerichtet und ge- 
sehen, welch kleinen Raum Frankreich und Italien auf derselben einnehmen, 
wie wenig Bischöfe und Kirchspielinsassen bedeuten, so würden sie nicht ver- 
kündigt haben, dass Gott der Herr ihnen zuliebe die ganze Welt vernichten 
werde. Eine andere Art von Thorheit war die des Kardinal de Fleury, der 
jene gläubigen Narren für staatsgefährlich hielt. 

Fleury aber wollte auch dem Papst, damals Benedikt en, der zu 


415 


dem alten Geschlechte der Orsini zählte und ein trockener, halsstarriger Mönch 
war, gefallen. Dieser Benedikt glaubte, eine Bulle gehe stets von Gott selber 
aus; er und Fleury beriefen ein kleines Konzil nach Embrun, um Soanen, 
den achtzigjährigen Bischof eines Dorfes, zu verdammen, einen Jansenisten, 
der noch starrköpfiger war als der Papst. 

Vorsitzender dieses Konzils war Tencin, Erzbischof von Embrun, der 
mehr darauf bedacht war, den Kardinalrang zu gewinnen, als eine Bulle zu 
verteidigen. Beim Pariser Parlament stand er unter Anklage, mit geistlichen 
Ämtern Schacher getrieben zu haben, ausserdem hatte man ihn noch im Ver- 
dacht der Blutschande und hielt ihn für einen falschen Spieler. Aber dieser 
Tenein hatte den Bankier und Generalkontrolleur Law bekehrt und aus einem 
schottischen Presbyterianer einen katholischen 
Franzosen gemacht — dieses löbliche Werk hatte 
ihm viel Geld und ausserdem das Erzbistum 
Embrun eingetragen. 

Soanen galt in seiner Provinz für einen 
Heiligen; der Präsident des Konzils, der Stellen- 
verkäufer Tencin, untersagte ihm die Ausübung 
des priesterlichen Amtes und verwies ihn in ein 
entlegenes Benediktinerkloster, wo der Verurteilte 


bis zu seinem vierundneunzigsten Jahre lebte 


Die Jesuiten. 


(Aus einem Almanach von Lepautre.) 


und für seinen irdischen Richter betete. 

Dieses Konzil, die Verurteilung, der Präsi- 
dent — Dinge genug, um ganz Frankreich zu empören — waren nach zwei 
Tagen vollkommen vergessen. 

Die unglücklichen Jansenisten nahmen nun ihre Zuflucht zu den 
Wundern, aber auch diese blieben ziemlich unbeachtet: vergebens waren .die 
Heilungen, welche sich am Grabe eines alten Priesters in Rheims, Rousse mit 
Namen, der im Geruch’ der Heiligkeit gestorben war, vollzogen: vergebens 
heilte die in die Vorstadt Saint Antoine von Paris gebrachte Monstranz die 
Frau Lafosse von einem hartnäckigen Blutfluss: die Frau wurde nebenbei 
bemerkt statt ihres alten Leidens von Blindheit geschlagen. 

Zuguterletzt kamen noch einige religiöse Schwärmer auf den seltsamen 
Gedanken, es müsse ein gewisser Päris, Diakon, Bruder eines Pariser Parla- 
mentsrates, der zu Lebzeiten zur Partei der Appellanten gehört hatte, nun aber 
auf dem Kirchhof St. Medardi zu ewigem Schlafe ausruhte, Wunder thun 
können; so fanden denn zunächst an seinem Grabe Gebete statt: die Phantasie 
der Betenden wurde immer mehr erhitzt, je länger sie beteten; ihre Exaltation 
rief schliesslich krampfartige Erscheinungen bei ihnen hervor. Bald stand 
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das Volk staunend in dichten Massen um das Grab, Tag und Nacht drängte 
es herzu. Diejenigen, welche auf den Grabhügel stiegen, versetzten ihre 
Glieder in eine schüttelnde konvulsivische Bewegung, welche sie schliesslich 
für em mit dem Toten in Verbindung stehendes Wunder ansahen. Dieses 
wahnsinnige Beginnen wurde im geheimen von den Gönnern und Anhängern 
der Partei gefördert. Taube Leute, die an diesem wunderthätigen Grabe 
standen, hörten Worte, Blinde sahen einige Augenblicke, Lahme konnten 
einige Schritte thun. 

Diese Wunder wurden in aller Form Rechtens von Zeugen bekundet, 
die sie gesehen zu haben glaubten, weil sie, getrieben von dem Drange, sie 
zu sehen, gekommen waren. Drei Monate lang bekümmerte sich die Regierung 
nicht um diese zu einer Epidemie gewordenen 
Wahnvorstellungen. Allein der Zulauf nahm 
zu, der Wunder wurden immer mehr, schliess- 
lich wurde der Friedhof geschlossen und eine 
Wache an das Thor gestellt. Nun flüchteten 
die Wunder in die nächsten Häuser — das 
Grab des Diakonus Päris ist in den Augen 
aller vernünftigen Leute das Grab des Janse- 
nismus geworden. Derartige Possen haben in 


minder aufgeklärter Zeit schon gar traurige 
By nn Folgen gehabt, die Förderer derselben schienen 
(Aus einem Almanach von Lepautre.) 
die Zeit zu verkennen, in der sie lebten. 

Aberglaube und Verblendung gingen so weit, dass ein Parlamentsrat, 
Namens Carré, mit dem Beinamen Montgeron, so thöricht war, ums Jahr 
1736 eine mit einer beträchtlichen Anzahl von Zeugnissen ausgestattete 
Sammlung von Berichten über alle diese Wunder dem Könige einzureichen. 
Dieser wahnwitzige Mann erklärte in seiner Eingabe, „dass man Zeugen 
Glauben schenken müsse, welche bereit wären, sich erwürgen zu lassen, ehe 
sie ihr Zeugnis widerriefen“. Wenn dieses Schriftstück, während alle übrigen 
zu Grunde gingen, allein auf die Nachwelt käme, unsere Epigonen müssten 
das Jahrhundert für ein Jahrhundert der Barbarei halten! 

Diese Vorgänge sind sozusagen die letzten Stossseufzer einer Sekte, 
die, da sie keinen Arnauld, keinen Pascal, keinen Nicole mehr zu den Ihrigen 
zählte, nur noch Konvulsionäre aufzuweisen hatte und mehr und mehr der 
Missachtung, der Verachtung verfiel. Man würde von diesen Dingen über- 
haupt kaum noch reden hören, wenn sich nicht noch von Zeit zu Zeit einige 
fänden, die unruhvoll in der Asche nach den Resten des alten Feuers, das 
sie so gern wieder zu einer alles verzehrenden Feuersbrunst anfachen 
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möchten, wühlten. Was einmal lächerlich geworden ist, kann nicht mehr 
gefährlich sein, aber, da es den Menschen nie an Vorwänden fehlt, einander 
zu schaden, so wird mit verändertem Wesen der Streit fortbestehn. 

Die Religion ist noch immer in der Lage, Dolche zu spitzen. Noch 
immer ist im Volke ein Bruchteil vorhanden, der keinen Verkehr mit den 
gerecht und billig denkenden Mitmenschen hat, der einer anderen Zeit an- 
gehört, der für die Fortschritte der Vernunft unzugänglich ist, und über der 
Rohheit und Fanatismus die Herrschaft behaupten, Krankheiten gleich, die 
nur die Hefe der Völker heimsuchen. 

Die Jesuiten schienen in den Sturz des Jansenismus mit verwickelt 
zu sein. Ihren stumpfen Waffen boten sich keine Gegner mehr, sie verloren 
auch am Hofe alles Ansehen, und das von ihnen herausgegebene „Journal de 
Trévoux“ trug ihnen auch bei Schriftstellern weder Achtung noch Freundschaft 
ein. Die Bischöfe, welche sie einst tyrannisiert hatten, thaten sie jetzt mit 
den übriegen Mönchen in einen Topf, früher von ihnen unterdrückt, demütigten 
sie die Jesuiten nun ihrerseits. Mehr als einmal mussten dieselben hören 
was die Parlamente von ihnen hielten, denn diese verurteilten einige ihrer 
Schriften, anstatt dieselben unbeachtet zu lassen. 

Die Universität, welche jetzt gründlicher mit dem Litteraturstudium 
vorging, und in Bezug auf Erziehung der Jugend Tüchtiges zu leisten be- 
gann, entführte ihnen einen grossen Teil derselben; vergebens harrten sie 
der Zeit, da aus der Mitte ihres Ordens geniale Brüder erstehen, da günstige 
Umstände eintreten würden, um den verlorenen Einfluss wiederzugewinnen : 
ihre Hoffnungen gingen fehl! 

Der Sturz der Jesuiten, die Aufhebung ihres Ordens in Frankreich, 
ihre Entfernung aus Spanien, Portugal und Neapel haben dargethan, einen 
wie grossen Missgriff Ludwig XIV that, als er ihnen sein Vertrauen schenkte 

Allen, welche viel von diesen Streitigkeiten halten, wäre es zu em- 
pfehlen, dass sie einen Blick in die Bücher der Weltgeschichte thäten. Wenn 
man die verschiedenen Völkerschaften, 
die verschiedenen Sitten, verschiedenen 
Religionen ins Auge fasst, so begreift 
man wohl, von welch geringfügiger 
Bedeutung ein Molinist, ein Jansenist 
auf Erden sind. Man schämt sich 
dann wohl seiner sinnlosen Begeiste- 
rung für eine Partei, die sich in der 


Unermesslichkeit der Dinge voll- 


Fama verkündet den Ruhm Ludwig XIV. 
(Zeichnung yon 8. Leclerc.) 
53 


kommen verliert. 


Das ruhmreiche Wappen Ludwig XIV. 


(Entworfen von 8. Leclerc.) 


IV. 


Vom Quietismus, 


uch inmitten der Streitigkeiten, welche Calvinis- 
mus und Jansenismus heraufbeschworen hatten, 
existierte noch in Bezug auf Quietismus ein 
tiefgehender Hader. Es waren dies die Schatten- 
seiten der Fortschritte, welche der menschliche 
Geist im Zeitalter Ludwig XIV gemacht: man 
suchte die der menschlichen Erkenntnis gesetzten 
Schranken zu überschreiten — ein Beweis, dass 


man noch nicht genug fortgeschritten war. 

Der Streit über den Quietismus ist ein Zeichen, wie wenig der mensch- 
liche Geist masshalten kann, ist ein Muster theologischer Spitzfindigkeiten, das 
ohne den Namen der beiden berühmten Rivalen im Gedächtnis der Zeiten 
keinen Schimmer hinterlassen hätte. 

Eine durchaus nicht bedeutende Frau, die nicht einmal geistyoll zu 
nennen wäre, die nichts als eine erhitzte Einbildungskraft besass, machte 
sich daran, die beiden bedeutendsten Männer, welche die Kirche damals zur Ver- 
fügung hatte, aneinander zu hetzen. Ihr Name war Bouvieres de la Mothe, 
ihr Geschlecht stammte aus Montargis ; sie hatte den Sohn Guijon’s, des Er- 
bauers vom Briarekanal, geheiratet. Sie war, noch jung an Jahren, Witwe 
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geworden; obwohl sie Vermögen, Schönheit und für geselligen Verkehr ge- 
schaffene Geistesanlagen hatte, verbiss sie sich in Probleme, welche man 
damals unter dem Namen „Spiritualität“ zusammenfasste Ein Barnabit aus 
der Gegend von Annecy bei Genf, mit Namen Lacombe, wurde ihr Gewissens- 
rat. Dieser Mann, bekannt wegen seines Charakters, der eine Mischung aus 
niedrigen Leidenschaften und re- 
ligiöser Schwärmerei war, hat 
im Wahnsinn geendet. Er ver- 
lockte den Geist seines Beichtkin- 
des in mystische Traumgefilde. 
Das Verlangen, eine französische 
heilige Therese zu werden, verhin- 
derte die Guyon an der Einsicht, 
dass der französische und spa- 
nische Nationalcharakter sehr ver- 
schieden voneinander sind, es 
trieb sie noch weiter als ihr hei- 
liges Vorbild. Der Ehrgeiz, sich 
einen Kreis von Jüngern zu schaf- 
fen, beherrschte sie mit der Zeit 
völlig. 

Lacombe führte sie nach 
Savoyen in sein Geburtsland An- 
necy, woselbst der Titularbischof 
von Genf seinen Sitz hatte. Wer 
es unpassend findet, dass ein 
Mönch eine junge Witwe aus 


ihrem Vaterlande fortführt, der 
sei doch darauf aufmerksam ge- 


Mme Guyon im Alter von 44 Jahren. 
macht, dass alle, die eine Sekte (Nach einem Kupferstich von V. Broen.) 


stiften wollten, ähnlich verfuhren, 
sei daran erinnert, dass Sektenstifter beinah stets Frauen mit sich schleppten. 
Die junge Witwe verschaffte sich zunächst in Anneey dadurch ein 
gewisses Ansehen, dass sie die Mildthätigkeit bis zur Verschwendung trieb. 
Auch veranstaltete sie der Frömmigkeit dienende Zusammenkünfte; in den- 
selben ermahnte sie zur völligen Selbstverleugnung, zum Schweigen der Seele, 
zum Bewältigen allen Einflusses, zum inneren Kultus, zur reinen, selbstlosen 
Liebe, die durch keine Furcht erniedrigt, von keiner Hoffnung auf Belohnung 


belebt ist. 
Da 
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Zarte und weiche Gemüter, namentlich die von frommen und jungen 
Geistlichen, die Gottes Wort im Munde einer hübschen Frau mehr liebten, als 
sie daran glaubten, fanden die auf ihre empfänglichen Herzen einwirkende 
Beredsamkeit der Guyon hinreissend. Das Proselytenmachen ging der Dame 
also nicht schwer von der Hand, es missfiel aber dem Bischof, und dieser 
erwirkte ihre und ihres Beichtvaters Landesverweisung. 

Sie gingen beide nach Grenoble. Dort verbreitete Frau Guyon eine 
kleine Schrift mit dem Titel „ein 
einfaches Mittel“ und eine andere 
unter dem Titel „die Sturzbäche* ; 
geschrieben waren sie in dem 
Stile, in welchem sie predigte. 
Auch aus Grenoble wurde sie aus- 
gewiesen. 

Von dem Wahn benom- 
men, sie zähle bereits zu den 
Bekennern des Glaubens, verfiel 
sie in Visionen und wurde Pro- 
phetin; ihre Prophezeiungen 
schickte sie an Lacombe, indem 
sie gleichzeitig schrieb: 

„Die ganze Hölle wird in 
Aufruhr kommen, um die Fort- 
schritte der Innerlichkeit und die 
Gestaltung Jesu Christi in den 


Seelen zu verhindern. Der Sturm 


‚Franz von Salignac de la Mothe-Fénelon. 


(Nach dem Porträt von Vivien, Versailler Galerie.) 


wird mit solcher Gewalt ausbre- 
chen, dass kein Stein auf dem 
anderen bleibt. Mir scheint, es wird Verwirrung, Krieg, Umsturz auf der 
ganzen Welt geben, das Weib wird schwanger gehen mit dem inneren Geist 
und vor ihr aufrichten wird sich der Drache.“ 

Die Prophezeiung traf ja teilweise en. Die Hölle geriet zwar nicht 
in Aufruhr, aber als die Prophetin mit ihrem Beichtvater nach Paris zurück- 
kehrte und beide dort neue Lehren verbreiteten, erwirkte der Erzbischof de 
Harlay von Chanyalon (1687) einen königlichen Befehl, den’ Pater Lacombe 
als Verführer einzusperren und sein Beichtkind, dessen Geist verwirrt sei und 
geheilt werden solle, in ein Kloster zu thun. 

Madame Guyon aber hatte, ehe sie dieser Schlag traf, Beschützerinnen 
gefunden, die ihr nun von Nutzen wurden. Sie hatte in der soeben in Saint- 
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Cyr ins Leben getretenen Anstalt eine Cousine, Madame de La Maisonfort, 
welche sich der Gunst der M™e de Maintenon erfreute; sie hatte sich bei 
den Herzoginnen de Chevreuse und de Beauvilliers vorteilhaft einzuführen 
gewusst. Alle ihre Freundinnen beschwerten sich nun nachdrücklich, dass 
der Erzbischof Harlay, den man als einen gar grossen Freund der Damen 
kannte, eine Frau verfolge, die von nichts als von der Liebe Gottes rede. 
Die Allmacht der Maintenon 
brachte denn auch den Erzbi- 
schof zum Schweigen und der 
Eingesperrten die Freiheit. Sie 
ging nun nach Versailles, ver- 
schaffte sich Zutritt in Saint- 
Cyr und wohnte Frauenzusam- 
menkünften bei, die der Abbé 
de Fénelon abhielt, gewöhnlich, 
nachdem er zuvor mit ihr bei 
Μπο de Maintenon gespeist hatte. 

Eingeweiht in diese Ge- 
heimnisse waren die Fürstin 
d’Harcourt, die Herzoginnen de 
Chevreuse, de Beauyilliers und 
de Charost. 

Der Abbé de Fénelon, Er- 


zieher der Prinzen, war damals 


der verführerischste Mann am 


Hofe. Von Natur weichherzig, 
begabt mit einer mild strahlenden 


Phantasie, hatte er einen mit Godet des Marais, Bischof von Chartres. 
(Nach dem Porträt von Paul Bria, gestochen von Crespy.) 


den Blüten der Litteratur gesät- 
tigten Geist. Voll Geschmack, von anmutigem Wesen, zog er in der Theologie 
das Ergreifende und Erhabene dem Düsteren, Dornenvollen vor. Dabei hatte er 
etwas Romantisches und eine gewisse Vorliebe, wenn auch nicht für die Träu- 
mereien der Madame Guyon, jedoch für den Spiritualismus, der alle An- 
schauungen der Dame durchdrang. 

Seine Phantasie erwärmte sich an Jugend und Reinheit wie die anderer 
am Feuer der Leidenschaft; er hatte ja nur eine Leidenschaft, die Liebe zu 
Gott um Gottes willen. Er sah in Frau Guyon die makellose Seele, die mit 
der seinigen dieselbe Neigung teilte. Ohne Bedenken schloss er sich der 
Mme Guyon an. 
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Es ist erstaunlich, dass ein Mann wie Fénelon durch eine an Ein- 
gebungen glaubende Frau, eine Prophetin, die zusammenhangloses Zeug redete, 
verführt werden konnte, dass eine Frau ihn fesselte, die vor innerer Gnaden- 
offenbarung erstickte und die Überfülle der Gnade entleerte, um damit den 
Körper des Erwählten, der neben ihr sass, anzufüllen. Fénelon, voll Freund- 
schaft, Liebe und mystischer Vorstellungen, entschuldigte bereitwillig Gebrechen 
und hielt sich an die Übereinstimmung der Gesinnungen, die ihn entzückte. 

Frau Guyon war stolz auf 

ihren Jünger, den sie ihren Sohn 
nannte, und im Vertrauen auf ihn 
und M™e de Maintenon verbreitete 
sie ungeniert ihre Lehren in Saint- 
Cyr. Der Bischof Godet von Char- 
tres, zu dessen Sprengel Saint-Cyr 

- gehörte, aber geriet darüber so 
in Unruhe, dass er Beschwerde 
führte, und der Erzbischof von 
Paris drohte mit erneuten Mass- 
nahmen. 

Madame de Maintenon, wel- 
che sich Saint-Cyr zu einer fried- 
lichen Heimstätte herzurichten 
wünschte und den Widerwillen 
des Königs gegen jede Neuerung 
kannte, Mme de Maintenon, die 
es auch nicht nötig hatte, sich, 


F. de Harlay de Chanyallon, Erzbischof von Paris. P i : 
(Porträt von Lenfant 1671.) um berühmt zu werden, zur Stif- 


terin einer Sekte zu machen, die 
schliesslich doch nur ihre hohe Stellung und ihre Ruhe im Auge hatte, brach 
den Verkehr mit der Guyon ab und untersagte ihr den weiteren Aufenthalt 
in Saint-Cyr. 

Fénelon aber sah das Nahen eines Unwetters und fürchtete, die hohen 
Ehrenstellen, die ihm zu winken schienen, zu verlieren. Er gab der Freundin 
den Rat, sich den Händen des berühmten Bossuet, Bischofs von Meaux, der 
für einen Kirchenvater galt, anzuvertrauen. Und so unterwarf sich denn 
Frau Guyon der Entscheidung dieses Prälaten, empfing von ihm das heilige 
Abendmahl und lieferte ihm ihre Schriften zur Prüfung aus. — 

Der Bischof von Meaux that sich mit Bewilligung des Königs zu dieser 
Prüfung mit dem Bischof von Chälons, dem späteren Kardinal de Noailles 
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und dem Abbe Tronson, damaligen Oberpriester zu Saint-Sulpice, zusammen. 
Sie hatten ihre geheimen Zusammenkünfte im Dorfe Issy bei Paris. 

Der Erzbischof von Paris Chanvalon, dem es nicht recht war, dass 
andere als er selbst in seinem Sprengel ein Richteramt hätten, erliess eine 
öffentliche Verurteilung der in Rede stehenden Bücher, bei deren Prüfung man 
gerade war. Frau Guyon zog sich nach Meaux zurück; sie that alles, was 
Bossuet von ihr wollte, und gab das Versprechen ab, nicht mehr neue Glaubens- 
dogmen aufstellen zu wollen. 


Inzwischen war Fénelon 
(1695) Erzbischof von Cambrai 
geworden und vom Bischof von 
Meaux feierlich gesalbt. 

Es hatte den Anschein, 
als werde ein beigelegter Streit, 
bei dem nur Lächerliches zum 
Vorschein gekommen war, nicht 
von neuem ausbrechen. Allein 
noch in dem nämlichen Jahr wurde 
die Guyon unter der Anschul- 
digung, dass sie trotz ihres Ver- 
sprechens fortfahre, neue Lehren 
zu verbreiten, auf Befehl des 
Königs nach Vincennes ins Ge- 
fängnis abgeführt, als wäre sie 


irgendwie staatsgefährlich ! 


Die mystischen Träume- Michael Molinos und seine Bücher auf dem 
: Ξ : Scheiterhaufen. 
reen dieser Frau verdienten wahr- (Nach einem damals weitverbreiteten Kupferstich.) 


lich nicht die Beachtung des 

Souveräns. In Vincennes benutzte sie die ihr aufgedrungene Ruhe und ver- 
fasste einen ganzen Band Gedichte mystischen Inhalts: die Verse. waren 
noch schlechter wie ihre Prosa. Folgende Strophe kehrt häufig wieder: 


„Die Liebe reicht viel weiter, als man denkt, 

Man spürt es nicht, wenn sie ins Herz sich senkt, 

Weiss nicht, was sie an Leid uns giebt. 

Ich hab’ Vincennes gesehn — bin tief gekränkt 

Nur weil mit wahrer Liebe ich geliebt.“ 

Die Anschauungen der Menschen pflegen von Zeit, Ort und Umständen 

abzuhängen. Während man die Guyon, die im Paroxysmus ihrer Verzückungen 
Christum geheiratet hatte und seitdem, weil doch die Herrin vom Hause sich 


nicht an Dienstboten wenden kann, die Heiligen nicht mehr anrief, gefangen 


424 


hielt, wurde in Rom die Heiligsprechung der Maria von Angreda betrieben, 
die allein mehr Visionen gehabt und Offenbarungen erhalten hatte als die 
ganze Gesellschaft der Mystiker zusammen. Um den Widersprüchen, denen 
wir in dieser Welt auf Schritt und Tritt begegnen, die Krone aufzusetzen, 
wurde diese Maria, die man von Spanien aus zur Heiligen machen wollten, in 
Frankreich von der Sorbonne verfolgt, und nun verurteilte die Universität 
von Salamanca die Sorbonne und wurde ihrerseits von der Sorbonne verurteilt 
— da ist es wahrlich schwer, zu sagen, auf welcher Seite die grösste Narrheit 
anzutreffen ist: eine der allergrössten Thorheiten aber ist es und bleibt es, 
dass man solchem Firlefanz eine Bedeutung beilegt. 

Bossuet, der sich für den Lehrmeister und Führer Fénelon’s hielt, war 
auf den Ruhm und das Ansehen seines Schülers eifersüchtig geworden, und 
da er des Einflusses über seine Brüder im Amte nicht verlustig gehen wollte, 
so forderte er den neuen Erzbischof von Cambrai auf, gemeinschaftlich mit 
ihm die Guyon zu verurteilen und seine bischöflichen Anordnungen anzu- 
erkennen. Fénelon, der ihm weder seine Freundin noch seine Anschauungen 
opfern wollte, bot Vergleiche an, machte Vorschläge, und man machte einander 
gegenseitig Vorstellungen, und einer behauptete vom anderen, er sei wortbrüchig. 

Der Erzbischof von Cambrai hatte bei seiner Abreise von Paris sein 
Buch „Die Grundsätze der Heiligen“ in den Druck gegeben; es war ein Werk, 
in welchem er alles, was man seinen Freunden zum Vorwurf machte, zu recht- 
fertigen und die orthodoxen Ideen der Beschaulich-Frommen zu entwickeln 
suchte, welche sich von den Sinnen lossagen, und nach einem Zustande 
der Vollkommenheit ringen, welchen gemeine Seelen nicht zu erstreben suchen. 
Der Bischof von Meaux und seine Anhänger nahmen das Werk sofort aufs 
Korn, auch machte man den König auf dasselbe aufmerksam, als ob es ebenso 
gefährlich wäre, als es unverständlich war. Der König unterhielt sich per- 
sönlich darüber mit Bossuet, den er wegen seines Rufes achtete und wegen 
seiner Einsicht schätzte. Bossuet warf sich dem König zu Füssen, er bat 
ihn um Vergebung, dass er ihn nicht früher von den ketzerischen Umtrieben 
Fenelon’s in Kenntnis gesetzt habe. 

Dieser Amtseifer erschien dem Bischof von Cambrai und seinen zahl- 
reichen Freunden allerdings etwas verdächtig, bei Hofe sagte man, es sei ein 
Höflingskniff, und es war in der That auch schwer anzunehmen, dass ein Mann 
wie Bossuet es als Ketzerei betrachten kann, wenn jemand den Grundsatz 
aufstellte: Gott um Gottes willen zu lieben. Konnte er wirklich bei seinem 
heimlichen Hasse gegen Fénelon in gutem Glauben handeln, wenn er diese 
Anklage gegen seinen Amtsbruder und ehemaligen Freund richtete? Konnte 
er glauben, dass Angebereien, die im Soldatenstande für entehrend gelten 
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Statue Ludwig XIV zu Lyon. 


(Die Bassreliefs, Rhone und Seine darstellend, 
Desjardins. 


sind von Coustou und noch vorhanden. Die Statue selbst war von 
Nach einem Stich von Audran.) 
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würden, einem Geistlichen Ehre machten — dass der heilige Eifer für die 
Religion ein schändliches Verfahren entschuldige? 

Der König und die Maintenon zogen den Pater La Chaise zu Rate; 
der königliche Beichtvater sprach sich dahin aus, dass das Buch des Erz- 
bischofs ein sehr gutes sei und dass die Jesuiten durchweg davon erbaut 
seien und nur Jansenisten es verwürfen. Der Bischof von Meaux war nicht 
Jansenist, hatte sich aber aus ihren Schriften manches Gute angeeignet, die 
Jesuiten aber liebten ihn nicht und er sie nicht. 

Hof und Stadt waren in zwei feindliche Lager getrennt, und da die 


Mme Guyon als Jungfrau Maria, „der selbst Gott ergeben ist.“ 
(Entwurf von S, Leclerc.) 


Angelegenheit allseitige Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, benutzten die 
Jansenisten den Augenblick, um wieder einmal Luft zu schöpfen. Bossuet 
schrieb gegen Fénelon, und dieser verfasste Erwiderungen. Beide schickten 
ihre Werke an Innocenz XII nach Rom und riefen dessen Entscheidung an. 
Für Fenelon waren die Umstände nicht günstig: erst vor kurzem war der 
Quietismus, dessen man ihn beschuldigte, bei dem Spanier Molina in Rom 
zur Sprache gekommen und aufs schärfste verurteilt worden, und zwar war 
es der Gesandte Frankreichs, der Kardinal d’Estrées, der Molina’s Hauptver- 
folger war. Dieser Kardinal, in alten Jahren sich mehr um gesellige Ver- 
gnügungen als um die Theologie kümmernd, hatte den spanischen Priester, um 


dessen Feinden gefällig zu sein, unglücklich gemacht. Er hatte sogar den 
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König bestimmt, Molina’s Verurteilung geradezu in Rom zu verlangen. Die- 
selbe wurde ohne Schwierigkeit durchgesetzt, und so war Ludwig XIV, ohne 
eine Ahnung davon zu haben, der .gefährlichste Gegner der reinen Liebe, wie 
die Mystiker sie sich dachten, geworden. 

Es ist bei einem so verfänglichen Gegenstande leicht genug, in einem 
Buch, das sich mit demselben befasst, Stellen herauszufinden, die sich un- 
gefähr mit denen in den verurteilten Schriften Molina’s decken. Der Erzbischof 
von Cambrai hatte die Jesuiten, hatte die Herzöge de Beauvilliers und Che- 
vreuse, sowie den Kardinal von Bouillon hinter sich. Letzterer war seit kurzem 
auf dem Gesandtschaftsposten in Rom. Der Bischof von Meaux hingegen 
hatte seinen grossen Namen und die bedeutendsten Prälaten Frankreichs für sich. 

Bossuet legte dem König die Unterschriften mehrerer Bischöfe vor, 
auch einer grossen Anzahl von Doktoren: sie sprachen sich alle gegen das 
Buch, betitelt „Die Grundsätze der Heiligen“, aus. 

Das Ansehen des Bischofs von Meaux war so gross, dass La Chaise 
es nicht wagte, Fénelon dem Könige gegenüber zu vertreten und dass Mme 
de Maintenon ihren Freund geradezu preisgab. Der König sandte ein eigen- 
händiges Schreiben an Innocenz XII, in welchem er demselben mitteilte, man 
habe ihm das Buch des Erzbischofs von Cambrai als ein verderbliches be- 
zeichnet, dass er dasselbe dem Nuntius habe zustellen lassen, und dass er 
Seine Heiligkeit dringend ersuche, die Verurteilung auszusprechen. 

Man glaubte, ja man sprach in Rom öffentlich davon — und noch 
heute ist das Gerücht verbreitet — dass der Bischof von Cambrai nur des- 
halb so heftig verfolgt wurde, weil er sich der Bekanntmachung der heimlichen 
Ehe des Königs mit der Maintenon widersetzt habe. Die Anekdotenjäger 
erzählten, die Dame habe dem Pater La Chaise zugemutet, er solle den König 
dahin bringen, dass sie als Königin anerkannt würde, der Jesuit aber habe 
den etwas gefährlichen Auftrag an den Abbé de Fénelon weitergegeben, und 
der Erzieher der Kinder des königlichen Hauses hätte die Ehre Frankreichs 
und seiner Eleven seinem Glück vorgezogen. Fenelon hätte sich dem Könige 
zu Füssen geworfen, um einen Schritt zu verhindern, der dem Ruhm Seiner 
Majestät bei der Nachwelt mehr Schaden zufügen würde, als er ihm An- 
nehmlichkeiten während seiner Lebenszeit bereiten könne. 

Es ist festgestellt, dass dem Könige, während Fénelon schon Erzbischof 
von Cambrai war und die Erziehung des Herzogs von Burgund ihm belassen 
blieb, unbestimmte Gerüchte von Fénelon’s Beziehungen zu der Guyon und 
Madame De La Maisonfort, zu Ohren gekommen sind. Auch war der König 
der Meinung, Fénelon brächte dem Herzog von Burgund allzu‘ strenge Grund- 
sätze in Bezug auf Moral und Politik bei, aus denen vielleicht eines Tages 


427 


sich ein Tadelsvotum gegen sein eigenes epochemachendes Auftreten, seine 
Ruhmsucht, seine Lust am Kriege, seinen Hang zu Festen und Vergnügungen, 
die seine eigene Regierung so sehr kennzeichneten, entwickeln möchte.. 

Er hatte denn auch mit dem neuernannten Erzbischof eine lange Unter- 
redung, bei welcher dieser dem Könige auch einen Teil jener Grundsätze 
offenbarte, welche er später in seinem Telemach entwickelte. Grundsätze, die 
vielleicht für eine Republik Plato’s passten, aber untauglich sind für eine 
kräftige monarchische Regierung. Nach seiner Unterredung äusserte der König, 


Das goldene Zeitalter auf die Erde zurückgekehrt durch den Herzog von Burgund, den Hirten 
der Völker, und durch Mme Guyon, die neugeborene Jungfrau Maria, 


(Nach einem Stich von Leclerc und Sylvestre.) 


er habe sich soeben mit dem grössten Schöngeist seines Reiches unterhalten, 
einem Mann, dessen Kopf voll Chimären stecke. 

Die Worte des Königs kamen dem Herzog von Burgund zu Ohren, 
der sie eines Tages dem Herrn de Malezieu, seinem Lehrer in der Geometrie, 
mitteilte Ich weiss die Sache von Malezieu selbst, auch hat sie mir der 
Kardinal de Fleury bestätigt. 

Der König war seitdem überzeugt, dass F@nelon in religiöser Beziehung 
ein ebensolcher Phantast wäre, wie in politischer. Ausserdem aber steht fest, 
dass er persönlich gegen ihn aufgebracht war. Godet-Desmarets, Bischof von 
Chartres, der Mme de Maintenon und die Anstalt von Saint-Cyr als despo- 
tischer Beichtyater völlig beherrschte, reizte den König noch mehr und 
dieser machte dem Streit, von dem er so gut wie gar nichts verstand, zu einem 
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Hauptgegenstande seiner Regierungsthätigkeit. Der Streit wäre ja von selbst 
zur Ruhe gekommen, aber nun fing er an, bei Hofe grossen Lärm zu machen, 
und Ludwig fürchtete Kabalen noch mehr als Ketzereien. Hier ist der wahre 
Grund für die Verfolgung Fénelon’s zu finden. 

In seinem Briefen vom Monat August (den wir ungeschickterweise 
aoust nennen) des Jahres 1697 befahl der König seinem Gesandten in Rom, 
dem Kardinal de Bouillon, die Verurteilung eines Mannes zu betreiben, den 


Dos 
res 


ο. 


Mme Helyot. 
(Eine mystische Heilige.) 


man für einen Ketzer halte; auch schrieb er eigenhändig an Innocenz XII, 
um ihn zur Entscheidung zu drängen. 

Das heilige Officium berief nunmehr einen Dominikaner, einen Jesuiten, 
einen Benediktiner, zwei Franziskaner, einen Bernhardiner und einen Augustiner 
zur richterlichen Entscheidung in der Sache — man nennt diese Unter- 
suchungsrichter in Rom „Konsultatoren“ Kardinäle und Prälaten pflegen 
die theologischen Studien den Mönchen zu überlassen, um sich selbst der 
Politik, dem Intriguenspiel und dem süssen Müssiggange unbehindert hin- 
geben zu können. 


In siebenunddreissig Sitzungen prüften die Konsultatoren siebenund- 
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dreissig verschiedene Sätze des Buches und bezeichneten sie mit Stimmen- 
mehrheit als irrig. Nun sprach der Papst seinerseits im Kardinalskollegium 
durch ein Breve, das am 13. März 1699 in Rom veröffentlicht wurde, die 
Verdammung aus. 

Der Bischof von Meaux triumphierte also, allein ein noch höherer 
Triumph erwuchs dem Erzbischof von Cambrai aus seiner Verurteilung. Er 
unterwarf sich bedingungslos und ohne Vorbehalt, bestieg selbst in Cambrai 


Theodor de la Tour d’Auvergne, Abbe, Herzog d’Albret. 


(Der Kardinal de Bouillon in seiner Jugend nach einem Porträt von Nanteuil.) 


die Kanzel, um sein Werk zu verdammen und seine Freunde abzuhalten, 
dasselbe zu verteidigen. 

Dieses Beispiel der Unterwürfigkeit eines Gelehrten, der sich durch seine 
Verfolgung eine starke Partei hätte schaffen können, steht wohl einzig da. 
Soll man von Aufrichtigkeit oder von Klugheit sprechen ? Fenelon’s Verhalten 
gewann alle Herzen und erweckte Hass gegen den, der den Sieg davon- 
getragen hatte. 

Fénelon lebte seitdem hochangesehen als Erzbischof wie als Schrift- 
steller. Seine milde Denkungsart, die in seiner Unterhaltung wie in seinen 
Schriften zu Tage trat, machte ihm jedermann gewogen, die Verfolgung, der er 


430 


ausgesetzt gewesen, und sein „Telemach“ erwarben ihm die Bewunderung 
Europas. 

Besonders die Engländer, die kriegführend in seiner Diözese erschienen, 
erwiesen ihm alle Hochachtung, und der Herzog von Marlborough hielt streng 
darauf, dass sein Privatbesitz geschont wurde. Dem Herzog von Burgund, 
dessen Erzieher er ja gewesen, blieb er stets teuer und hätte gewiss, wenn 
dieser Prinz am Leben geblieben wäre, Anteil an der Regierung bekommen. 

In seiner philosophischen Abgeschiedenheit konnte man ihm anmerken, 
wie schwer ihm die Trennung von einem Hof, wie dem Ludwig XIV, ge- 
worden war: von anderen Höfen trennen sich berühmte Männer wohl ohne 
jegliches Bedauern. Er aber sprach stets mit Vorliebe und Interesse, die durch 
seine Fügung in den göttlichen Willen hindurchsah, vom Hofe. Die Frucht 
seiner Zurückgezogenheit war eine Anzahl theologischer, politischer, auch belle- 
tristischer Schriften. Der Herzog von Orleans holte sich, als er Regent ge- 
worden, in schwierigen Lagen oft Rat bei ihm — auch fragte er ihn einst, 
ob das Dasein Gottes bewiesen werden könne, ob dieser Gott Verehrung 
seitens des Menschen fordere; welchen Kultus er für den besten hielte 
u. 5. W, der Herzog als Philosoph that viele derartige Fragen, um sich zu 
belehren, der Erzbischof beantwortete sie als Philosoph und Theologe. 

Nachdem Fénelon in den Zänkereien einmal sich selbst als den Be- 
siegten angesehen hatte, wäre es wohl passend gewesen, wenn er sich nicht 
weiter in die jansenistischen Händel gemischt hätte, allein er beteiligte sich 
von neuem an denselben. 

Fenelon hoffte wohl im stillen, er würde wieder an den Hof berufen 
und zu Rate gezogen werden — wie schwer fällt es uns doch, uns von Ge- 
schäften loszusagen, die einst Gegenstand unserer Sorge waren! — Massvoll 
wie seine Schriften waren seine Wünsche; gegen das Ende seines Leben erst 
blickte er mit Geringschätzung auf alle Streitigkeiten und trat an die Seite 
des Bischofs Huet d’Avranches, eines der gelehrtesten Männer Europas, der 
die Eitelkeit aller Dinge der Welt erkannt hatte. Der Erzbischof von Cam- 
brai parodierte auch eine Arie Lulli’s folgendermassen : 

Zu wissen wünschte ich als Knabe, 
Gar vieles mir — ach allzu viel! 
Woran ich jetzo, dicht am Grabe, 
Mich manchmal noch ein wenig labe, 
Woran ich Freude wohl noch habe, 
Ist ein Geschwätz recht hohl und leer. 

Diese Verse machte er in Gegenwart seines Neffen, des Marquis de 
Fénelon, der später Gesandter im Haag wurde, von diesem habe ich sie er- 
halten, bürge also für die Authenticität. Die Sache ist an sich von geringer 
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Bedeutung, sie zeigt aber, mit wie veränderten Blicken wir aus der traurigen 
Öde des Greisenalters heraus auf das blicken, was in den Jahren, da der 
rege Geist ein Spielball von Wünschen und Einbildungen war, uns erhaben 
und interessant erschien. 

Diese Streitigkeiten, welche, wie so viele andere Ableger des Müssig- 
ganges, lange Zeit hindurch die 
allgemeine Aufmerksamkeit in Be Ve. 
Frankreich beschäftigten, sind 
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ten Turenne, dem Ludwig XIV 


war, dass sie so viel Hader, 


im Bürgerkriege seine Rettung und später die Vergrösserung seines Königreiches 
zu verdanken hatte. 

Mit dem Erzbischof von Cambrai innig befreundet und vom Könige 
mit Befehlen wider den Freund betraut, versuchte er zwei widerstrebende 
Pflichten miteinander in Einklang zu bringen. Aus seinen Briefen kann 
man ersehen, dass er, während er dem Freunde die Treue bewahrte, zugleich 
seiner Amtspflicht genügte. Den königlichen Befehlen entsprechend bescheinigte 
er die päpstliche Entscheidung, suchte aber zugleich eine Versöhnung der 
Parteien herbeizuführen. 
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Ein italienischer Priester, Giori mit Namen, der als Spion der Gegen- 
partei stets in seiner Nähe war, wusste sich in sein Vertrauen einzuschleichen, 
um dasselbe hernach zu missbrauchen, setzte auch noch seiner Verräterei 
eine Krone auf, indem er den Kardinal um eine Unterstützung von tausend 
Thalern anging, und sich, als er dieselbe in der Tasche hatte, nie wieder bei 
seinem Wohlthäter sehen liess. 

Die Berichte dieses elenden Giori waren es, die dem Kardinal die Un- 
gnade des Königs zuzogen; Ludwig überhäufte den Unschuldigen mit Vor- 
würfen, als habe er den Staat verraten. Aus allen Berichten Bouillon’s aber 
geht hervor, dass er mit aller Umsicht und Würde verfuhr. 

Er gehorchte den Befehlen des Königs, indem er die Verwerfung 
einiger überspannter Thesen der Mystiker, dieser Alchymisten auf religiösem 
Gebiet, verlangte, er blieb jedoch seiner Freundschaft treu, indem er die 
Schwertstreiche parierte, die der Person Fénelon’s zugedacht waren. 

Wenn wirklich der Kirche soviel daran lag, dass Gott nicht um seiner 
selbst willen von den Menschen geliebt werde, so konnte ihr doch unmöglich 
daran liegen, dass der Erzbischof von Cambrai darum gebrandmarkt werde. 
Leider aber wollte der König, sei es aus Groll gegen Fénelon, was doch 
eines grossen Fürsten unwürdig wäre, sei es aus Willfährigkeit gegen die 
andere Partei — was wohl noch unwürdiger für die Erhabenheit des Thrones 
wäre —, dass Fénelon verurteilt werde. 

Lassen wir die möglichen Gründe beiseite, feststehen bleibt, dass der 
König unter dem 16. März 1699 einen Brief voll verletzender Vorwürfe 
an den Kardinal de Bouillon nach Rom richtete, in welchem er in klaren Worten 
sagt: er wolle die Verurteilung des Erzbischofs von Cambrai. 

Der Brief verrät die gereizte Stimmung Ludwigs. Der „Telemach“ 
erregte damals in ganz Europa Aufsehen, und die „Grundsätze der Heiligen“, 
ein Buch, welches der König nie gelesen hat, mussten nun für die Grund- 
sätze büssen, die man in „Telemach“ — und dieses Buch hatte der König 
gelesen — fand. 

Der Kardinal de Bouillon wurde von seinem Posten abberufen. Er 
war bereits auf der Heimreise, als er, nur wenige Meilen von Rom entfernt, 
die Nachricht erhielt, dass der Doyen des Kardinalkollegiums gestorben sei; 
er kehrte, da diese Würde nun auf ihn fiel, um. 

Der Posten eines Doyens im heiligen Kollegium ist mit bedeutenden 
Vorrechten verknüpft, und nach den Anschauungen damaliger Zeit wäre es 
von. Vorteil für Frankreich gewesen, wenn ein Franzose ihn inne hätte. 

Was der Kardinal that, war kein Verstoss gegen den Gehorsam, den 
er dem König schuldete. Dieser aber wurde nur noch aufgebrachter gegen 


Ludwig XV als Kind. 


(Nach dem Porträt von H. Rigaud. Versailler Galerie.) 
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ihn und Bouillon gleich nach seiner Ankunft in Paris ohne weiteres verbannt 
— die Verbannung auf zehn Jahre festgesetzt. 

Die lange Dauer derselben veranlasste ihn, 1710 Frankreich für immer 
den Rücken zu kehren. Es war gerade zu einer Zeit, da es schien, als werde 
Ludwig den Verbündeten erliegen müssen, Frankreich war ja von allen Seiten 
bedroht. 

Seine Verwandten, der Prinz Eugen und der Prinz von Auvergne, nahmen 
ihn an der Grenze von Flandern, wohin ihre Siege sie geführt hatten, in 
Empfang. Der Kardinal sandte dem König das Kreuz des heiligen Geistes 


Der Kardinal de Bouillon neben Mildthätigkeit und Wahrheit. 


zurück und zeigte ihm seinen Rücktritt vom Amt eines Grossalmoseniers 
Frankreichs an, indem er hinzufügte: 

„Ich begebe mich zurück in die Freiheit, die mir nach meiner Geburt 
als ausländischem Prinzen und Sohne eines nur Gott unterthänigen Fürsten 
zusteht, die mir des weiteren meine Würde als Kardinal der heiligen römischen 
Kirche und meine Stellung als Doyen des heiligen Kollesiums verleihen ... 
Ich werde bemüht sein, den Rest meiner Tage als thätiger Diener Gottes 
und der Kirche in der den höchsten zunächst stehenden Würde hinzubringen.“ 

Dass er seine Stellung als eine unabhängige geltend machte, schien ihm 
nicht nur nach dem juristischen Grundsatz, dass der, der auf alles verzichtet 
an nichts mehr gebunden ist, dass jedem Menschen die Wahl seines Wohn- 
sitzes freistehe, gestattet, seine Eigenschaft als ein freier, unabhängiger Fürst 
schien ihm hinlänglich dadurch begründet, dass er zu einer Zeit in Sedan das 


Licht der Welt erblickte, als sein Vater dort noch landesherrliche Rechte besass. 
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Seine Eigenschaft als unabhängiger Prinz schien ihm unyerlierbar. Was 
die Stellung eines Kardinal-Doyen anbetrifft, die er für eine der der höchsten 
unmittelbar folgende hält, so rechtfertigte ihn hierin das Beispiel seiner Vor- 
sänger, die bei allen Feierlichkeiten in Rom ohne Widerrede den Vortritt 
vor den Königen hatten. | 

Der französische Hof und das Parlament waren wiederum verschiedener 
Meinung: der Generalprokurator, spätere Kanzler d’Aguesseau, erhob vor 
versammeltem Parlament Anklage wider den Kardinal, das Parlament erliess 
einen Haftbefehl und verfügte die Einziehung seiner Güter. 

Er ist m Rom gestorben, unbemittelt, aber hochgeehrt, ein Opfer des. 
Quietismus, den er verwarf, und ein Opfer der Freundschaft, die er in edler 
Weise mit seiner Pflicht in Einklang zu bringen suchte. 

Es bleibe nicht unerwähnt, dass man am Pariser Hofe, als er von den 
Niederlanden seinen Wohnsitz nach Rom verlegte, die Befürchtung hatte, er 
möchte Papst werden. 

Ich hatte den Brief in Händen, welchen der König am 26. Mai 1710 
an den Kardinal de la Tremouille schrieb und in welchem er seiner Befürch- 
tung Worte giebt: 

„Man darf,“ heisst es in dem Schreiben, „auf alles gefasst sem von 
seiten eines Unterthans, der da meint, er wäre nur von sich selbst abhängig. 
Es wird genügen, dass die Stellung, von der der Kardinal zur Zeit wie ge- 
blendet erscheint, ihm noch unter seiner Geburt und seinen Talenten zu stehen 
scheint, um ihm jedes Mittel als statthaft erscheinen zu lassen, den ersten 
Platz in der Kirche zu erreichen, sobald er sich erst allen Glanz desselben 
in der Nähe angesehen hat.“ 

Während man also einen Haftbefehl gegen den Kardinal de Bouillon 
ausfertigte und anordnete, „ihn in das Gefängnis der Conciergerie zu bringen, 
falls man seiner habhaft werden könnte“, befürchtete man, er möchte sich auf 
einen Thron schwingen, der von allen Katholiken für den ersten der Welt ge- 
halten wird, und möchte sich durch den Abschluss eines Bündnisses mit den 
Feinden König Ludwig’s noch empfindlicher rächen, als der Prinz Eugen 
— wenn auch die Waffen der Kirche an sich nichts vermögen, im Bunde 
mit Österreich könnten sie äusserst gefährlich werden. 


vy 
Voltaire schliesst, wie man sieht, seinen Bericht über den Quietismus 
mit der Geschichte der Händel zwischen dem Kardinal de Bouillon und 
Ludwig XIV; es steht fest, dass der Kardinal in seiner Stellung als Charge 
d’affaires Frankreichs in Rom dem König weder gehorcht, noch eine genügende 
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Thätigkeit am römischen Hofe entwickelt hat, um die Verurteilung Fénelon’s 
durchzusetzen. Er machte sich der Insubordination schuldig und reizte da- 
durch den schon durch andere Umstände gegen ihn wachgerufenen Zorn des 
Königs. 

Priester ohne Beruf, Prälat von zweifelhaften Sitten, gehörte er zu jenen 
französischen Grands Seigneurs der Fronde, die sich in der Zeit irrten, und 
aus dem Ende der Regierung Ludwig XIV den Vorteil ziehen wollten, 
die Unbotmässigkeit und die Streitigkeiten vom Anfange dieser Regierung 
von Neuem zu beginnen. Sein Exil, wie zum Teil auch das Fénelon’s, war 
also viel mehr ein Ausdruck politischen Missfallens als eine Verurteilung aus 
kirchlichen Gründen. 

Im allgemeinen kann man allerdings die Behauptung vertreten, dass 
eine politische Idee häufig die harten Massregeln des Königs gegen die reli- 
giösen Gewissen seiner Unterthanen bestimmt hat. 

Sein Wunsch, sein unerschütterlich feststehender Wille, die Wirren der 
Fronde nie wiederaufkommen zu lassen, der feste Vorsatz seiner Minister, 
die innere Konsolidierung des Königreichs durch einerlei Bekenntnis zu voll- 
enden, erklären zum Teil, ohne sie jedoch zu entschuldigen, die an Pro- 
testanten und Jansenisten veriibten Gewaltthaten. 

Lex una sub uno — so lautete die Devise dieser Regierung, das war 
die politische Formel des Zeitalters. 


Lex una sub uno. 
(Schlussvignette von S. Leclerc.) 


Dekorationsgegenstand in vergoldetem Zinn von Masson. 


(Liebesgötter, welche Köcher und einen Schild mit der königlichen Chiffre tragen. 
zu den Gemächern der Königin. Schloss zu Versailles). 


Auf der Treppe 


Teil eines Spiegels im Gemach des Königs. 
(Schloss zu Fontainebleau.) 
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LUDWIG XIV UND SEIN HOF. 


I. Die Vorrede zur Regierung. Die Jugend und die Erziehung des Königs. 


Dekoration für die „Treppe der Gesandten“. Ausgeführt von Lebrun. Schloss zu Versailles 1 
Ludwig XIV als Sieger: eine dem Andenken Mazarins gewidmete ne Kupferstich 


von eoni aae 1660; Ὁ, 3 
Die Ruhmesgöttin übergiebt der Zeit αἰ, Bildnis Audi XIV. Grate yon nein πο 

Guidi; Versailler Park . . Bang 
Der Ruhm σος die Thaten ας ο. XIV. Nach einem Stich x von ρα ο προς 1674 4 
Ludwig XIV um 1658. Bemalte Statuette aus der Sammlung Thiers’: Louvre . 5 
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Ein vornehmer Herr und seine Dame. Nach: „Die berühmtesten Sprichwörter“ von Lagniet 

Eine königliche Jagd, abgehalten zu Vincennes, während der Jugend Ludwig XIV. Kupfer- 
stich von Moncornet i 

Ludwig XIV und sein Bruder, der Herron von Olene τ de Coie, προ, ie 
Souvré, Marquise de Lansac. Galerie von Verde: ξ 

Die Regentschaft Anna’s von Österreich. Medaille vom 18. Mai 1643 

Ludwig XIV in jungen Jahren zu Pferde. Schule des Vouet. Galerie von ers. 

Ludwig XIV im Jahre 1644. Nach einer goldenen Münze 6 

Ludwig XIV in den Armen seiner Amme. Versailler Galerie. Nor ne 

Ludwig XIV erteilt den Benediktinern die Niederlassungsurkunde. 1653. Kupferstich von πιο 

Ludwig XIV im Alter von fünf Jahren. Nach einer Medaille von Mauger. Mai 1643 . 

Ludwig XIV im Alter von dreizehn Jahren. Nach einer Medaille von Mauger zu seiner Mün- 
digkeitserklärung. September 1650. ποια πο a Se ee ET 

Das Gansspiel zur Unterhaltung Sr. Majestät. Sammlung des Baron Hieronymus Pichon . 

Das Komödienspiel bei Hofe. 1656. Das Theater von Clermont nach einem Kupferstich in 
der Sammlung Hennin A BE Vonks a aE EENAA 

Die Hochzeit der Thetis. Die erste in τα. 1654 ο... Ὅν... Stich von Silvestre . 

Ludwig XIV im Kostüm des „Roi Soleil“. In dem Ballet „Die Nacht“ 

Ein Herr vom Hof im tn In dem Ballet Die Nacht“. 1653 : 

Zwei Figuren. Einzug Ludwig XIV und Marie Therese’s in Paris nach ihrer V μπα, 
Nach den officiellen Berichten, welche 1662 von der Stadt Paris veröffentlicht wurden 18. 

Zwei Figuren. Ballett- und Opernkostüm. Nach einem Be von Bérain, welches in 


der Bibliothek von Versailles aufbewahrt wird . . . . ME N le 
Elf Figuren. Kopfdrapierungen und Figuren für Ballett und σοι. Manuskript von Bérain, 
Versailler Bibliothek . . . . Er RO 


Der König bei Übernahme der στο 

Medaille von Molart. 1661 . E 

Der Tod Mazarin’s. Nach einem en ar 5 

Einzug der Königin in Paris 1660. Medaille von Molart 

Ludwig XIV im Jahre 1660. Medaille von Loir . ; 

Philipp, „Fils de France“, Bruder des Königs. Nach Lély ; : REIN TR 

Der Hof in λα Dos im Jahre 1662: „Der glänzendste Hof ο. Nach Lepautre . 

Ein Parlamentsrat. Aus dem Buch: „Les conditions de la vie humaine“ von 8. Leclere . 

Das Wappen Colbert’s mit der Schlange . μα ΕΡΕ πὴ 

Fouquet als Beschützer der Künste und Wissenschaften und ‘as Richter. οσο τοι von 
Chauveau ES a EEE oti aa ide ce ME REA Ne EN EN 

Ein Gerichtspräsident. NE dem Buch: „Les conditions de la vie humaine“ yon 8. Leclerc. 

Fouquet. Von S. Bourdon. Galerie von Versailles EEE 

Bildwerk in Medaillenform zu Ehren des Kanzlers Le Tellier. Von Van Schuppen. 1679 

Der Finanzpächter oder der Geizhals. Stich von Landry 

Satirischer Kupferstich: Die Finanzpächter, bestraft durch die ο πα. aes Königs. 1661 

Schmuckgegenstände des siebzehnten Jahrhunderts. Nach Zeichnungen von Gilles L’Egaré . 


Il. Die Geburt des grossen Jahrhunderts. 


Fries des Salons „Oeil de Boeuf.“ Basrelief von Van Cleve in vergoldetem Stuck, Schloss 
zu Versailles . e er ET nae ec lua Re 

Das galante Frankreich. Kupferstich aus dem achtzehnten Jahrhundert, in Beziehung zu 
des Königs Liebschaften . SE ie Sei a id ee i o E a Mesh ER Nt εαν ης 

Ludwig XIV in jüngeren Jahren. Nach einem Gemälde von unbekannter Hand im Louvre . 

Medaillon von Bertinetti: Ludwig XIV. Sammlung des Baron Hieronymus Pichon 

Goldenes Medaillon von Peter Puget. Ludwig XIV. Museum zu Marseille : Solel 

Apollo zeigt Frankreich das Bildnis Ludwig XIV. Basrelief in Marmor von Couston. Louvre 

Ein Schrank (Cabinet), von Boulle; in der Mitte ein Medaillon mit dem Bildnis des Königs. 
Schloss von Versailles. Gemächer des Königs 

Bronzebüste Ludwig XIV. Schloss zu Versailles. 

Büste Ludwig XIV. Von Warin. Galerie zu Versailles . : 

Ludwig XIV inmitten der Damen seines Hofes: 1665. Aus einem ποια ον ο ος Zeit : 
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Karussell im Hofe der Tuilerien, gegeben vom König 1662: eine Quadrille. Aus dem illu- 
strierten Werke Fr. Chauveau’s: „Kopf- und ee Illustriertes Exemplar in der 
Bibliothek zu Versailles . RER EN SSH BE a te 

Französische Galanterie. Mitte des οσα, den Nach einem Kupferstich der 
damaligen Zeit 5 

Der König als römischer Bar im Kartell von 1 1669. Ha ea ioe angeführten Werke 
Chauveau’s ο Nain οσο 

Der Herzog von Guise AB ans. König“. ONERE 1662 . 

Der Herzog von Enghien als „indischer König“. Karussell 1662 . 

Der Prinz Condé als „türkischer Kaiser“. Karussell 1662 

Nec pluribus impar. Medaille zu Ehren indie XIV. 1664 2 : 

Kaminschirmbild für den Dauphin. Mit einer Devise zu Ehren des Königs : Eee 

Grosse Vase auf der Schlossterrasse zu Versailles mit dem Wappen des „Roi Soleil“. Ein 
Werk Dugoulon’s und Drouilly’s 

Hofballett: Riesen und Zwerge. Nach einem Kupferstich. damaliger "Zeit . ra 

Der königliche Hof im „Boskett des Triumphbogens“. Park von Versailles. Nach einer Zeich- 
nung aus damaliger Zeit. Galerie zu Versailles. Neue Erwerbung . 

Einzelheiten der Garderobe eines Herrn vom Hofe. Nach einem damals gefertigten πάρεις 
stich: „Die Garderobe der Herren“ . : 

Des Königs Wohlthätigkeit. Medaille von Monger: "1662 ο ο en 

Arbeitstisch aus dem siebzehnten Jahrhundert. Im Nationalmuseum für Mobiliar. ne 
des Oberkämmerers : κε oe BASRA eA ates Nan Re 

Tafelbesteck oder Tafelnecessaire areas XIV. Nach einer Zeichnung im Kupferstichkabinett ; 
Sammlung Cotte ο Un eae ο κ By eer A ured 

Ein Teil der Stutzuhr im Kabinett dias ος. Schloss zu Versailles. Ein Werk Morand 
de Pontdevaux’ : 5 spire tise οσο! AY he een ees 

Marmorstatue Ludwig XIV von σπα ρα, on Salon de ο, Galerie von Versailles. 

Messer, Löffel und Gabel Ludwig XTV. Nach einer Zeichnung im Kupferstichkabinett. Samm- 
jane ee Rese ay eG ENDEN ER 

Goldene Uhr aus dem an Jahrhundert Sammlung des Herrn Carl Rossigneux 

Goldene Uhrkapsel aus dem siebzehnten Jahrhundert. Sammlung des Herrn Carl Rossigneux 

Stutzuhr aus dem siebzehnten Jahrhundert. Im Nationalmuseum fiir Mobilien: Schloss zu 
Fontainebleau EB RE rhe τα κο ορ ER oe 

Obere Platte einer τος. von 1 Ρος) Im Nationalmuseum für Mobilien. Schloss zu Fon- 
tainebleau . 

Marmorbüste Ludwig XIV ν von ee Guanes zu πι ον aah 

Fanteuil aus dem siebzehnten Jahrhundert. Früher Eigentum des Marschall γ. are Samm- 
lung des Baron Hieronymus Pichon 

Louvois. Nach dem Porträt von A. Lefebvre . : 

Medaille von Faltz, zu Ehren der Berater des Königs . 2 

Eine zu Rom als Zeichen der Anerkennung des Papstes für das Verhalten re XIV in 
der korsischen Angelegenheit errichtete Pyramide. 1664. ον μρ πο ais 

Der Vorrang Frankreichs von Spanien anerkannt. Marmorvase von Coysevox KOE 
von Versailles 

Silberne und goldene Vasen und Schiisseln al Wandern in Πο Gon hen zu πια 
sailles. Nach dem Bilde von Christophe: „Die Taufe des Dauphins“. Galerie zu Versailles 

Silberner Schüsselträger. Nach einem Bilde von Lebrun und Seve. Galerie zu Versailles 

Thür, welche von der „Treppe der Gesandten“ in die Gemächer des Königs führte. Schloss 
zu Versailles . TE ας EA 

Feststehendes Tabouret. Nach einer Zeichnung in der Sammlung Hennin $ 

Zusammenklappendes Tabouret, auch X-Tabouret. Sammlung des Baron Pichon . - 

Goldene Kanne. Zeichnung von Lebrun, Schloss zu Fontainebleau. Galerie zu Versailles 

Silberne Vase. Zeichnung von Lebrun, Schloss zu Madrid. Versailler Galerie . {δν 

Silberner Kübel für Orangen. Eingelegt mit goldenen Ornamenten und Edelsteinen. Zeich- 
nung von Lebrun, Tuilerien. Versailler Galerie . ο ση. 

Königliche Bediente mit einem Schüsselträger. Zeichnung von Tebra πο δα, Louvre 

Gefiiss fiir Servietten in Gestalt eines Schiffes, von Gold und Lapis Lazuli. Zeichnung yon 
Lebrun. Louvre 
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Onyxvase. Spiegelgalerie in Versailles . : ας τς σος ον er ος ατμό 

Räucherpfanne von Gold. Nach einem Bilde von Hallé: Empfang des Dogen von Genua.“ 
Versailler Galerie . 

Die Pfalzgräfin, Herzogin von Orleans, Mutter a en Nach. en er ar σας 

Groteskes Kostüm und Maske für is Ballet in Versailles 1682. Erfunden und gezeichnet von 
Bérain. Nach einem Manuskript in der Versailler Bibliothek . EEE, 

Kostüm für das Ballet. 1682. Erfunden und gezeichnet von Bérain. Nach einem Manu- 
skript in der Versailler Bibliothek. y 

Kleine Thür der Kapelle im Schloss zu Versailles . $ 

Vier Figuren. Kopfputz und Maske. Von Bérain. Für das Ballet 1682. Wer Saar Bibliothek 

Sessel aus dem siebzehnten Jahrhundert. Einer von den sechs, welche sich in der Sammlung 
des Baron Pichon befinden ο I EEE 

Leuchter aus dem siebzehnten ne Sammlung des Herrn Edmund Guérin 

Goldene Vase. Nach einer Zeichnung von Lebrun, Palais es var Galerie 

Eine Kaminverzierung im ,Herkulessaal* zu Versailles 

Bruchstück der Holzbildhauerarbeiten, welche die Wandflächen in ο ο ποσα. des Königs 
zu Versailles umrahmen 4 i : 

Anzug eines Lieutenants der een Nach an Madenlate yon Bonnet. 

Die Toilette einer vornehmen Dame. Kupferstich von Saint-Jean . 

Eine vornehme Dame bei der Toilette: Maria Anna Stuart, Königin von England. Nach einem 
Kupferstich von Bonnart en : 

Sommeranzug eines Herrn yom Hofe, mit fen Einzelheiten (des en au ne s aes πο 
gehänges und der ο. Modebild . { 

Empfang der Ritter des Ordens vom heiligen Ludwig durch den ος im "Sehlc 058 ZU ver 
sailles. Dieses Bild wurde zu Anfang der Regierung Ludwig XIV angefertigt und giebt 
das Gemach des Königs genau wieder. Versailler Galerie . ee ees 

Schenkkanne von Gold. Nach einer Zeichnung von Lebrun: Schloss u Man πο πας Galerie 

Fackelständer von Bronze von Lehongre im Park zu Versailles . 

Ludwig XIV empfängt in der Gesellschaft der Pfalzgräfin und der Frau von ο... τοι 
Kurfürsten von Sachsen im Schloss zu Fontainebleau. Nach dem Bilde von Louis Syl- 
vestre; eine Kopie davon ist im Schloss zu Dresden, das Original in der Versailler Galerie 

Neue Devise zu Ehren des „Roi Soleil“ a ee rege: 

Ludwig XIV unterhält sich mit den Musen. Eine Allegorie von 8. Leclere 

Der „allerchristlichste Herkules“. Eine Allegorie zum Ruhme Ludwig XIV TER 

Ludwig XIV lehrt den Dauphin, Kunst und Wissenschaften zu beschützen. Eintracht 
zwischen den Musen und der königlichen Familie. Nach einem Almanach vom Jahre 1667 

Medaille, geprägt zur Erinnerung an die Stiftung der Akademie der Wissenschaften. 1667 


IH. Die Glanzzeit der Regierung. Die Sitten des Königs und des Hofes. 


Das königliche Wappen getragen von Amoretten. Titelvignette des Werkes über „das Kopf- 
und Ringspiel“ der königlichen Druckerei. Nach dem kolorierten Exemplar in der Bi- 
bliothek zu Versailles SEE 

Gruppe von Kindern. In der „Wasserallee“. τας von ellie, 

Die Kolonnade des Louyre. Die ee Fassade mit Grundriss nach dan ντι. 
von Claude Perrault 1665. 5 : RUE Are 

Nächtliches Fest auf dem grossen Kanal von πο πα “4674. Nach einem πρ μα von 
Israel Sylvestre h 

Demoiselle de La Valliere. von Πα Nooi Torii Galeria : SEs 

Mademoiselle de La Vallière als Diana. Nach einem Bilde von TEAN Hand Ver- 
sailler Galerie RES Sehen. 

Reliquienkapsel. Angeblich η... von Madeneiselle- de i ‘Valliere: Sammlung des 
Baron Pichon : 

Madame de Montespan. 1671. Ton NEO? und a ο... 3 

Molière’s „Alceste“ aufgeführt vor dem König im Marmorhof des οι ο von Vere ieee 1674. 
Nach einem Kupferstich von Lepautre 5 

Mademoiselle de Montpensier als Minerva. Nach Bid τ. παν. von τ der Tenge 
Zeit für ein Porträt der Madame de Longueville, ebenfalls von Poilly, gehalten wurde 
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Leichenzug der Mademoiselle de Montpensier. 5. April 1693. Nach einem Kupferstich aus 
damaliger Zeit . ER SE ER EEE ee 

Madame de Montespan alsIris. Nach einem Bilde von unbekannter Hand in der Versailler Galerie 

Ludwig XIV in der Rüstung mit dem Ordensbande. Porträt — unbekannt von wem — in 
der Versailler Galerie . . , 

Ludwig August von Bourbon, Herzog ον το Nächte einem πο on Den le 

Galawagen aus der Zeit Ludwig XIV. Nach einem Stich der damaligen Zeit. Sammlung Hennin 

Kommode im „Stil Louis XIV“. Nationalmuseum für Mobilien. Aus dem Schloss zu Fon- 
tainebleau . Ἔξ ig | ota EN κ RE ΠΟΤΑ ΕΡΕ NND 

Ein Tisch im „Stil Louis XIV“. Narren für Mobilien. Aus dem Schloss zu Fontainebleau 

πα ος Kamin mit Feuerböcken aus der Zeit Ludwig XIV. Schloss zu Fontainebleau 
im Salon Franz I. eae ee HS BiG ΕΝΟΣ 

Vicomte Turenne. Skizze von Lano πρ der Natur ο. Versailler Galerie 

Liebesgötter, am Sarge Henriette’s von England weinend. Bild von Lepautre. 30. Juni 1665 

Der Civilrichter Ῥ. Aubrai, Schwiegervater der Brinvilliers. Bildnis nach der Natur von Nanteuil 

Das Porträt, die Verbrechen und die Hexereien der Voisin. Bekannter Kupferstich, 22. Fe- 
bruar 1680 Mean So ον μι Ενας σε ees 

Der Silberteufel. Satire auf die Bedürfnisse damaliger Zeit. 16050. 

Die Voisin zwischen Tod und Teufel. Dargestellt von Coypel k 

Eine Zigeunerin einem Soldaten wahrsagend. Nach einem Kupferstich von s. Kelch aus 
dem Werk: „Les conditions de la vie humaine.“ à 

Todesgang eines Verurteilten. Nach einem damaligen Bilde . ; 

Marie Louise von Orleans, Königin von Spanien. Nach einem Kupferstich von Yischer 

Entwurf Bérain’s für eine Leichenfeier DR ibe 

Das königliche Schloss zu Versailles im Jahre 1674: Die ο. Nach einem Stich 
von Israel Sylvestre . ; SER: 

Fächer mit Darstellung eines Festes anf dem ο Kanal von ος. Kur der Zeit, 
da die Montespan Favoritin war Ε 

Die Liebe im Schloss. Entwurf von 8. Ποιοι 5 EEE EEE τος ce 

Ludwig XIV zu Füssen der Mademoiselle de Fontange. Nach einem satirischen Bilde aus 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts . ; εσας e A 

Johann Baptist Colbert, ο de Seignelay, Beier, Porat von Cl. Lefebvre. 
Versailler Galerie . 

Das Versailler Schloss um 1674. ος πο μάς, ασε. πο. es Schwer. 
zer Bassin. Nach einem Kupferstich von Israel Sylvestre . ; 

Das Ballett „Die Jugend“. 1680. Eins der letzten, die im Park von ER er 
wurden. Nach einem Kupferstich in der Somala Hennin ; ? 

Ein Salon zur Zeit Ludwig XIV RE Be 

Die königliche Lotterie 1679. Die ποιο σος beim τα. Kupferstichkabinett . 

Die grosse Kapelle im Versailler Schloss. Nach einem Kupferstich, welcher eine Ceremonie 
der Ordensritter vom . Geist darstellt. 1689. Nach einem Bilde in der Sammlung 
Hennin . er DENE LTE ERS WE re 

Das Leben am Hofe 1694; ie königliche Familie beim Konzert. Kupferstich von Trouyain 
aus dem Werke: Die königlichen Gemächer* . . . TER 

Das Leben am Hofe: Dis Kinder des κα bei dem Spiel 3 Bien Mödameh: Kupferstich 
von Trouyain Sa 

Die Taufe des Herzogs von στο ατα. Na einem “Stich von ne 5 

Das Leben am Hofe: eine Mahlzeit der Kinder des Königs. Kupferstich aus den Werke: 
„Appartements royaux“ ER Ve RE EL Tee RER RAE re 

Zwei „Demoiselles de Saint-Cyr“. Elevinnen der 3. Klasse. Nach einem Stich von Bonnart 

δα, Dame von Saint-Cyr. Nach einem Stich von Bonnar . 

„Dorfhochzeit“, Maskenball, aufgeführt zu Versailles vom Grossdauphin ni von Hosen 
1683. Nach einem Kupferstich aus damaliger Zeit. ote 

Der Grossdauphin und seine Familie. Eine Kopie Delutel’s (1692) πα der Bilde - von en 
nard im Louvre. Saal der Garden der Königin. Versailler Galerie 

Ludwig XIV, Gebieter über Land und Meer. Nach einer Allegorie von Chevardi 

Die Strahlen sind die Tugenden des Königs, „Der der Erde Glanz und Wonne Wie am 
Himmel hoch die Sonne“. Kupferstich zu Ehren Ludwig XIV 
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Ludwig XIV im Jahre 1698, umgeben von allen Gliedern seiner Familie. Ein Almanachbild 
von Mariette: „Ruhmvoller Bestand der königlichen Familie“ ; 4 

Der Grossdauphin. Medaillonwachsbild im Besitz des Baron Pichon : 

Der Herzog von Burgund in den Armen seiner Amme. Nach einem damals πο ος 
Kupferstich ο ee le 

Die Herzogin von Burgund. Nach einer goldenen Medaille von 1701 ο EEE 

Die Herzogin von Burgund. Marmorbüste nach der Natur von Coysevox. Versailler Galerie 

Die Herzogin von Burgund als Jägerin. Marmorstatue von Coysevox. Louyre . 

Ein Arzt von Ruf in seinem Konsultationszimmer. Aus einem damaligen Almanach 

Philipp von Orleans, Herzog von Chartres. Ritter der Orden des Königs im grossen Kostüm. 
Nach einem ern der damaligen Zeit : HERE 

Das Laboratorium eines Alchimisten. Nach einem ; in dem Wake „Berühmte 
Sprichwörter“ von Lagniet Habe: : 

Guy Patin. Typus eines Pariser Arztes. Nach einem ος von πο ; 

Eine Einladung zum Begräbnis aus dem siebzehnten Jahrhundert. κ πας. 
Sammlung Hennin . 


IV. Der Niedergang: das Alter des Königs, sein Tod. 


Die Weisheit triumphiert über das Schicksal. Erfunden und gestochen von Regnesson 

Ludwig XIV im Jahre 1690. Nach einer Münze mit den acht gekrönten Buchstaben L . 

Wie der Mann, so die Rede. Ein satirischer Stich: „Das Ende hochmütiger Fürsten.“ Holland 

Ludwig XIV im Alter. Wachsbild von Antonius Benoist aus dem Jahr 1706. Versailles. 
Gemach des Königs . . . EN a, Pos a tena ier een a ο 

Die Erziehung der „Kinder HBrankreichee πα, in Wasserfarben ausgeführt. Kupfer- 
stichkabinett“ BA N ERENTO 

Exzesse, ‚begangen von den Bar in N Pfalz. Holländische Satire auf: die Schrecken 
des Krieges . : re 

Spitzenbettdecke im η. πο XIV. cient noeh Bert über dem Bett, schloss zu 
Versailles . ER ee Nee 

Holländische Karikatur: πα. XIV in den Armen yon Weibern und Priestern sterbend . 

Die Leiche Ludwig XIV auf dem Paradebett. Nach einem verbreiteten Kupferstich aus dem 
Jahre 1715 i 

Faksimile der Inschrift auf ποτ Sasse Ladra XIV in Saint Denis 

Totenfeier für Ludwig XIV in Saint-Denis 

Die Spiegelgalerie in Versailles, wie sie zur πας der: anne ae XIV ο 
Nach einem Stich von Sebastian Leclere τ 

Balustrade vor dem Bett Ludwig XIV. Vergoldete Bern 

Ludwig XIV als Bewahrer des Siegels. 1672. Sebastian Leclere 

Audienz der siamesischen Gesandtschaft. Nach einem von Nolin female οσον 
Kupferstich 2 ες 

Ludwig. XIV in der Rüstung: "Nach einem ‚Gemälde aus "der Rigand’schen Schule, Ver- 
sailler Galerie ο. 

Höfische Sitte in Frankreich. Titelblatt τ. Buches, nl 1658 a Denischland οσα ist 

Die Freude des französischen Volkes, als ihm unter der Regierung Ludwig XIV der Friede 
wieder beschert wurde. Aus einem damaligen Almanach 

Monseigneur der Herzog von Anjou, von Ludwig XIV zum König von Spanien a 
Nach einem Almanach von 1701 

Faksimile der Handschrift Ludwig XIV als το. von 13 Fahren. hae Ga Saamine 
lateinischer Aufsätze, die der König dem Grafen Béthume geschenkt hat. National- 
bibliothek: französische Manuskripte . RS en irre Pianeta ο ερ 

Schrank, sogenanntes Kabinett, von Boulle. Nationalmuseum für Mobilien. Aus dem Schloss 
zu Fontainebleau . ο 

Ein Offizier, der kein Hofmann war: 
stich von Bonnart 5 

Der „Ballsal“ im Park von ο... ο. 1680. 7 πω: nach dr πας von ‘onder 

πο Im Park von μη 


„Der Herr Johann Bart.“ ‘Nach einem bekannten Kupfer- 
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Das eroberte Gewand. Ludwig XIV, bekleidet mit den festen welche er erobert 
hat. Nach einer holländischen πο 1693 

Die königliche Bibliothek zu Paris. Vignette in einem Almanach von 1676 

Die Kolonnade vom Louvre während ihrer Erbauung. Nach einem Stich von Leclere 

Die Hellebarde Nr. 90 von der schottischen Garde Ludwig XIV mit dem Schild des „Roi 
Soleil“. Sammlung des Herrn Carl Rossigneux . Seele 

Ludwig XIV und die Damen des Hofes bei der Huldigung Strasburgs. ie einem da- 
maligen Almanach . 


LUDWIG XIV UND SEINE MINISTER. 


I. Die Regierung des Innern. Die Justiz. Der Handel. Gesetze. 
Militärische Diseiplin. Marine u. s. w. 


Kupferstich zur Erinnerung an die Einverleibung der Franche-Comté. 1679 . ; 

Ludwig XIV in seinem Arbeitskabinett. Befehle an seine Minister erteilend. Fide et en 
entworfen von S. Leclere . : 

Eine Medaille von 1680: Die τη. der Maoron. ned von μαι. 

Der König seinen Unterthanen Audienzen erteilend. Nach einem bekannten ο ο 
von 1667 . 5 

„Die kaufmännische ο πα s Münze, ο αι von hans: 1664 7 zu Biron dkr πη. 
der „Indischen Compagnie“ : πα η : 

Barmherzige Schwester (fille de la σι. den an Hilfe en Nach tan Stich 
von Bonnart RE NE ER ER RE REN TO 

Die Spinne und die Fliege. (Der Herr und der Bauer.) Satirischer Kupferstich von Lagniet, 
die Faulheit der Edelleute geisselnd . Alpe ele aad pani stray Ieee eA a 

Ein französischer Kaufmann. Nach S. Leclere aus: „Conditions de la vie humaine“ i 

Ein Fest in der Gobelinfabrik zu Ehren Lebrun’s. Nach einem Kupferstich von 8. Leclerc, 
auf dem man auch die baulichen Zustiinde damaliger Zeit sieht. 1676 : 

Trachten des siebzehnten Jahrhunderts. Nach einem Kupferstich damaliger το „Die Mode 
triumphierend auf dem Wechselplatz‘“ 5 

Münze, gestochen von Molart zur Erinnerung an die ο ου... von ops aris 1670 Ξ 

Die Uhrmacher. Zeichnung von Bonnart: Gegenstände der Uhrmacherkunst des siebzehnten 


Jahrhunderts ο RS OR STERNE NEE STR 
Der Spiegelhändler. Zeichnung von Bonnart. Das Kostüm ist aus Spiegeln, Lüstern οἷο. 
zusammengesetzt 


Die neue Polizei in Paris, eingeführt durch La a Nach einem anonymen Stich der 
damaligen Zeit . RN anaes IRRE RN 

Eine alte Strasse in Paris: die Bivenstrasse ae aux ous): Siebzehntes Jahrhundert. Nach 
einem Stich von Lepautre 1661 . HERE Ne 

Eine Allegorie; Kupferstich von Mellan zu Ehren ES tn der „code Louis XIV“. 1667 

Paris im ai an Jahrhundert. Aussicht vom Pont neuf, von J. Sylvestre 

Der Brunnen der Samariterin. Paris zu Ende der Regierung Ludwig XIV. Nach einem 
Stich vom Jahre 1712 ο ιο μεση SEEN Te 

Das methodische Fechten. Nach einem damaligen Stich 

Das Verbot der Zweikämpfe. Medaillon von Desjardins; Louvre : 

Ein Duell im siebzehnten Jahrhundert. Zeichnung von Simpol und ee a Aushänge- 
schild für einen Schwertfeger e h 

Musketier, das Pulver aus der Flasche in der a contend: ehe απ. wer- 
τη Musketier, das Bajonett aufsteckend. Nach dem in Farben ausgeführten Bilder- 
werk „Theorie militaire’ von Mannesson 1715. In der Bibliothek zu Versailles . 

Reitstudien. Nach einer Zeichnung von Van der Meulen. In der Gobelinmanufaktur . 

Pikeniere beim Exerzieren. Nach 5. Leclerc: „Conditions de la vie humaine‘ 

Die Invalidenkaserne . atts 

Der König Befehl zur Bofatieune an Gr carseat erence ο ση einem Kupferstich, von n 1680 

Medaillon zur Erinnerung an die Stiftung von Kadettencompagnien. Entworfen von Bérain, 
22. Juni 1682 
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Die französische Artillerie in Batterien formiert. Nach einem Stich in Leelere’s Werk: „Die 
Kriege Ludwig XIV“. 28. Februar 1674 3 

Zwei höhere Offiziere. Nach einer Zeichnung von Van der Menlen: im Mes a Gobelinfabrik 

Kreuz des St. Ludwigordens . SRT REN Ben ee ES Mr aN er. Ὦ 

Scenen aus dem Soldatenleben. Ein französisches Lager im siebzehnten Jahrhundert von 
S. Leclerc: „Die Kriege Ludwig XIV“. 1672 5 

Französische Pikeniere beim Angriff auf einen festen Platz. een von onen $. Leere 

Die französische Flotte in Schlachtordnung. Schlacht von Agouste 1676. 5. Leclerc: „Les 
guerres de Louis XIV“. 

Porträt Ruyter’s. Von Michael Mouzyn, at einem aS aus damaliger Zeit. Nattonalpibliöthek 

Das Zeughaus in Paris 1684. Nach einem Kupferstich aus damaliger Zeit, gefertigt zu Ehren 
der siamesischen Gesandtschaft . EA an 

Die Freude der Franzosen über den _wiedereriangten Peda πα einem Almanach aus 
damaliger Zeit . EN RE STEH NE EI TE DE ee ο 

„Mein Herr und Gebieter sieht πο. “ Worte Lionne’s, die er 1669 an auswärtige Gesandte 
richtete. Stich von Lepautre ο 

Die Ränkesucht. Ein satirischer ο οι eben 5 

Marly’s Maschinerien. Nach einem damaligen Stich, veröffentlicht von Pae. 5 

Die Todesstrafe des Chevalier de Rohan. Nach einer Aquarelle im Kupferstichkabinett . 

Demoiselle de Rethel im Kostüm einer Dame aus der Provinz. Siebzehntes Jahrhundert. 
Nach einem Kupferstich von Saint-Jean ET Re ee etree 

Das Haus de Mme de Beauvais, Paris, St. ee Noch einem Stich von Marot. 

Verschiedene öffentliche πο. am Thor von Saint-Denis, an der Charité und bei den 
Saints -Péres . Ξ 

Kupferne Theekanne. πας τοι Hom Hdmund en 

Der innere Hof des Rathauses zu Paris mit der Statue Ludwig XIV, πα 1687 οι ward 

Das ruhmreiche Paris und das glinzende Auftreten seiner ae zur Zeit der Regierung 
Ludwig XIV. Kupferstich von Jollain 1692 . κ. 

Der Luxus im siebzehnten Jahrhundert. Vornehme Danıe auf einem Engelbett end ach 
einem Stich von Saint-Jean . N αρ ο Sire προς ο ως 

Das Saint-Bernard-Thor von der Insel Saint-Louis u Nach οι Stich 
von Pérelle ς Se a ER ο) 

Ofenschirm: Teppicharbeit aus de enehi Tna INAS Fontainebleau. National- 
museum für Mobiliar . 5 Te cares ae ο κακο ae ae eon ee eee eae ea oe 

Der Luxus im siebzehnten nen Eine vornehme Dame im Hauskleide. Nach einem 
Stich von Saint-Jean 

Eine Dame bürgerlichen Standes im R δα. einem | Modeblatt; 

Täschehen von blauem Sammet mit Goldstickerei. Sammlung des Herrn Carl Rossigneux 

Paris vom Pont de la Tournelle aus gesehen: Die Seine, Notredame und die Gärten der 
„Isle du Palais“. Kupferstich von Pérelle und Mariette . < 

Ein Medaillon als Schlussvignette zur Verherrlichung „Ludwig des οτος > 


I. Finanzen und Verordnungen. 


Giebel am neuen Zollamt zu Rouen. Allegorisches Relief von Couston, Handel und Schiff- 
fahrt darstellend πας ο μμ N FE ae TaD 

Initiale von Fr. Chauveau. Aus dem Werke ,,Kopf- und Ringspiele“. Königliche Druckerei 

Johann Baptist Colbert. Büste von Desjardins; Louvre a E, 

Wucherer und Finanzpächter von den Blitzen der königlichen τζαι κα. Sa- 
tirischer Kupferstich von 1711: „Die Wucherer nehmen Reissaus“ . ; 

Das Bureau eines Steuereinnehmers im siebzehnten Jahrhundert. Steuerpflichtige een a 
Kopfsteuer. Nach einem Stich aus damaliger Zeit. 1709 

Bauern bei Tische. Nach einem Bilde der Gebrüder Le Nain. Louvre . 

Die Kornwucherer gezwungen, sich zu übergeben. Durch die Gerechtigkeit des Königs το 
Überfluss ins Land zurück. Satirischer Kupferstich. 1695 . È 
Bureau für Gazetten und u oder „Adressenbureau“. Almanach von “1697. cans 

Lumps Mennin e aa sera, 
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„Ist die Frau untröstlich, ist der Mann vergnügt.“ Ruhe für die Börse des Mannes. Satirischer 
Kupferstich über den Luxus der Frauen, gegen den sich ein Erlass des Königs vom 
16. November 1700 richtet : GOES aoe eee 

Französische Bauern entrüstet über den ne Soldaten 2 zu wer ταση. Nach einem πος 
stich von 1705, der die erste Aushebung zur Miliz darstellt 

Die Greuel des Krieges. Gewaltthätigkeiten der Franzosen zur Zeit der a von 1 1672. 
Holländischer Kupferstich : NA ; 5 

Ein Ruhebett von massivem Silber mit den Wena deg Roi Soleil. Gene der Gold- 
schmiedekunst. Nach einem Stich von Saint-Jean, die Badestube einer vornehmen 
Dame darstellend . : Ἔν στης LERNTE 

Der französische Bauer, gezwungen, in lan αν zu Ποσο: -kalpika Karikatur 

Goldmünze von 1644. Probemünze eines Louisd’or 

Der „grosse Thomas“, Charlatan und Pariser Zahnarzt. Nach einem Sch in der Sammlung Heni 

Der strenge Winter von 1709. Allegorie aus damaliger Zeit . 

Kopfbedeckung des „grossen Thomas“, des Charlatans vom Pont neuf. Nach einem malen 
Kupferstich ῤ 

Bäckerburschen auf ihren ο... Tage des πιο. πα von ατα ος de 
zum Karussel nach Versailles ziehen . RER nen 

Die Mode von 1678. Dame im Jagdanzuge. K von Bonnart . 

Ein Thaler von 1705 mit Insignien. Flandrischer Vereinsthaler . 

Thaler von 1709. Mit den drei Kronen, Vorderseite .. : 

Die Mode yon 1678. Dame im Sommerkostiim mit allen σος, Fächer, Stock u. 8. W. 

Die Mode von 1678. Herr in Winterkleidung. Kupferstich von πας. προ f 

Dorfbewohner, oder der Bauer, zur mühevollen Arbeit geboren, „verachtet aber TOON: 
sein Zweck: bezahlter Hrondionst. Nach einem satirischen Stich yon Guérard 

Der gepuderte Schosshund. Satire auf die Periicken . Fe Se Rik eas EN 

Das Innere eines Hauses im siebzehnten Jahrhundert. Mann und Frau im Hausrock. Ano- 
nymer Kupferstich; Sammlung Hennin . 

Bürgerliche Einfachheit, wieder eingeführt in den Ποπ dan ah on en Race en 
Stock der Ehemänner : 

Die Feldarbeit. Nach einem Bilde ace Brüder Te None DE Heuerhte“ y TONK 5 

Der Bauer hinter dem Pfluge. Nach einer Denkmünze: zur Be der Eroberung von Cambrai1677 


KÜNSTE, LITTERATUR UND WISSENSCHAFTEN. 


I. Die Wissenschaften. 


Kupferstich von S. Leclere zur Verherrlichung Ludwig XIV. 1677 : 

Fries von vergoldetem Stuck im Salon des „Oeil be boeuf“. Schloss zu orale: τα. 
von Van Cleve. ο πο ER an θε pri E cube 

Initiale von Fr. Chauveau. Aus dem Werk „Kopf- und Ringspiele“ 

Descartes; Porträt von S. Bourdon. Louvre. as 

Ludwig XIV, Besuch im Museum der Naturkunde und Ne der ος τοι. Nah 
einem Stich von S. Leclere ο 

Johann Dominicus Cassini 1625—1712. NACH einem las von ons 

Denkmünze zur Erinnerung an die Stiftung der Akademie der Inschriften And Medaillen: 
„Rerum gestarum fides‘ EEE ο ΙΕ ο S E AES Nr EU LA SIR 

Eine Sime im chemischen en ae Chemie und die Akademie der Wissenschaften 
im siebzehnten Jahrhundert. Stich Leclere’s zu dem Werk: „Aufzeichnungen im Dienst 
der Pflanzenkunde“ von Dodart Sav. rate nes 

Ein Rattenwurf; die Jungen mit den ann πο... το. τοπ 
in Deutschland 1686 und durch einen Kupferstich dargestellt . a ee 

Peter Grassend, genannt Grassendi, 1592 bis 1655. Mathematiker und ου. Medaillon 
von Varin, Sammlung des Baron Pichon ιο EN 

Der Übungssal. Laboratorium der Akademie der ο ο... Aus einem damaligen 
Almanach, Sammlung Hennin $ 
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Il. Die Litteratur. 


Ein Entwurf S. Leclere’s aus der sogenannten „Lothringer Serie“ . 

Initiale von Fr. Chauveau. Aus dem Werke ,,Kopf- und Ringspiele“ 

Eine Sitzung der französischen Akademie im Louvre . 2 

Conrat, Gründer der französischen Akademie. Porträt von πα. ο von Coenin 

Ringelgedicht an die Jesuiten. Am Schluss einer Ankündigung betreffend die erste Ausgabe 
der „Provinzialen“. Köln 1657. ΕΕ ιν ΡΑΕ μς 

Eine Kapuzinerpredigt im siebzehnten Than Nach einem Stich von Lepautre . 

J. B. Bossuet im Alter von 72 Jahren. Nach dem Porträt Rigaud's, gestochen von Sarrabat 

Bourdaloue vertieft im Gebet. Nach einem Gemälde von Jouvenet, gest. von Rössler 

Erste Seite von der 1. Ausgabe des „Telemaque“, der unter dem Titel: ος der 
Odyssee Homer’s“ erschien 

Titelvignette der ersten vollständigen Ausgabe ans Teemade “veröffentlicht i im ο 1717 
durch den Marquis de Fénelon. Kupferstich von Baillieul und Duflos 

Georg de Seudery. Nach einem Kupferstich von Desrochers . 

Peter Corneille. Nach dem Originalporträt von Lebrun . 

Moliere. Nach dem Originalporträt von Mignard, welches dem een von ει. char 
und sich im Schloss zu Chantilly befindet . : 

Der grosse Conde. Nach einer Medaille von Cheron ; ae : 

Der Triumph des grossen Condé, Dieselbe Medaille; Rückseite 

Der grosse Condé. Bronzebüste von Coysevox. Tuire 

Platte von Pariser Fayence mit der Darstellung einer Scene aus fen Paneer Toben, rüber 
platz. Nach dem Roman von Francion, Sammlung von Herrn Carl Rossigneux . 

Die Muse der Geschichte den Lebenslauf Ludwig XIV buchend. Marmorbasrelief von Rousselet. 
Louvre. Shige en REN Er Re 

Der Kanzler Taker, Besciitiver ie. rohen παρ, Nach einem Kupferstich von 
S. Leclerc 

Ludwig XIV als Beschtiizer von Kani rd Wissenschaft, Kuprorsich von Watelé und fidelinel: 

Schlussvignette aus der „Sammlung von Titelbildern“ des siebzehnten Jahrhunderts. Kupfer- 
stichkabinett 


III. Die schönen Künste. 


Der Wasserfall oder das Bad Diana’s. Basrelief von Girardon in vergoldeter Bronze. Park 
von Versailles 

Initiale von Fr. Chauveau . : 

Ein Klavier aus dem siebzehnten oder Nah einem ὅποι. von πο. ; ς 

Satirischer Kupferstich (1664) betreffend die Errichtung der Akademie der schönen Künste, 
welche am 10. September an Stelle der „ersten Akademie der Meister der Malkunst“ trat 

Entwurf von 8. Leclere zu Ehren der Gründung der Akademien durch Ludwig XIV . 

Besuch des Königs in der Gobelinfabrik (1699); einer der ersten Säle für Malerei. Stich 
von Leclere . πη mao τος ης μι ans IRE teeter eRe ene aia era 

Junge Bacchanten. Bronzevase auf der Terrasse von Versailles. Gegossen von Duval, 
ciseliert von Ballin Απο eG eC RE 

Errichtung des Denkmals το, XIV ZU Shan Nach einem Stich damaliger Zeit . 

Antiker Fackelständer, welcher das Gemach Ludwig XIV im Schloss zu Versailles schmückte 

Wahrzeichen der Chirurgen von Paris. Almanachbild 

Ludwig XIV als Sieger im Kriege mit Holland. Marmorvase auf der terse zu len 
von Tuby. ο Re lan ER RED ESTER ER a HV ee πο ρε Re 

Die Entführung der u, Entwurf von Lebrun für das „Boskett der Kolonnade“, 
ausgeführt von Girardon. Park von Versailles . 


Musiker. 


Kinderkonzert. Unvollendetes Bild aus der Schule von Ley. Versailler Galerie 
Damon, Grandseigneur, die Viola spielend. Nach einem Stich von Bonnart 
Urania, vornehme Dame, singend. Nach einem Stich von Bonnart . 

Der Tanzlehrer. Nach einem Stich von Bonnart 
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Maler. 


Die Schöffen von Paris. Entwurf von Ph. de Champagne. Louvre ; 

Die Rhone. Bronzestatue von Coustou, welche sich am Postament des Daranak Ludwig XIV 
zu Lyon befand. Rathaus von Lyon : Ni 

Die Nymphe mit der Muschel. Marmorgruppe von Coe τος 

Die Saone. Bronzestatue von Coustou, welche sich am Postament des αμα, τ. XIV 
zu Lyon befand. Rathaus von Lyon 5 

Löwe einen Wolf zerreissend. Bronzebild von Yan Cleve für any Dami, το 
von Versailles . ο ο Tee 

Weiblicher Faun. Marmorbüste, TORN von T “Senin ne der Mme Moreau-Nelaton 

Anton Coysevox. Nach dem Porträt von G. Allou. Versailler Galerie . 


Bildhauer, Baumeister, Graveure, 


Peter Puget, von ihm selbst gefertigt. Museum zu Aix. 8 

Leuchterarm aus dem Schloss zu Versailles. Sammlung des Herrn a 

Schrank (cabinet) von Boulle. Nach einer Zeichnung von Bérain. Louvre 

Portal des Rathauses zu Toulon. Von Peter Puget . δ EI 

Johann Varin. Nach einem angeblich von Lefebvre gemalten oa Versailler Galerie . 

Eiskübel aus dem siebzehnten 5 eiseliertes Kupfer. Sammlung des Herrn Ed- 
mund Guérin : πμ Re TR EL er RE 

Die Entführung der ein Entwurf von Lebrun, ausgeführt von Girardon. Park von 
Versailles . SE eg BE EEE NEE TEEN ER 

Becken aus Porphyr. Wie An Ludwig XIV anfertigen liess, nachdem das grosse Silber- 
gerät eingeschmolzen war (1709). Saal der Garden der Königin, Versailles 

Schlussvignette, gestochen von 5. Leclerc . 


IV. Die schönen Künste im übrigen Europa zur Zeit Ludwig XIV. 


Das Wappen des Dauphins, getragen von Amoretten, Titelvignette von Chauveau für das 
Werk „Kopf und Ringspiele‘, ο οι Druckerei. Nach einem illuminierten Stich in 
der Versailler Bibliothek h 

Initiale (Verherrlichung Ludwig XIV) von P. p Savin RE NE es phere sens 

Die keusche Susanna. Elfenbeinschnitzerei, angeblich von Bernin aan der Mme Mo- 
reau-Nelaton ης Ne Be ERITREA 

Porträt John Milton’s. Nach einem allogorischen Gemälde aus eden achtzehnten Jahrhundert 
im Besitz der Nachkommen Ä 

John Dryden. Nach einem Porträt von Knaller en von το. 

Addison. Nach dem Porträt von Dahl, η von Simon x 

Jonathan Swift. Nach dem Porträt von Markham, gestochen von τα... 

Halley. Nach dem Porträt von Kneller, gestochen von White 

Der Chevalier Temple. Porträt von Lély, gestochen von Hubraken 

Die Geometrie. Marmorbüste von Legros. Louvre x 3 

John Locke. Nach dem Porträt von Kneller, gestochen von NG A 

Leibnitz. Nach einem zeitgenössischen unbekannten Kupferstecher . : A 

Philipp Sydenham in seinem 24. Jahr. Nach dem Porträt von Hoese, ο ο αἱ von Smitt. 

Scipio Maffei. Nach einer Zeichnung von Marcus Pitteri 

Ludwig XIV. Medaillon im Besitz des Baron Pichon 


DIE IDEEN. DIE BEKENNTNISSE. 


I. Kirchliche Angelegenheiten. — Denkwürdige Streitigkeiten. 


Porträt Ludwig XIV, emporgehalten von der Weisheit und von der Religion. Nach dem 
Titelblatt eines Werkes über französische Geschichte. τ 

Die Sorbonne. Nach einem Stich von Lepautre ὁ EDEN ισα 

Abhaltung der Messe in einer Kirche im siebzehnten πα, "Stich von Lepautre . 
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Die Messe in einer Kirche. Siebzehntes Jahrhundert. Stich von Lepautre . 

Ein Abbé in der Soutane. Nach einem Stich von Bonnart 

Kirchliche Prozession. Siebzehntes Jahrhundert. Nach einem Samide dor Brüder ms Nani 
Louvre . 9 ae 

Die Mildthätigkeit. ποιος von ο πο. : 3 

Büste der Jungfrau. In Marmor, wahrscheinlich von Sarrasin. ποια Ber Mate Morean Nelaton 

Der Kanzler d’Alligre, der Gerechtigkeit des ee Achtung verschaffend (1674). Nach 
einem damaligen Stich . 5 ; 

Allegorie: Die Hoheitsrechte. Bene πι im τς OE : 

Ludwig XIV als Beschützer des Katholieismus, den König Jakob in Versailles ones 
Nach einem holländischen Kupferstich. Sammlung Hennin . 

Geschichte der Hoheitsrechte. Nach einem Stich von Lepautre . 

Die Hoheitsrechte. Nach einem Stich von Lepautre ο ποπ e 

Bronzenes Weihwasserbecken, angeblich vom König benuzt. Gemach Ludwig XIV im Schloss 
zu Versailles Finan ire ie 

Christus. Von Peter Puget. Museum zu Marseille 

Altaryase. Sammlung des Barons Pichon . ET NEE 

Ludwig XIV. Medaillon von Bertinetti. Sammlung des Barons Pichon . 


ΤΠ. Vom Calvinismus zur Zeit Ludwig XIV. 


Die Flucht nach Ägypten. Basrelief von Sarrasin. Versailler Galerie 
Das vernichtete Heidentum. Medaillon yon Desjardins. Louvre 
Grausamkeiten, verübt an den Waldensern. Holländische Satire 
Die Kernpunkte des katholischen Bekenntnisses. Titelblatt für das ο... Bach der 
Kardinal Richelieu : 
Calvin, überwältigt von der τα Felon. πας 
Die hypochondern Leute. Holländische Satire gegen die den th eliecher στ πότος 
digenden Souveräne . 
Ein Unterstützungsbureau, in welchen kl, ο... an τῇ econ Protectanter αι, 
werden. Aus einem Almanach vom Jahre 1686 . ο a ee 
In Farben ausgeführte Satire: sicheres und anständiges Mittel, um τ. Protestanten dem 
wahren Glauben wieder zuzuführen: Dragonaden, Galeren, een, Rad und Scheiter- 
haufen. Kupferstichkabinett . 
Holländische Satire (1685): Die in ποσο vorgenommenen TE ου. “δεις dar 
protestantischen Kirchen u. 5. w. Ξ 
Die schöne Constanze von Dragonaden Hecht durch Baetan Deodat [πε XIV) . 
Satirischer französischer Kupferstich: Die Zerstörung der protestantischen Kirche zu Charenton 
Karikaturen auf Ludwig XIV und Mme de Maintenon als Verfolger der Protestanten. Ver- 
öffentlicht von Peters 
Karikatur: Der Erzbischof von Rheims, Vv er der Pr ο ιο. Veröffentlicht von Pein 
Peter Jurieu, Pastor und Professor der nn Nach dem Porträt von Gole, gestochen 
von Marot 5 Re μμ a ee hen 
„Sie itur ad astra“ — Gains omnia teei. Nach einem holländischen satirischen Kupferstich 
Widerruf des Ediktes von Nantes. Proklamation Ludwig XIV an den französischen Klerus. 
Holländischer Stich ες ΗΕ ο 
Flucht Jakob II. Nach einem Hellandischen Kupferstich. Kupferstichkabinett 
Medaillon, geprägt von den Protestanten in den Sevennen 
Der Marschall de Villars. Nach einem Stich von Rochefort : 
Holländische Karikatur: Der verhängnisvolle Einfluss der Mme de πο στο in den ως 
Jahren der Regierung Ludwig XIV . 
Glocke von der Notredamekirche zu Paris. $ 
Zerstörung der Kirche von Charenton. N von 1686 3 


II. Uber den Jansenismus, 


Entwurf Lebrun’s zur Verherrlichung Ludwig XIV. Gestochen yon S. Leclere . . . . . 
Der Papst betraut die Jesuiten mit der Verteidigung des katholischen Glaubens. Aus einem 
Almanach; gestochen von Lepautre 
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Noviziat und Ordenshaus der Jesuiten in Saint-Germain des Prés. Stich von Lepautre und 
Van Merten . 5 

Cornelius Jansenius, Bischof - you ees Mache einem "Stich von λ Man 

Die wahre Religion zugleich mit Ludwig XIV triumphierend. Entwurf von Lebrun, μία 
von Edelinck ER RER ο πρ ο αι A AE 

Der Weg in den Himmel. Ein jansenistischer Kupferstich: Der Weg zum Paradiese für die 
Auserwählten ist rechts, der zur Hölle für die Jesuiten und ihre Freunde links . 

Papst Innocenz X. Nach dem Porträt von Velasco, welches sich in mr us ge- 
stochen von Green 

Jansenistische Satire gegen die päpstlichen 4 Korsiiignen (1661—1665). Nach « einem "Bilde 1 im 


Kupferstichkabinett . . . . ee 
Flucht und Bestürzung der ο. - vor Papst, Bein an Br XIV. ae 
von 1653 . 


Duvergier de Hauranne, Abbé yon Sant σα. Porträt von Ph. 15 Ἐπεί va 
Nonnen während des Kapitels: Der Chor von Portroyal de champs. Nach einem anonymen Stich 
Vertreibung der Nonnen von Port royal auf Befehl des Königs. Nach einem Stich damaliger Zeit 
Kirche und Kloster zum heiligen Sakrament oder „Port royal de Paris“ im ne Saint- 
Jacques. Stich von Marot - ον ὁ 

Pascal als Kind. Nach einer Zeichnung von Domai. nen in einem „Corpus juris“ 
seiner Bibliothek durch seinen Sohn . : 

Pascal. Nach einem anonymen Bilde, das man πο. ‘Bdelinck zusehreiben. a 
Kupferstichkabinett FE EN er Siar ee one) Ree reac 

Isaak Ludwig Le Maistre de Sacy (1613 pis 1684). Nach einem Stich von Van Schuppen . 

Antonius Le Maitre, Advokat beim Parlament 1608 bis 1658. Nach einem Stich von J. Lubin 

Der Kardinal Anton de Noailles. Nach einem anonymen Gemälde in Versailles . 

Pater Quesnel. Portriit nach der Natur von Pitau ? 

Die Zeit verscheucht Tyrannei, Betrug und Zwietracht, und de sah von Sehe findet, 
indem er die Jansenisten durch ein Sieb schüttelt, die guten heraus. Nach einem janse- 
nistischen Stich von 1706 . : 

Pater La Chaise. Nach einem Stich von πα. 

Gott macht die Absichten der Börsen zu nichte. ech Stich. von η Ῥουοτο τα Tardien 

Das gelobte Land der Jansenisten. Allegorie: Das Gute der Jansenisten. Sa 

Pater Michael Le Tellier. Nach einem Stich von Desrochers . κ, 

Mue de Maintenon als heilige Franziska in Rom. Porträt von Peter ον ια. Versailler 
Galerie . 5 EEE SE EE ae 

Satirischer Kupferstich As noeh gerichtet gegen die no την allein 
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